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      Danke an jene, welche den Drachen bisher durch die Zwanzigerjahre folgten.

      

      Es war mir eine Freude, diese fantastische Welt zu erschaffen. Und noch mehr freut es mich, dass sie über die ganzen Jahre hinweg ihre Leserschaft fand.

    

  


  
    
      


      Dramatis personae


      

      



      Die Menschen


      Grigorij Wadim Basilius Zadornov: russischer Zar und Hellseher


      Silena Anastasia Zadornova: letzte Nachfahrin des Heiligen Georg, Grigorijs Gemahlin sowie einstige Anführerin der Drachenjäger-Einheit Skyguards


      Svanja Karenina: Zofe am russischen Hof


      Darwina: Amme am russischen Hof


      Anatol: Palastwächter am russischen Hof


      Igor Vatjankim: Befehlshaber der Ochrana


      Michail Schostokowitsch: russischer Diplomat


      Dimitri Abrimowitsch: Offizier der Leibwache des Zaren


      Ivan Danko: Oberst der kaiserlich-russischen Armee


      Juri Oblomov: General der kaiserlich-russischen Armee


      Wladimir Mitrofanowitsch Purischkewitsch: russischer Abgeordneter


      Maxim Antonov: Kapitän des Luftschiffes Anastasia


      Vladimir Petrow: russischer Pilot


      Iljana & Sascha: russische Drachenanbeter


      Auguste Carrière: Mitarbeiter von Juwelier Peter Carl Fabergé


      Oberst Litzow: Erfinder und Techniker bei den Skyguards


      Leída Havock: temporäre Anführerin der Skyguards


      Cyrano: Gargoyle und Mitglied der Skyguards


      Isabelle & Gregson: Mitglieder der Skyguards


      Bannister, Walter & Fokker: Mitglieder der Skyguards


      James Trench, Ford & DeVille: Taucher der Skyguards


      Langly: Steuermann der Willem


      Dr. Ahmat Fayence (aka Ichneumon): Psychologe und Drachenjäger


      Monsignore Laurenz Lorenz: Leiter des neuen Officium Draconis


      Dr. Ulrika Mang: Archäologin und Expertin für Ikonografie


      Vittori & Scalzi: Angestellte des Officium Draconis


      Winfried Hohenheim: Chemiker und Unternehmer


      Arthur Frederik von Auen: ehemaliger Hauptmann der kaiserlichen Luftwaffe


      Nikola Tesla: Erfinder, Physiker, Elektroingenieur


      Sheldon Ogilvie: Physiker und Assistent von Tesla


      Umberto Cuauthémoc Ramírez Flores: Indio


      Maria Isabella Itzamná: Indio, Schwester von Umberto


      Galina: Tugarins Unterhändlerin


      Marschall Frank Lacastre: Kommandant der Festung in Bitche


      Wes Lesley: Kopfgeldjäger


      Professor Lion & Doktor Severin: Chemiker


      Jean & Charles Kieffer: französische Lokführer


      Armin Müller: Hauptmann der kaiserlich-deutschen Armee, 4. Infanterieregiment


      Huber & Winkler: deutscher Gefreiter & deutscher Schütze


      Theodora Rasche: deutsche Kunstfliegerin


      Prinz Zhu Zaihou & seine Mutter Wan: Angehörige der Ming-Dynastie, Herrscher über China auf dem Drachenthron


      Die Drachen


      Tugarin: russischer, schwarzer Drache


      Vouivre: französischer Altvorderer


      Y Ddraig Goch: walisische Altvordere


      Florin: niederländischer Jungdrache


      Wyberion: walisischer Vierelementarer


      Begriffe


      Altvordere: uralte europäische Drachen


      Ochrana: zaristischer Geheimdienst


      Bolschewiki: Fraktion der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei Russlands (SDAPR), die einen Umsturz schnell und mit Gewalt umsetzen wollen


      Prospekt: russische Bezeichnung für eine sehr breite Prachtstraße


      Duma: Parlament im kaiserlichen Russland


      Beijing: chinesischer Begriff für Peking


      Die Musikstücke zum Buch


      Paul Whiteman and His Ambassador Orchestra – Whispering (1920)


      George Olsen and his Music – Who? (1925)


      Howard Lanin Orchestra – Don’t Wake Me Up (1925)


      Howard Lanin Orchestra – Black Bottom (1926)


      Lee Morse – Yes, Sir! That’s My Baby (1925)


      Eddie Cantor – If You Knew Susie (Like I Know Susie) (1925)


      Savoy Orpheans – When You and I Were Seventeen (1925)


      Whispering Jack Smith – Me and My Shadow (1927)


      Whispering Jack Smith – Crazy Rhythm (1928) – des Autors Liebling!


      Whispering Jack Smith – There Ain’t No Maybe in My Baby’s Eyes (1926)


      Whispering Jack Smith – When the Red, Red Robin (Comes Bob-bob-bobbin’ Along) (1926)


      Jan Garber and His Orchestra – Baby Face (1926)


      The Savannah Syncopators – Wa Wa Wa (1926)


      Ben Bernie and His Hotel Roosevelt Orchestra – Ain’t She Sweet (1927)


      Devine’s Wisconsin Roof Orchestra – Black Maria (1927)


      The Ipana Troubadours – My Strongest Weakness is You (1927)


      Charlie Fry and His Million Dollar Pier Orchestra – Happy Days and Lonely Nights (1928)


      außerdem Songs von


      Original Dixieland Jazz Band, Harry Archer, Comedian Harmonists, The Yale Whiffenpoofs und Max Raabe
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      April 1927, Berlin-Charlottenburg, Königreich Preußen, Deutsches Kaiserreich


      Leída Havock folgte dem immensen Strom der Zuschauer, der von der Allee abbog, um durch das große Tor in den Tunnel zu gehen, der unter der Pferderennbahn hindurch ins Deutsche Stadion führte; die mit Tribünen versehene Rennstrecke umschloss den tiefer liegenden Bau ringgleich und setzte ihm seine Grenzen.


      Es roch von irgendwoher nach Bratwurst und Süßigkeiten, leise erschallte Musik aus Lautsprechern, ohne dass Leída das Lied erkannte. Tausende pilgerten an diesem herrlichen Frühlingstag ins Stadion, das in kürzester Bauzeit errichtet worden war, eigentlich vorgesehen für die Olympischen Spiele 1916. Der Weltkrieg hatte dieses Vorhaben zunichtegemacht. Nach seiner Verwendung als Lazarett diente es seit etwas mehr als zehn Jahren als Sportstätte mit Fußballfeld, Radrenn- und Laufbahn sowie einem integrierten kleinen Schwimmstadion im Nordteil. Doch ein Großereignis wie dieses forderte die Stätte heraus.


      Kaiserliche Ordner standen an den Durchlässen, kontrollierten die zuvor ausgegebenen nummerierten Tickets, hakten ab und kannten keine Gnade, wenn jemand mit einer Fälschung auftauchte. Der Knüppel saß bei den Uniformierten mit der Pickelhaube locker. Es wurde kein Entgelt für den Besuch erhoben, es ging darum, die Menge aus Sicherheitsgründen zu begrenzen.


      An Leídas Seite gingen Oberst Litzow und Ahmat Fayence, die sich ebenso wie die blonde, kräftig gebaute Drachenjägerin das Spektakel nicht entgehen lassen wollten.


      Sie zeigten ihre Billetts vor und wurden durchgelassen, nicht ohne anerkennende Blicke der Beamten zu erhalten. Zumindest Leída war seit dem Aufklären der Verschwörung rund um den Industriellen Voss sowie seiner Drachenfreunde eine Berühmtheit.


      »Ich habe gehört«, sagte Litzow, ein untersetzter Mittsechziger, den man gerne für fünfzig hielt, »sie haben sogar auf der Rennbahn Bänke aufgestellt. Es sollen siebzigtausend Menschen erwartet werden.« Er trug die schwarz-rote Uniform der Skyguards, die dem Tenue-Schnitt der Royal Scots Greys angelehnt war. Neben seiner vorübergehenden Befehlshaberin wirkte er klein. »Die Werbung, die man gemacht hat, kann ich nur als gigantisch bezeichnen. Plakate an jeder Litfaßsäule, die ich in Berlin gesehen habe.« Er zwirbelte seine Bartenden in die Höhe.


      »Ich glaube dieses Spektakel erst, wenn ich es sehe.« Leída hatte es sich nicht nehmen lassen, ihre Skyguard-Garderobe leicht zu modifizieren, und bevorzugte ihren leichten Mantel aus braunem Leder mit einem Kragen aus Lammfell; darunter lugten die schwarze Knickerbockerhose sowie Lederschaftstiefel hervor. Auf dem blonden Schopf saß ein Großwildjägerhut, die rechte Krempe war nach oben gestellt, lange Strähnen fielen über ihre linke Gesichtshälfte kinnlang herab. Leída kaschierte damit die Verbrennungen, die Drachenfeuer hinterlassen hatte.


      »Mir kommt dieses Wunder auch zu sehr aus dem Nichts«, fügte der junge Fayence der Unterhaltung hinzu. Sein dunkler Teint fiel unter den hellhäutigen Besuchern auf. Er hatte einen dunklen Anzug angelegt und betrachtete den Zwischenhof, den sie just passierten, durch seine Nickelbrille; ein Homburger saß auf den schwarzen Haaren. »Eben noch reden alle über die überraschende Neuinstallierung des Officium Draconis, das erst vor wenigen Wochen abgeschafft worden war, und nun das!« Der leicht arabische Akzent trat deutlicher zutage, wenn er sich aufregte.


      Litzow drehte die mit Wachs verstärkten Enden seines Schnauzbartes auf gleiche Höhe und sah weniger skeptisch aus. »Ich kenne Hohenheim, und ich weiß, dass er schon immer ein nahezu manisches Faible für die Chemie hatte.«


      »Sie kennen ihn?« Leída hakte die breiten Daumen unter die kerbenverzierte Gürtelschnalle. Jede Rille stand für einen erlegten Großdrachen. Dass das Metall noch hielt, konnte getrost als Mirakel bezeichnet werden.


      »Ja. Er war Mitarbeiter von Fritz Haber und forschte bei der BASF an neuen chemischen Kampfstoffen. Er verbrachte Monate mit uns an der Westfront, wo sie an bestimmten Abschnitten experimentelle Mittel gegen den Feind einsetzten.« Aus Litzows Miene schwand das Lausbübische. Die Erinnerung setzte ihm zu. »Bei Gott, wenn ich an diese Schwaden denke, die wir auf Befehl aus den geheimen Stahlflaschen abgeblasen haben! Die verschiedensten Farben, modifiziertes Chlorgas, C-Phosgen, Grünkreuz-99, Gelbkreuz, Senfgas und Dinge, von denen wir nicht mal wussten, was es war.« Er hustete unterdrückt, als spürte er noch einen Hauch der Wirkung. »So eine feige Sache, dieses Gas. Kriecht überallhin, in die kleinsten Ritzen. Es wurden Tausende getötet, Hunderttausende verletzt. Der Allmächtige sei uns gnädig, wir haben uns alle nicht mit Ruhm bekleckert.«


      »Und nun soll es gegen Drachen wirken.« Fayence schnaubte ungläubig. »Aber warum jetzt erst?«


      »Drachenlungen sind beständiger gegen Gifte, schon alleine wegen ihrer Lebensräume. Schwefelverbindungen machen ihnen überhaupt nichts aus.« Leída hatte gehört, dass im Krieg insgesamt 120 000 Tonnen Chemikalien zum Einsatz gekommen waren, nachdem die Deutschen damit 1915 angefangen hatten. »Die Havock’s Hundred hatten es nie in Betracht gezogen. Man stelle sich vor: Plötzlich dreht der Wind, und du bist schneller tot als der Geschuppte.« Sie pochte mit dem rechten Zeigefinger gegen die Schnalle. »Harpunen und List erwiesen sich als probatere Mittel.«


      »Was ist mit dem alten Schrott, der im Hangar steht?«, warf Litzow ein.


      »Ein Gedankenspiel meines Bruders«, erwiderte Leída. »Wir haben es einmal zum Test angewandt.«


      »Alter Schrott?«, erkundigte sich Fayence neugierig, aber sie winkte ab.


      Sie gelangten durch den Marchhof ins zweite Tunnelstück und betraten das Deutsche Stadion.


      Nun hörten sie die Militärmusik deutlich, die von einer Soldatenkapelle auf einem kleinen Podest gespielt und von Lautsprechern verstärkt wurde, damit auch die letzten Ränge die Töne vernahmen. Das Gemurmel der Tausenden Menschen schuf einen Klangteppich, durch den fliegende Händler mit Würstchen, Süßigkeiten und Getränken brüllten und ihre Angebote priesen.


      »Potz Blitz!«, entfuhr es Oberst Litzow. »So einen Auflauf habe ich schon lange nicht mehr gesehen.«


      Leída ging weiter und konnte nicht verhindern, dass der Anblick sie beeindruckte.


      Auf dem eigentlichen Fußballfeld standen vier gewaltige, abgedeckte Quader, unter denen sie Stahlkäfige mit Drachen vermutete; gelegentlich erklang ein metallisches Klirren und ein Grollen, das kaum durch den Lärm im Stadion drang. Aber ihre drachenjagdgeschulten Ohren vernahmen es ganz deutlich.


      »Vier Biester«, teilte sie ihren Begleitern mit. »Fahrlässig, sie so nahe an Menschen zu bringen.«


      Fayence blickte sich derweil um. »Ich höre es auch. Und ich sehe nicht mal Truppen mit schweren Waffen, um einzugreifen, sollte eines davon ausbrechen.«


      Litzow betrachtete den Himmel. »Drei große zivile Werbezeppeline. Keine Bewaffnung. Auch von da oben wird niemand auf die Geschuppten feuern können.«


      »Mehr als fahrlässig.« Leída kämpfte gegen das Unwohlsein an, während sie sich weiter umschaute. Sie hatte nur einen langen Dolch aus Drachenbein dabei, den sie am Gürtel trug. Die Schneide war zu klein, um einer mittelgroßen Bestie gefährlich zu werden. Außer ich schlitze ihre Kehle auf. Aber allen vier? Unmöglich.


      Genau in der Mitte des Fußballfeldes befand sich ein Podest mit Sprecherkanzel, vor der sich zahlreiche Mikrofone wie Fühler ausstreckten.


      Ringsherum erhoben sich Holztürmchen, auf denen Dutzende Kamerateams aus der ganzen Welt standen und ihre Ausrüstungen kontrollierten, andere filmten bereits. Zwei davon besaßen die modernsten Geräte, die nicht nur Bilder, sondern den Ton mit aufzeichneten. Sie machten Schwenks über das teils sitzende, teils stehende Publikum, das begeistert mit Reichsfähnchen winkte, sobald die Linse in ihre Richtung zeigte.


      »Man könnte meinen, es wäre Olympia«, befand Fayence und sah auf das Billett, auf dem aufgeprägt stand, in welchem Abschnitt sie zu sitzen hatten.


      »Oder die Generalprobe für Hindenburgs achtzigsten Geburtstag im Oktober, der alte Haudegen«, merkte Litzow an und gab ihnen militärisch exakte Handzeichen, wohin sie gehen mussten.


      Auf Leídas Drängen platzierten sie sich weit hinten, in direkter Nähe zu einer Fluchtmöglichkeit aus dem Stadionkessel auf die Pferderennbahn Grunewald, die bereits 1909 angelegt worden war.


      Litzow zwirbelte in seinem Manierismus die Bartenden erneut aufwärts, sodass sie bis zu den Ohrläppchen hochstanden. »Wenn ich das Ganze so sehe, bin ich froh, dass Frau Zadornova nicht kommen konnte.«


      Leída lachte. »Als Zarin hat sie in Sankt Petersburg Wichtigeres zu tun, auch wenn ich sie um ihre neue Aufgabe nicht beneide.« Sie sah, dass Fayence enttäuscht dreinschaute. »Sie und Grigorij lassen Sie schön grüßen, Fayence. Wir haben vorhin noch über die neue Leitung telefoniert, die von Berlin nach Sankt Petersburg geht.«


      »Danke.« Er verkniff den Mund leicht und versuchte, erfreut auszusehen, was kaum gelang. »Zarin. So schnell geht das.«


      »Zarin und angehende Mutter«, warf Litzow ein. »Es freut mich für die beiden und Mütterchen Russland, dass der Herrscherthron direkt Nachwuchs vermelden darf.«


      »Es ist schon besser so, dass sie nicht hier ist. Ich schätze die Lage als ziemlich unsicher ein.« Leída wusste, dass sie ihre Berufung zur Kommandantin der Skyguards allein den neuen Umständen zu verdanken hatte. Freiwillig hätte ihre Freundin Silena niemals die Leitung abgegeben. Doch niemand würde die Einheit in ihrer Abwesenheit besser führen können als die erfahrene, blonde Drachenjägerin.


      Leída spielte mit dem Gedanken, die Neugründung der Havock’s Hundred so lange auf Eis zu legen, bis sich abzeichnete, wie es mit Silena und Grigorij weiterging.


      Eigentlich weiß ich es. Sie würden Zarin und Zar sein, Russland regieren und das Land reformieren, um den Bolschewiki den Wind der Revolution aus den Segeln zu nehmen. Leída hielt es für wahrscheinlich, dass sie die Skyguards die nächsten zehn Jahre führen würde. Danach wird man weitersehen.


      Das Trio saß auf den hinteren Tribünen, die auf der Nordseite am integrierten Schwimmstadion lagen, das mit vielen Statuen und Kunstwerken eigens umfasst worden war. Das hundert Meter lange Wasserbecken bildete eine zweite Barriere zum Fußballfeld, sollte ein Drache bei der Vorführung entkommen.


      Und falls jemand brennt, kann man ihn leichter löschen.


      Die drei begutachteten das Stadion von oben und zogen die mitgebrachten Feldstecher aus den Futteralen.


      »Ich sehe den Nuntius des Heiligen Vaters, begleitet von dem neuen Befehlshaber des auferstehenden Officium Draconis«, meldete Litzow. »Seinen Namen habe ich vergessen.«


      »Monsignore Lorenz«, fügte Fayence ein. »In der Kaiserloge sitzt Ihre Majestät, den Uniformen nach umgeben von verschiedenen Militärs.«


      »Ehrenloge mit Beobachtern aus verschiedenen europäischen Staaten auf zehn Uhr«, kommentierte Leída, was sie durch die Okulare sah.


      »Neben dem Kaiser sitzt Winfried Hohenheim: Stresemann-Anzug mit einer Reihe von Weltkriegsorden und Krawattennadel.« Litzow drehte am Rädchen, korrigierte die Schärfeeinstellung. »Hat sich nicht verändert, der alte Abdampfer.«


      »Abdampfer?«


      »Sein Spitzname, den ihm seine Laborleute gegeben haben.« Litzow lachte. »Meiner Treu! Weit gekommen ist er, der nun feine Herr, mit seinem Todesgas.«


      Leída sah den schlanken Mann, der ihrer Meinung nach zu wenig Muskeln besaß wie die meisten Männer, die tagein, tagaus in Büros oder in Laboren hockten.


      Er saß einen halben Meter weg vom Kaiser, in einer schwarz-grau gestreiften Hose, mit einreihigem schwarzem Jackett und steigendem Revers, einer hellgrauen Weste und weißem Hemd; die silbergraue Krawatte wurde von einer Nadel mit dem Firmenlogo perforiert.


      Hohenheim hielt ein Glas Champagner in der Hand, die Bläschen perlten nach oben, und er nippte mit einem vorfreudigen Lächeln.


      »Kein Anzeichen von Anspannung«, teilte Leída mit. »Er ist sich vollkommen sicher, dass es gut laufen wird.«


      »Sonst wäre der Kaiser niemals selbst erschienen. Denn…« Fayence stockte. »Unterhalb der Loge, hinter der Reichsfahne: zwei vierläufige MG-Geschütze, die auf das Fußballfeld gerichtet sind«, machte er die Drachenjägerin und den Oberst auf seine Entdeckung aufmerksam. »Die Lebensversicherung Ihrer Majestät.«


      »Höchstens gegen kleine Laufdrachen, die nicht ausgewachsen sind. Alle anderen werden sich an den Geschossen nicht sonderlich stören.« Leída schätzte die Ausmaße der verhüllten Käfige, ihre Neugier stieg.


      »Schauen Sie! Die Mündungen zielen flach auf die Tribünenebene. Wenn die Maschinengewehre feuern und die Drachen verfehlen«, prophezeite Litzow entsetzt, »verwandelt sich das Stadion in ein Schlachthaus.«


      Der Einlass war beendet worden, die Menschen hatten ihre Plätze eingenommen. Die Kapelle spielte ein letztes Tschingderassabum und verstummte. Keine zwei Herzschläge darauf stellten die Zuschauer ihre Gespräche ein, und es wurde still im Stadion.


      Die großen Fahnen flatterten und wehten im lauen Frühlingswind. Die hektischen Bewegungen der Kamerateams, die Kurbeln betätigten oder hurtig Linsen wechselten, fielen dadurch erst auf.


      Und nun? Leída lehnte sich nach vorne und schob die blonde Strähne zur Seite. Sie schwenkte den Feldstecher auf das Podest, das eben von einem gut gekleideten, hinkenden Mann erklommen wurde.


      Er bewegte sich geschickt trotz der linken Beinprothese. Sein linker Arm bestand aus einem metallenen Gestell, das zusammen mit den Orden an seiner Brust keinen Hehl daraus machte, dass er die Gliedmaßen auf dem Schlachtfeld verloren hatte. Leída stellte die Schärfe nach. Eine Gesichtsepithese!


      »Armer Teufel«, hörte sie den Oberst neben sich sagen. »Ich wette, es war eine Splittergranate, die ihn zerfetzt hat. Ein Wunder, was die Ärzte damals bei den Umständen in den Gräben geleistet haben.«


      Der Veteran richtete mit der Stahlhand routiniert ein Mikrofon im Technikwald. »Ich grüße Sie, Kaiserliche Hoheit, und auch Sie, verehrtes Publikum«, schallte seine Stimme verstärkt und leicht blechern aus den zahlreichen Lautsprechern. »Mein Name ist Arthur Frederik von Auen, und ich diente Seiner Majestät als Hauptmann im Weltkrieg mit allem, was ich geben konnte.« Er ließ die künstlichen Finger zuschnappen. »Dort lernte ich die Schrecken der Gasangriffe kennen, mit denen uns die Franzosen und Briten überzogen. Buntschießen, abblasen, und ich denke, ich habe fast so viele Stunden in Gasmaske verbracht wie ohne.« Er wandte sich nach rechts und links. »Viele Infanterie-Freunde verlor ich durch die Heimtücke von Gas. Aber heute stehe ich hier, vor Ihnen, Kaiserliche Hoheit, und den Menschen aus Berlin und aller Welt, um es zu preisen. Denn es wird uns helfen, jene Bestien zu besiegen und auszurotten, die uns seit Jahrhunderten in Angst und Schrecken versetzen.«


      Er gab ein Zeichen, und die Stoffbahnen wurden über Seile herabgezogen.


      Ein lautes Raunen ging beim Anblick der Inhalte durch das Stadion.


      »Jesus, Maria und Josef!« rief Litzow erschrocken. »Die MGs werden nichts nützen.«


      Leídas Mund verzog sich. »Das ist Wahnsinn.«


      Die braun und grün geschuppten Drachen schnaubten, die Köpfe ruckten witternd hin und her, die Blicke huschten über die Menge, als suchten sie sich besonders fette Bissen aus. Angst hatten sie nicht, sie wirkten gereizt und wütend.


      »Die Hohenheim AG trieb die Forschungen zum Wohle der Menschheit voran, entschärfte die tödliche Wirkung der Chemikalien für jedermann«, erklärte von Auen. »Unter der genialen Anleitung von Professor Hohenheim machten die Fachleute das Gas dafür umso tödlicher für diese geschuppten Bestien.«


      Der Chemiker erhob sich in der Loge und prostete mit dem Champagner in alle Richtungen, setzte sich sehr zufrieden grinsend. Das Raunen im Stadion war nicht weniger geworden.


      »Ich habe den Krieg überlebt«, sprach von Auen getragen weiter, »und habe eine wundervolle Frau, für die ich Gott und seinen Heiligen danke. Und für meine Familie.«


      Bei diesen Worten traten vier Kinder – drei Jungs und ein Mädchen – neben dem Podest hervor. Sie waren hübsch herausgeputzt und hielten dosengroße Granaten in den kleinen Händen, die am oberen Ende eine Düse hatten.


      »Das sind mein Hans, Wolfgang, Frieder und meine Regina«, stellte er sie vor. »Das Mittel, das Herr Hohenheim gegen diese Bestien in den Käfigen ersann, ist frei von Fehlern. Resacro ist das Beste, was es gegen diese alles verschlingenden Viecher gibt.« Er beugte sich zu den Sprösslingen. »Meine lieben Kleinen«, rief er ausgelassen und zeigte nacheinander zu den Drachen. »Zeigt den Menschen, Ihrer Majestät und der Welt, dass es ein Kinderspiel sein wird, diese grausamen Kreaturen zu töten.«


      Den Menschen stockte der Atem.


      Der Auen-Nachwuchs ging vollkommen angstfrei auf die vier Käfige zu, schob sich zwischen den Gitterstäben hindurch und zog dabei die Sicherungsringe.


      Die Drachen brüllten gierig und setzten an, sich auf die Kinder zu stürzen, um sie zu verschlingen.


      Nun ging ein entsetzter Aufschrei durch das Stadion.


      Aus den düsenartigen Öffnungen schossen meterlange weiße Qualmstrahlen, die gegen die fauchenden Drachen rollten.


      »Mein Gott«, ächzte Litzow und sprang auf wie die Mehrheit der sitzenden Zuschauer.


      Leídas Hand legte sich an den Dolchgriff, und sie wollte losrennen, aber Fayence hielt sie am Arm fest. »Warten Sie.«


      »Dort unten werden…«


      »Es ist nicht unsere Aufgabe«, sprach er schneidend. »Sie können nichts gegen diese Geschuppten ausrichten. Von Auen ist alleine verantwortlich für das, was mit seinen Kindern geschieht.«


      Die Drachen brüllten auf, doch es war hörbar, dass die Wut wegen der Gitter und die Vorfreude auf einen saftigen, kleinen Imbiss umschlugen: Schmerz lag in den Tönen, die starken Beine knickten unter den Leibern wie Strohhalme ein. Aus den Mäulern rann roter Speichel, ihr Ringen nach Atem wurde zu einem erstickten Ton.


      Die grünen und braunen Hornplatten veränderten ihre Farben hin zu schwarz und grau, zeigten starke Verätzungen.


      Einzelne Nebelfinger der chemischen Mittel gelangten durch die Bewegungen der Kreaturen zurück zu den Kindern, welche die Gasöffnungen mit Entschlossenheit gegen die Feinde reckten. Sie atmeten den Kampfstoff deutlich ein, wie Leída durch den Feldstecher sah.


      Aber ihnen geschah nichts.


      Ein Drache nach dem anderen verendete mit letzten Zuckungen, ohne dass sie sich wälzten oder um sich schlugen oder in Agonie die Jungs trafen.


      Nur jenes Exemplar, das sich vor dem Mädchen erhob, bäumte sich gegen die Wirkung auf. Die Düse schien zu verstopfen, es drang plötzlich kein Gas mehr heraus.


      Regina sah auf die Granate und schüttelte sie, dann wandte sie den Blick zu ihrem Vater.


      Ein neuerlicher Aufschrei gellte durch das Stadion, das den verletzten Drachen anspornte. Er brüllte, die Erde dröhnte unter der Urgewalt.


      »Den zweiten Ring, Liebes«, rief von Auen fröhlich. »Zieh ihn.«


      Der Drache riss die Kiefer weit auseinander, und der Kopf schoss abwärts, um das Mädchen zu packen.


      Das entsetzte Aufkreischen der Masse schmerzte in Leídas Ohren, als sie durch die geschliffenen Linsen verfolgte, was sich auf dem Rasen tat. Es kam ihr nicht rechtens vor, dem Tod voyeuristisch beizuwohnen, doch sie vermochte nichts Helfendes zu tun.


      Regina entfernte den Notzünder.


      Daraufhin flog der gesamte obere Teil der Granate davon, und eine gewaltige weiße Gaswolke stob auf. Das Mädchen und die Bestie verschwanden in den wirbelnden Gespinsten, die Schwaden verteilten sich im und rings um den Käfig.


      »Gutes Kind«, hallte von Auens Lob aus den Lautsprechern. »Kommt wieder her zu mir, ihr Lieben.«


      Seine Jungs bewegten sich aus den Käfigen, als hätten sie eben keine Bestien erlegt, sondern lästige Käfer unter ihren kleinen Füßen zertreten.


      Im gänzlich vernebelten vierten Käfig hingegen rührte sich nichts.


      »Mein Gott!«, murmelte Litzow fassungslos und vergaß darüber das Zwirbeln. »Das kann doch nicht…«


      Ein Schemen trat aus dem weißen Qualm. Regina verließ die Stäbe ohne einen Kratzer, nur mit roten Speichelsprenkeln versehen, die vom Keuchen des Scheusals stammten. Resacro schien sogar die ätzende Wirkung des Drachenbluts zu neutralisieren. Sie gesellte sich zu ihren Brüdern, die ihr anerkennend auf die Schultern klopften.


      Dann setzte der frenetische Jubel der siebzigtausend ein, die Kapelle spielte auf und ließ einen fröhlichen Marsch erklingen, von dem man so gut wie nichts hörte. Von Auen sprach zwar in die Mikrofone, aber seine Stimme drang nicht durch die dröhnende Begeisterung. Die Kamerateams schwenkten und filmten, die Euphorie wurde auf Zelluloid gebannt.


      Leída sah, wie der Kaiser die Hand ausstreckte und die Finger von Hohenheim gratulierend schüttelte. Der Professor machte einen Diener und lachte, trat nach vorne und schwenkte erneut sein Glas.


      Aber die eigentlichen Helden des Tages hießen Hans, Wolfgang, Frieder und Regina von Auen, die von der Masse beklatscht wurden, und Hoch-Rufe erklangen.


      In dem Moment jagten Doppeldecker knatternd über das Stadion hinweg und schrieben mit Rauch an den Himmel, was zu neuerlichen Ahs und Ohs führte. Die Botschaft war in der ganzen Stadt zu sehen:


      


      HALLO BERLIN


      KAUFT RESACRO
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      Juni 1927, Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      »Er hat wie viele Flugzeuge?« Silena hatte die braunen Haare am Hinterkopf zusammengesteckt und hasste das seidene weiße Umstandskleid, das sie tragen musste. Mit der rechten Hand drückte sie den Hörer des Telefons ans Ohr und lauschte ihrer Freundin Leída.


      Es dauerte nicht mehr lange, bis die Geburt des Kindes anstand, aber für Silena fühlte es sich an, als käme der Nachwuchs jede Sekunde.


      Die Krämpfe im Unterleib hatten die Ärzte ernste Warnungen an sie aussprechen lassen, und so lag Silena rund um die Uhr auf Sofas, Chaiselongues, Diwanen, Osmanen oder Betten des riesigen Winterpalastes und schonte sich, wie ihr verordnet worden war.


      Das hinderte sie jedoch nicht daran, den Kontakt zu den Skyguards aufrechtzuerhalten, auch wenn sie das Kommando erzwungenermaßen an Leída abgegeben hatte. Auf unbestimmte Zeit. Sie würde sich bis zu ihrer Rückkehr informieren lassen und mitentscheiden, welche Aufträge die Einheit annahm.


      Aber es sah fast danach aus, als bekämen die Drachenjäger bald nichts mehr zu tun.


      »Es sind derzeit vierzig Maschinen in Europa und noch drei in Amerika«, lautete die Antwort. »Ich habe mich gestern mit Hohenheim und seinem Stab getroffen, indem ich vortäuschte, ich würde dieses Resacro-Zeug von ihm für die Einheit kaufen wollen. Dabei kamen wir ins Plaudern.«


      In Latein war Silena nie sonderlich gut gewesen, ihr lag das Kämpfen im Blut. Aber sie wusste von einem Werbezettel, die inzwischen ebenso wie Zeitungsanzeigen und Plakate auch in Sankt Petersburg kursierten, dass resacro in diesem Fall mit vom Fluch befreien zu übersetzen war. »Ich nehme nicht an, dass er den Kampfstoff an Einheiten wie unsere rausrückt?«


      »Nein. Er behält sich das exklusive Recht daran vor, abgesehen von den kleinen Kartuschen, die er an Privathaushalte zur Abwehr von Drachenangriffen verscherbelt. Alles andere hat er gerichtlich untersagen lassen«, erläuterte Leída knurrig. »Hast du die Aufnahmen aus Berlin gesehen?«


      »Ja.« Silena hatte sich den Film zeigen lassen, in dem die vier Kinder im voll besetzten Grunewald-Stadion unverzagt in die Käfige spazierten und Fressdrachen ausschalteten, als wäre es so leicht wie Insektenvernichtung. »Effizient.«


      »Und effektiv.« Leída fluchte in ihrer burschikosen Art. »Hohenheim zog sich bei unserem Treffen bald zurück. Ich denke, er wollte mich nur mal sehen und kennenlernen. Aber ich redete lange mit seinem Verkaufsleiter, diesem Weltkriegsveteran. Von Auen.«


      Auch an sein Bild erinnerte sich Silena sehr genau. Der Mann besteht aus Prothesen. »Er hat Glück, als Versehrter eine so gute Anstellung bekommen zu haben.«


      »Ein sehr guter Pilot übrigens. Er ist zweimal bei geheimen Sprüheinsätzen abgeschossen worden, und beim dritten Mal hat ihn eine Artillerie-Granate beinahe das Leben gekostet. So viele Orden habe ich das letzte Mal an einem Richthofen gesehen.« Leída seufzte. »Wie auch immer. Von Auen erzählte, dass sie Resacro seit zwei Jahren geheim in den Staaten eingesetzt hätten, mit der Billigung der amerikanischen Regierung. In Nachtflügen hätten sie das Mittel ausgebracht. Die nichtsahnenden Leute hielten es für ungewöhnliche Wolkenformationen. Die USA seien nun praktisch drachenfrei. Er zeigte mir sogar das Dankesschreiben des Präsidenten.«


      »Und nun will er Europa von den Geschuppten befreien?«


      »Natürlich. Das sei das ganz große Geschäft. Deswegen hat er die vierzig Maschinen rüberbringen lassen. Die drei in den Staaten dienen als Sicherheitsmaßnahme, falls dort wieder Drachen auftauchen.«


      »Wie geht er gegen Wasserexemplare vor?« Silena änderte ihre Haltung, und umgehend setzten Rückenschmerzen ein. Seufzend kehrte sie in die alte Lage zurück.


      »Resacro verbindet sich sehr gut mit Flüssigkeiten und kann über Luft- und Wasserströmungen in die jeweiligen Lebensräume der Biester eingeleitet werden, erklärte mir von Auen stolz.« Silena hörte Leída an, wie es sie zum einen ärgerte und zum anderen erleichterte.


      Ich fühle mich ähnlich. »Wie bei allen Drachenheiligen haben sie das hinbekommen?«


      »Ich hätte bis zur Demonstration vor siebzigtausend Leuten gesagt, es ist ein Schwindel. Aber leider sah ich, dass es funktionierte. Ich, Litzow und Fayence.«


      So wie Kameraleute, Reporter, Fotografen, Zehntausende. Silena tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe – und musste kurz die Luft anhalten, weil sich das Kind in ihr bewegte und trat; begleitet wurde es von einem schmerzhaften Stich, als hätte der Nachwuchs Klingen an Händen und Füßen. Oder Krallen. »Damit wäre Europa in einem geschätzten Jahr drachenfrei.«


      »Das schätzte von Auen auch, wobei er einräumte, dass man abwarten müsse, wie rasch man die Nester aufspüre«, ergänzte Leída. »Die Bevölkerung hätte mit den Resacro-Kartuschen für zu Hause einen ersten Schutz gegen die Biester, bis die Ausrottung abgeschlossen sei.«


      »Und dann?«


      »Andere Kontinente.«


      Silena hob die Augenbrauen. »Oha. Das ist… gefährlich. Die Asiaten haben eine andere Einstellung zu den Geschuppten. Da wird kein Geld zu machen sein. Ganz im Gegenteil. Das bedeutet Ärger.«


      Sie sah in ihrer Vorstellung sämtliche überlebenden Exemplare aus Europa nach Asien flüchten, um Asyl zu beantragen. Das könnte ein Problem für den jungen Prinzen auf dem Drachenthron werden. In einer alternativen Vorstellung sah sie die westlichen Regierungen, die eine Attacke auf China beschlossen, um die Geschuppten endgültig auszuschalten – mit oder ohne Zustimmung von Prinz Zhu Zaihou. »Wir haben Jahre der Ausbildung benötigt, um den Zweikampf in der Luft…«


      »Ich weiß«, unterbrach sie Leída verdrossen. »Das sind die modernen Zeiten. Wir können auch miteinander sprechen, obwohl wir weit entfernt sind.«


      »Du heißt es gut?«


      »Das Telefon, ja. Resacro, nein. Ich werde es niemals einsetzen, selbst wenn mir Hohenheim es verkaufen würde.«


      Silena lachte, und wieder erhielt sie von ihrem Kind einen schmerzhaften Stich wie von einer glühenden Nadel, die quer durch die Organe schnitt. »Bekommen wir ein Problem mit Hohenheim?«


      »Ich fürchte, ja. Der Kaiser war nach der Vorführung äußerst beeindruckt und erteilte der Resacro-Fliegerstaffel den exklusiven Auftrag, im Reich gegen die Geschuppten vorzugehen.« Leída fluchte wieder. »Die Skyguards sind im Deutschen Reich raus aus dem Geschäft. Und die anderen Königinnen und Könige und Staaten werden nachziehen. Ganz sicher.«


      Silena führte den Gedanken bereits weiter. »Damit wird der Markt von Drachenprodukten überschwemmt, und die Preise fallen.«


      Leída schnalzte mit der Zunge. »Nein. Hohenheim hat vorgesorgt. Dieses Mittel zerstört die inneren Organe und schädigt die Hornplatten. Von einem Drachen, der das Gas zu spüren bekam, ist nichts mehr zu verwerten.«


      Silena versuchte, ein Resümee vom Gehörten zu ziehen und sich zu freuen, dass diese Geißel der Menschheit kurz vor ihrer Vernichtung stand – doch richtig gelingen wollte es nicht.


      Es kann wirklich zu Kriegen mit Asien führen.


      »Wer weiß?«, sagte Silena in den Hörer. »Vielleicht entwickeln die Bestien bald Immunität gegen das Gift? Wie Ratten.«


      »Kann sein. Dann sind wir Handwerker wieder gefragt und können höhere Preise verlangen.« Die Drachenjägerin lachte gemein. »Ich habe die Skyguards angewiesen, verstärkt im Commonwealth auf Jagd zu gehen, solange es uns die Queen nicht verbietet.«


      Silena dachte auf den Informationen herum und wollte sich nicht damit anfreunden. »Könnte es sein, dass man die Drachen im Stadion zuvor präparierte?«


      »Hätte das von Auen zugelassen?«


      »Vielleicht wusste er nichts davon?«, konterte Silena und spielte versonnen mit der Telefonschnur, woraufhin sich das Grundrauschen in der Leitung verstärkte. »Es fällt mir schwer, an die unbedingte Wirksamkeit zu glauben.«


      »Da geht es uns allen so. Fayence ist deswegen in die Staaten gereist. Er will sich vor Ort umsehen, ob es stimmt, was von Auen und Hohenheim behaupten.«


      Silena dachte an den Ägypter, der als Ichneumon ganz alleine in den Zweikampf mit den Geschuppten zog, ausgestattet mit besonderer Rüstung, ausgesuchten Waffen und vollgepumpt mit Wirkstoffen, die ihm höhere Reflexe in der Auseinandersetzung ermöglichten. Über die genaue Herstellung und Zusammensetzung hatte er sich ausgeschwiegen. Wie Hohenheim. »Wann?«


      »Gestern. Er flog mit Chamberlin zurück. Der Mann ist genauso verrückt wie Lindbergh. Überquert den Atlantik in einem Rutsch.«


      »In einer Bellanca WB-2. Gute Maschine. Er brauchte etwas mehr als vierzig Stunden.« Silena lächelte. Sie hatte stets daran geglaubt, dass Flugzeuge Fortschritte machten. Sie würden die Zeppeline als schnellstes, zuverlässigstes und reguläres Transportmittel durch die Luft bald ablösen. »Dann bin ich gespannt, was er herausfindet.«


      Und hoffe, dass er unbeschadet zurückkehrt. Sie mochte Ahmat. Sehr. Aber ihr Herz gehörte Grigorij, dem Vater ihres Kindes, dem sie das Leben ebenso oft gerettet hatte wie er das ihre.


      »Und bei euch beiden, Zarin?«


      Silena sammelte ihre Gedanken. Die Schwangerschaft entzog ihr ungewohnt oft ihre Konzentrationsfähigkeit. »Grigorij schlägt sich sehr gut. Er bekommt Unterweisungen, um auf dem diplomatischen Parkett einige Gepflogenheiten einzuhalten, aber das eigentliche Herrschen scheint ihm von seiner Mutter in die Wiege gelegt worden zu sein.«


      Sie hörte das Klopfen an der Tür.


      Gleich darauf trat Zofe Svanja ein, um nach ihr zu sehen. Die Sorge Russlands um die Zarin und den Nachwuchs konnte enervierend sein. Ihre Handzeichen gaben Silena zu verstehen, dass sie jemand sehen wollte.


      »Die ersten Veränderungen im Zarenreich sind auf dem Weg. Bald werden die Bolschewiki keinen Zulauf mehr haben. Und die Freundschaft mit China macht sehr gute Fortschritte.« Sie richtete sich ächzend auf. Ein gestrandeter Wal musste sich fühlen wie sie. Ein gestrandeter Wal mit Unwohlsein. »Ich muss Schluss machen, Leída.«


      »Sicher. Aber nun bist du im Bild. Anweisungen an die Skyguards?«


      »Du machst das schon. Pass auf dich auf! Und Grüße an Cyrano.«


      »Mache ich. Lange lebe die Zarin.« Lachend legte die Jägerin auf.


      Silena grinste und hängte den Hörer auf die Gabel.


      »Was gibt es denn, Svanja?« Sie sprach mit den Bediensteten entweder Englisch oder Deutsch, ihr Russisch war trotz intensivem Unterricht lange nicht gut genug, dass man sie verstand, ohne mehrmals nachfragen zu müssen. Was jeder am Hofe geduldig tun würde. Noch hatte sie sich an die Privilegien nicht gewöhnt – und sie wollte auch nicht. Aber sie war die Frau des Zaren, die Herrscherin über Russland.


      »Kaiserliche Hoheit, der Mitarbeiter von Monsieur Fabergé ist da«, meldete Svanja und machte einen Knicks, ihr schlichtes weißgraues Kleid raschelte. »Monsieur Auguste Carrière.«


      »Schicken Sie ihn bitte herein«, sagte Silena freudig. Der wichtigste Bestandteil ihrer Überraschung, die sie für Grigorij vorbereitete, war eingetroffen.


      Svanja nickte, verneigte sich wieder und verschwand hinaus.


      Nach kurzem, leisem Wortwechsel kam ein Mann herein, der mit Mitte zwanzig etwas älter als der Zar war und wie sein blonder Bruder wirkte: kräftig, gut gebaut, mit perfekt sitzendem Anzug. Und doch interessierte der gut aussehende Franzose Silena nicht eine Sekunde.


      »Kaiserliche Majestät, es wurden für Sie die Änderungen angefertigt, um die Sie gebeten hatten.« Carrière hielt mit beiden Händen eine lederbezogene Schatulle, in der sich das nächste Ei für die Sammlung befand, das verspätete Krönungsgeschenk des russischen Volkes. »Darf ich näher treten, Kaiserliche Majestät? Gerne würde ich Ihnen die Besonderheiten erklären.«


      »Sie dürfen, mein lieber Monsieur Carrière.«


      Er verneigte sich sehr tief und kam in unterwürfiger Manier näher. »Ich bin der jüngste der Werkstattmeister von Monsieur Fabergé«, erklärte er dabei. »Mir fiel die Aufgabe zu, das Kunstwerk umzugestalten.« Carrière blieb in einer gekrümmten Position vor ihr stehen, damit sich die Schatulle auf Silenas Augenhöhe befand, und öffnete sie.


      Zum Vorschein kam ein eiförmiges Kunstwerk, außen grün emailliert und mit Goldintarsien, in denen Diamanten funkelten. Beim Aufklappen offenbarte es seine ganze Wundersamkeit: Darin präsentierte sich eine Miniatur-Büste der ermordeten Zarin, Grigorijs Mutter, in Elfenbein und Marmor geschnitzt, originalgetreu bis in die kleinsten Züge. Das Geschmeide sowie die Krone waren verkleinerte Eins-zu-eins-Kopien der echten Schmuckstücke, die im Sonnenschein aufleuchteten und gleißend funkelten.


      »Wunderschön«, hauchte Silena ergriffen von der Echtheit und dem Ausdruck auf dem Antlitz. »Setzen Sie sich doch, Monsieur Carrière.«


      »Kaiserliche Hoheit, Sie sind zu gütig, aber…«


      »Das ist doch unbequem.« Silena sah die geschickt verborgene Öffnung für den Schlüssel, mit der man die integrierte Spieluhr aufzog. »Ist die Melodie auch…«


      Die Tür flog auf, und Grigorij kam mit offenen schwarzen Haaren hereingestürmt. Er trug einen Anzug, der oberste Knopf des Hemdes stand offen und ließ sein Brusthaar erkennen, die Krawatte hing ungebunden um den Kragen. Anscheinend war er mit Anziehen nicht fertig geworden. »Mein Herz, sag…«


      Er blieb stehen, als er den Mann an Silenas Seite bemerkte. Seine Miene verfinsterte sich.


      Carrière, der sich eben erst gesetzt hatte, sprang wie vom Drachen gebissen vom Diwan auf und machte einen Schritt weg von der Zarin. Klackend schloss sich die Schatulle in seinen Händen, um zu verhindern, dass die Überraschung verdarb.


      »Kaiserliche Hoheit«, stammelte er und verneigte sich.


      »Was hat das zu bedeuten?«, giftete Grigorij und schwenkte die Zigarette, die er in einem Silbermundstück rauchte; die blauen Augen glommen erbost auf. Sein kotelettenverziertes Gesicht mit dem Dreitagebart war in den letzten Wochen schlanker geworden. »Dürfte ich wohl erfahren, wer Sie sind und warum Sie derart vertraut neben meiner Frau sitzen?« In seiner dunklen Stimme schwebte eine Duellforderung mit.


      Silena seufzte. Seit Grigorij sein Amt angetreten hatte, war er übermisstrauisch. Er sah hinter jedem Vorhang Attentäter der Bolschewiki und in jedem Mann, der sich ihr näherte, einen potenziellen Nebenbuhler. Sie schob es auf die enorme Belastung, unter der er stand. Und dass er erneut den harten Drogen abgeschworen hatte. Freiwillig. Der Entzug machte sich bemerkbar, doch er hielt sich tapfer.


      Von gelegentlichen Auftritten wie diesen abgesehen.


      »Das ist Monsieur Carrière«, stellte sie den Besucher vor, »der jüngste Werkstattmeister von den Fabergés.«


      »Und warum sitzt er neben dir, anstatt sich dort zu befinden, wo er sich eilig hinbegab, als der Gatte so plötzlich eintrat?«, erkundigte sich Grigorij ätzend. »Habe ich gar bei etwas gestört?«


      »Ja, das hast du«, erwiderte sie freundlich. »Es geht um das, was Monsieur bei sich trägt.«


      »An sich oder bei sich?«


      »Du vergreifst dich im Ton, mein Zar«, machte Silena ihn behutsam, doch nachdrücklich aufmerksam. »In der Schatulle befindet sich etwas, von dem du nichts wissen darfst.«


      »Ah. Eine Überraschung.« Grigorij kam näher und betrachtete den erbleichten Carrière. »Monsieur, dann entschuldige ich mich für mein impertinentes Auftreten und meine Unterstellungen, die vielleicht durch die Blume zu hören gewesen waren.« Er lächelte ihn an, wobei der Ausdruck Silena an ein zuschnappendes Raubtier erinnerte. Dafür verloren seine blauen Augen das Stechende. Anschließend entfernte er die Zigarette aus der Spitze und legte sie in den Aschenbecher, der auf dem Tisch stand. »Nehmen Sie meine regrets.«


      »Nicht nötig, Kaiserliche Majestät«, stotterte der Juwelier. »Pas de quoi.«


      »Doch, das ist es«, kommentierte Silena.


      Grigorij kam zu ihr und küsste ihr entschuldigend die Rechte, sah zu Carrière. »Ich war zu forsch und zu ungestüm. Verzeihen Sie mir, Monsieur.«


      »Vergeben und vergessen, Kaiserliche Majestät«, stotterte er. »Es ist mir eine Ehre, Sie…«


      »Dann gehen Sie, zusammen mit meiner Überraschung, und lassen Sie sich etwas zu essen bringen«, komplimentierte Grigorij ihn hinaus. »Los, los. Später können Sie mit der Zaritsa plaudern und Dinge planen, wenn ich in der unseligen Besprechung mit meinen Generälen stecke.«


      »Sehr wohl, Kaiserliche Majestät.« Carrière dienerte hinaus und schloss die Tür.


      »War das nötig?« Silena verpasste ihm einen harten Hieb auf den Oberarm. »Der arme Kerl. Ich hatte ihm den Platz angeboten. Du, mein Gemahl, musst lernen, dass du Herrscher von Russland bist, aber dich dennoch nicht aufführen kannst, als wärst du ein Hortdrache, der seinen Besitz in Gefahr sieht.«


      Er machte ein ertapptes Gesicht, als hätte sie ungewollt etwas Wahres gesagt. »Du wärst der bedeutsamste Schatz, den ich verteidigen müsste«, gab Grigorij liebenswürdig und milder zurück. »Du lässt mir die Männer zu nahe an dich«, erwiderte er zwinkernd, aber der Schalk kam nicht in seinen klaren Augen an. »Das kann ich nicht zulassen. Am Ende werde ich sie hinrichten müssen.«


      Er meint es ernst. Silena gab einen missmutigen Ton von sich. »Das lässt du bleiben. Woher soll ich sonst meine Überraschungen für dich bekommen?«


      »Von Frauen.«


      »Das würde dir gefallen, was?«


      »Sagen wir: Ich hätte weniger Bedenken.« Grigorij legte seine rechte Hand auf ihren kugelrunden Bauch, der sich unter der weißen Umstandskleidung wölbte. »Ich tue alles für euch beide. Alles, was in meiner Macht steht. Als Hellseher und als mächtigster Mann der Welt.«


      Silena glaubte ihm seine Fürsorge. »Seit wann bist du der mächtigste Mann der Welt?« Sie lachte neckend. »Hast du einen Absinth getrunken?«


      »Ich trinke allenfalls ein Glas Rotwein oder ein Gläschen Wodka mit meinen Generälen«, sagte er verteidigend. »Ein Russe, der keinen Alkohol trinkt, wird von den Soldaten nicht ernst genommen.« Er sah sie fest an. »Wer sollte sonst mächtiger sein, mein Herz?«


      »Der angehende Kaiser von China?« Silena streichelte seine bärtige Wange. »Du weißt doch, was er ist.«


      »Er ist höchstens größer, wenn er seine andere Gestalt annimmt, aber mit meiner Macht und der von Russland wird er es niemals aufnehmen.« Er küsste ihren Hals und auf die feine Narbe, dann hob er die Hände aufrecht vor ihr Gesicht, drehte sie vor und zurück. »Ich bin Hellseher. Der Sohn der Zaritsa. Der Spross von Rasputin.«


      »Du nimmst wirklich nichts mehr?«, vergewisserte sie sich skeptisch und setzte sich umständlich gerade hin, blickte in seine Pupillen, die weder geweitet noch zu verengt wirkten. »Was war in der Zigarette? Großspurigkeitstabak?«


      »Kein Hasch, kein Opium, kein Absinth und damit nichts mehr, was mein Urteilsvermögen einschränkt«, entgegnete er mit seinem jugendlichen Charme. »Meine vorausschauenden Ahnungen und Visionen sind allerdings geblieben. Ohne Drogen.«


      »Und doch klingst du so, mein Gemahl.«


      »Ach, Unsinn. Das ist der Höhenflug, der mir dein Anblick verschaffte!« Er lachte übermütig, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie lange und intensiv. »Entschuldige mich. Meine diplomatischen Berater warten.«


      »Sicher. Aber binde dir noch die Krawatte, sonst senden sie dich gleich wieder aus dem Raum.« Silena sah ihn beim Aufstehen zu. »Was wolltest du eigentlich von mir?«


      »Wissen, ob ich gut aussehe.« Grigorij breitete die Arme aus und drehte sich um die eigene Achse. »Ich will die alten Kanonen und Buckler beeindrucken.«


      Sie lachte herzlich. »Umwerfend siehst du aus. Wie der Zar. Bis auf die lose Krawatte.«


      Er zwinkerte ihr erneut zu und warf ihr eine Kusshand zu. »Danke. Wünsch mir Glück.«


      »Glück? Bei Verhandlungen?« Silena beschlich das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Sie erwähnte ihr Telefonat mit Leída sowie das Gespräch über Resacro nicht. Ihr Gemahl würde keine Zeit aufbringen und gerade nicht genug Geduld besitzen. »Erwartet ihr eine Delegation aus dem Ausland?«


      »Nein, ich muss nur noch mehr Druck aufbauen. Die Veränderungen gehen mir nicht schnell genug. Die Bolschewiki lauern darauf, mir etwas anzulasten, das in der Vergangenheit von meinem Vorgänger auf den Weg gebracht wurde«, erklärte er. »So viele Dekrete, die noch wirksam sind. Ich habe kaum Zeit, sie alle zu sichten.« Er zögerte. »Übernimm du das doch. Das kannst du spielend und im Liegen.«


      Silena fühlte sich geschmeichelt. »Ich verstehe aber zu wenig Russisch.«


      »Mit einer Übersetzerin wird es gehen.« Grigorij klatschte einmal in die Hände. »So machen wir das.« Er öffnete die riesige Tür und blieb auf der Schwelle noch mal stehen. »Sollte ich den Fabergé-Mann ein zweites Mal in deiner Nähe sehen oder er eine Bemerkung über dich, deine Schönheit oder Anmut machen« – seine Stimme wurde tiefer –, »so fürchte ich, werde ich ihn zum Duell fordern.«


      »Wie früher? Nur dass du dieses Mal Satisfaktion verlangst?« Silena lachte ihn hinaus, der Eingang schloss sich mit einem deutlichen Rumpeln. So ändern sich die Zeiten.


      Sie suchte eine bequemere Stellung, aber das Schmerzen in ihrem Bauch nahm zu. Das Kind wollte sie anscheinend leiden lassen.


      Wenn Silena nicht wüsste, dass Grigorij nach einem kleinen Rückfall kurz nach dem Amtsantritt auf Rauschsubstanzen verzichtete, wäre sie angesichts seines aufgekratzten, übereuphorischen Verhaltens ins Grübeln geraten.


      Doch alle Anzeichen sprachen gegen solche Mittel.


      Er verbrachte viel Zeit mit ihr, genoss die Ausfahrten mit seinem Motorrad abseits der Straßen quer durch die Wälder und Wege rund um Sankt Petersburg und kümmerte sich um das Land. Um die Armen. Um die Dinge, die im Argen lagen und für die sein Vorgänger keine Aufmerksamkeit aufgebracht hatte, warum auch immer.


      Seine Mutter wäre stolz.


      Silena atmete erschrocken ein, als der Stich mit einer glühenden Klinge durch ihre Bauchdecke zu gehen schien. Sie erwartete ein langes Messer, das aus ihrem Leib und dem weißen Kleid ragte. Was ist nur mit diesem Kind?


      Dann wurde es schlagartig nass zwischen ihren Beinen – und sie verstand: Die Fruchtblase ist geplatzt!


      [image: Heitz_Drachenkaiser_Illu2.tif]


      »Ich möchte nochmals darauf hinweisen, dass die expandierenden Preußen ein Problem darstellen. Wir haben die elendige Lage, dass der deutsche Kaiser der Sohn der britischen Königin Viktoria der Zweiten ist. Diese Allianz ist nach dem Weltkrieg stärker geworden. Deswegen sollten wir die Aktionen des deutschen Kaisers sehr genau im Blick haben, Kaiserliche Hoheit.« Michail Schostokowitsch, ein großväterlich wirkender Mann mit dichtem, weißem Rauschebart und goldgefasstem Monokel, kam zum Ende seiner Ausführungen vor dem versammelten diplomatischen Stab. »Unsere einzig verlässlichen Verbündeten bleiben die Franzosen. Mit ihnen sollten wir engere Beziehungen pflegen, um sie als Block zwischen England und den Preußen zu stärken. Und von uns ablenken.«


      Für einige Sekunden herrschte Ruhe im großen Besprechungssaal des Winterpalastes. Leise klirrten Orden an den Uniformen, die Ketten von Taschenuhren klimperten, und die große Standuhr in der Ecke des dunkel getäfelten Raumes tickte. Die versammelten Diplomaten und Strategen warteten darauf, dass der Zar sprach.


      Grigorij massierte seine Schläfen.


      Seine Laune war nach dem kurzen Höhenflug angesichts Silena inzwischen auf einem Tiefpunkt. Er fühlte sich gereizt, aggressiv wie vor einem Kampf.


      Das unentwegte taktische Gerede seiner Berater schwirrte in seinem Kopf, die vielen komplizierten familiären Verstrickungen der europäischen Oberhäupter glichen einem Kolportageroman. Er hingegen blieb ein Bastard, der von allen gehasst wurde, einschließlich der weitläufigen royalen Verwandtschaft mütterlicherseits.


      Selbst dieser Rat würde mich gerne loswerden. Ich kann ihre Gedanken geradezu hören!


      »Ist das so?«, warf er missgelaunt in den Raum.


      »Das ist so, Kaiserliche Hoheit«, bekräftigte Schostokowitsch, der die Leitung des diplomatischen Stabs innehatte, und erntete zustimmendes Nicken. Niemand erhob die Stimme, ohne sich vorher die Erlaubnis des Zaren erbeten zu haben.


      Grigorij sehnte sich nach seinem Pulver, das ihm der schwarze Drache ausgehändigt hatte. Es machte die Welt einfacher, damit konnte er die besten Entscheidungen fällen.


      Sein Blick richtete sich kurz auf die Ringe an seinen Fingern. Einige von ihnen bargen die Droge, die er heimlich nahm.


      Ich könnte ihnen befehlen, sich für fünf Sekunden umzudrehen. Es reicht aus, um eine Prise zu schnupfen. Er wurde sich bewusst, wie albern sein Gedanke war. Wie irrational. Reiß dich zusammen.


      »Ich habe gehört, dass Charles der Unerreichte mehr Geld in seine Bauten und Feste investiert denn in seine Armee, seine Flotte und seine Luftwaffe«, gab Grigorij wieder, was er in der Zeitung gelesen hatte. Die akribisch verfassten, dicken Dossiers über die Staaten und ihre Herrscher lagen neben seinem Bett, da er sie nur anfasste, wenn er nicht schlafen konnte. Und das kam äußerst selten vor. »Er ist demnach eher eine Last, oder? Er würde sofort nach uns schreien, wenn ihn die Deutschen und die Briten in die Zange nehmen.«


      Die betagten Männer in den Uniformen und Anzügen, beschärpt und mit Orden behangen, wechselten rasche Blicke. Ein leises Seufzen erklang aus ihrer Mitte.


      »Kaiserliche Hoheit, Sie machen das schon sehr gut«, ließ sich Schostokowitsch zu einem großväterlichen Lob herab, während er das Monokel herausnahm und polierte. »Ihre Reformen sprechen sich herum, die Untertanen lassen Sie hochleben, sobald Sie erscheinen. Das ist bestens.« Er deutete eine Verbeugung im Sitzen an. »Doch überlassen Sie uns bitte die Einschätzungen, wer für Russland der beste Verbündete wäre.«


      »Weil Sie es bereits einfädelten«, schloss Grigorij daraus und tippte sich mit dem Zeigefinger nervös gegen die Lippen. Zehn Sekunden, und ich könnte schnupfen und…


      »Bitte, Kaiserliche Hoheit?«


      »Es ist bereits eingefädelt«, wiederholte er und fühlte sich bevormundet wie ein dummer Junge. Genau so seht ihr mich doch! Ihr alle! »Mein Vorgänger Nikolaus der Zweite hatte die Allianz zwischen Russland und Frankreich schon veranlasst. Sie wollen es mir jetzt als klugen Schachzug einreden, damit Charles nicht plötzlich ohne einen Rubel von uns dasteht und schauen muss, wie er sein nächstes Fantasieschloss baut. Er will Ludwig den Zweiten von Bayern in den Schatten stellen.« Grigorij kratzte sich über die schwarzen Koteletten und richtete den durchdringend-widerstandszersetzenden Blick seiner meeresblauen Augen auf Schostokowitsch. Durchschaut! »Muss ich Sie erst berühren und meine Kräfte einsetzen oder gestehen Sie es mir? Die übrigen Herrschaften werden es gewiss schon wissen.«


      Schostokowitsch räusperte sich. »Es ist wirklich so, Kaiserliche Hoheit, wie Sie vermuten. Die ersten Zahlungen sind bereits angewiesen. Aber es war auch nie ein großes Geheimnis im Stab.«


      Grigorijs Lider verengten sich. Sie stecken unter einer Decke. Das Bedürfnis nach dem braunen Pulver und der erlösend-beflügelnden Wirkung, das es in seinem Verstand auslöste, wuchs mit jedem Herzschlag wie die Aggression. »Was bedeutet das?«


      »Gold. In einem Zug.«


      Soll ich Staffage der Politiker sein? Grigorij lehnte sich zurück, faltete die Hände und beobachtete Schostokowitsch ganz genau. Am liebsten würde ich sie alle erschießen. »Dann rufen wir ihn im nächsten Bahnhof zurück.«


      Der Leiter des diplomatischen Stabs schluckte die Worte hinunter, die ihm zunächst über die Zunge fliegen wollten, und biss die Zähne zusammen. Nach zwei Sekunden des Sammelns setzte er zu einem Widerspruch an. »Kaiserliche Hoheit, wenn Charles…«


      »Ich sagte: Wir rufen den Zug zurück!« Grigorij blieb nach außen beherrscht, um nicht offenzulegen, dass in ihm ein Vulkan brodelte, der die Männer mit tödlicher Lava bedenken wollte. »Das russische Volk kann das Gold besser gebrauchen. Ich mache vor meinen Untertanen keinen Hehl daraus, dass es für mich Vorrang vor französischen Luftschlössern besitzt.«


      »Ihr Volk, Kaiserliche Hoheit, wird keinen Finger für Sie krumm machen, wenn die Preußen gegen uns vorrücken, sondern es wird nach Soldaten schreien. Und Verbündeten.« Schostokowitsch setzte das Monokel vor das Auge, lehnte sich ebenfalls zurück und hob den rechten Arm, öffnete die Finger. Er wollte nicht klein beigeben. Sein Adjutant reichte ihm beflissen eine graue Mappe, die er entgegennahm, aufklappte und die Papiere auf dem Tisch ausbreitete. »Dies erreichte mich vor Beginn der Sitzung, Kaiserliche Hoheit.«


      Grigorij sah die Stempel GEHEIM und WICHTIG und DRINGEND auf den Blättern. Das riecht nach einer Verschwörung! Eine verfluchte Bloßstellung. »Wie passend.« Sein Daumen rieb über den Ring, in dem das Pulver lockte.


      »Solche Meldungen sind niemals passend, Kaiserliche Hoheit.« Schostokowitsch blieb gelassen, weil er wusste, dass die Meldungen seiner Argumentation nutzten. »England hat Abkommen geschlossen. Geheimabkommen. Mit Albanien, Bulgarien, Serbien, Griechenland und Montenegro« – bei jedem Land warf er die passende Akte auf den Marmortisch – »und dem Osmanischen Reich.«


      Ein lautes Murmeln ging durch die Reihen des Stabs.


      Grigorij hasste es, sich dumm und unwissend zu fühlen. Jeder schien besser abwägen zu können, was diese Entwicklung bedeutete. Er führt mich vor!


      »Soll die Queen ihren billigeren Mokka doch bekommen«, murmelte er und regte sich nicht, was ihn inzwischen unglaubliche Beherrschung kostete. Innerlich schlug er den bärtigen Mann mit einem Knüppel tot, was ihn zum Grinsen brachte. Die Männer mussten ihn für wahnsinnig halten.


      Schostokowitsch blinzelte voller Unverständnis. »Kaiserliche Hoheit, die Deutschen versuchen schon lange, sich als die besten Freunde des Sultans zu generieren, aber mit diesem klugen Schachzug überholt die britische Königin ihren eigenen Sohn. Ein regelrechter Coup! Und…«


      Es klopfte stürmisch, die Tür öffnete sich einen Spalt, und ein Gesicht erschien, gefolgt von einer winkenden Hand.


      Ein Adjutant eilte leise zum Eingang und sah nach dem Rechten, um mit einer weiteren Mappe zurückzukehren und an Schostokowitsch zu reichen; dabei wurden Worte geflüstert.


      »Noch mehr passende dramatische Entwicklungen?«, spöttelte Grigorij und massierte die linke Schläfe. Ein abgekartetes Spiel. Denken sie, ich erkenne es nicht? Das Kopfweh und der Hass auf diese Leute verstärkten sich gleichermaßen. Ich muss die Sitzung unterbrechen, sonst gibt es Tote. Echte Tote.


      »Kaiserliche Hoheit«, sagte Schostokowitsch und erhob sich dramatisch. »Ich habe soeben die Meldung erhalten, dass das deutsche Kaiserreich und Österreich-Ungarn erneut einen Bündnispakt eingegangen sind, dem die Königreiche Belgien und Holland sowie das Großherzogtum Luxemburg beigetreten sind.«


      Nun wurde das Murmeln zu einem kleinen Stimmensturm. Jeder der beschärpten und ordensbehangenen Männer wollte die Berichte einsehen, die Ausrufe »Klärung«, »Verschwörung« und »Kriegsvorbereitungen«, »Klammer« und »Ende des Zarenreichs« flogen mehrfach durch den Raum.


      Schon gar nicht tue ich, was ihr wollt. Ich bin der Zar! Grigorij zog einen Papierstapel zu sich und blätterte lustlos, fand den Bericht seines Auslandsgeheimdienstes, dass die Arbeiteraufstände in England weiter unterstützt wurden. Kein Wunder, dass uns die Queen hasst.


      »Haben sich jetzt alle wieder beruhigt?«, rief er laut.


      Die Versammlung verstummte abrupt.


      »Sehr gut, meine Herren.« Er erhob sich, und alle sprangen von den Stühlen auf. Er sah ihre Verwunderung und dass sie keinen blassen Schimmer hatten, warum er Anstalten machte, in dieser verqueren Situation zu gehen. »Ich verspüre ein dringendes Bedürfnis, angesichts der neuen Entwicklungen, ein wenig spazieren zu gehen. Mein Kopf möchte frische Luft.« Grigorij nahm die silberne Taschenuhr aus dem Gilet, mit einem Fingerdruck ließ er den Deckel aufspringen. »Wir treffen uns in einer Stunde wieder. Und ich erwarte Vorschläge. Seien Sie unbesorgt: Ich bringe auch eigene mit.«


      »Das bereitet mir ja gerade Sorge«, vernahm er eine gemurmelte Erwiderung, die nicht für seine Ohren bestimmt gewesen war.


      Ihr werdet euch wundern. Grigorij schritt nach einem knappen Nicken hinaus, durch die Flure des Winterpalais und hinaus in den frisch angelegten Hofgarten, in dem die Sonne schien und die Petersburger auf die warmen, knappen Sommermonate vorbereitete. Er lief durch die Kolonnade, huschte zwischen Licht und Schatten hin und her.


      Grigorij wollte seinen Mentor kontaktieren, der weit von ihm entfernt weilte, wohl verborgen und bestens versteckt. Es war zu früh, die Maske fallen zu lassen. Aber die Pläne für den großen Tag gediehen.


      Komme, was da wolle. Danach brauche ich keinen mehr, der mir sagt, was ich zu tun und lassen habe.


      Er blickte nach rechts und links, öffnete einen seiner Hohlringe und schnupfte das braune Pulver aus der kleinen Kammer.


      Nach dem stechenden Schmerz in der Nase, die er mit einer Hand massierte, folgte das heiße Gefühl in den Schläfen, das sich in seinen Verstand ergoss gleich einem erquickenden Schub wohltuender Essenzen.


      Seine Sinne schärften sich beim nächsten Atemzug. Leichter Schwindel brachte ihn dazu, sich im Schatten gegen eine Säule zu lehnen. Die Welt drehte sich um ihn.


      Um mich – so soll es sein! So wird es kommen! Grigorij unterdrückte das aufsteigende Gelächter in seiner Kehle, wozu ihn die Euphorie zwingen wollte, und konzentrierte sich auf seine Gabe. Er öffnete die verfluchte Krawatte und den Knopf des viel zu engen, steifen Kragens.


      Nicht nur Visionen kamen zu ihm, sobald er die Droge nahm. Er entdeckte mehr Möglichkeiten, die dank des Mittels, das er von seinem Mentor erhielt, mehr und mehr gediehen und vielfältiger wurden. Oder bilde ich mir bloß ein, Dinge mit Gedankenkraft bewegen oder in Brand stecken zu können? Die Droge schien Nebenwirkungen zu haben.


      »Tugarin«, rief er leise und mental nach dem schwarzen Drachen, der sich außerhalb der Stadt befand. »Hörst du mich?«


      Hier bin ich, mein guter Zar, vernahm er in seinem Kopf. Du hast einen schweren Tag. Das spüre ich.


      Grigorij seufzte erleichtert. »Ist es so deutlich in meinen Gedanken zu lesen?«


      Das ist es. Aber du musst dich an den Plan halten. Stemme dich gegen diese unwissenden Menschen, die nicht ahnen, mit welcher Macht du dich verbündet hast. Doch noch darfst du sie nicht töten.


      Grigorij nickte schwach, als stünde der schwarze Drache vor ihm. »Bevor ich mich mit den Scheusalen im Besprechungsraum anlege, sag: Wie steht es um die Freundschaft mit den chinesischen Drachen? Kommst du voran?«


      Wir werden uns bald treffen und beratschlagen. Aber ihr Bote, den ich vor Kurzem empfing, betonte, dass sie Anspruch auf die USA und Kanada erheben.


      Grigorij entsann sich nicht, dass die beiden Staaten in Tugarins Vorhaben auftauchten. »Das erlaubst du ihnen?«


      Sicherlich. Was soll ich mit diesen Ländern? Meine Wurzeln liegen in Mütterchen Russland. Wie deine. Wir beide sorgen dafür, dass es aufblüht und erstarkt. Was die Jahre bringen, sehen wir dann. Der Drache lachte freundlich. Nimm mein Lob, junger Zar. Man nennt deinen Namen im ganzen Reich. Die Menschen mögen dich.


      Grigorij lächelte. Es tat gut, einen Verbündeten wie Tugarin zu haben. »Wenn ich den Zug mit dem Gold zurückhole und es verteilen lasse, werden sie mich noch mehr lieben.«


      Achte darauf, dass es bei der Verteilung geordnet zugeht. Bei deinem Vorgänger endete es in einer Tragödie, bei der sich die Menschen gegenseitig totdrückten und zertrampelten. Das war ein schlechtes Omen.


      Grigorij vernahm Schritte und leise Unterredungen, die sich ihm näherten. Weil er im Schatten der Säule stand, wurde er nicht wahrgenommen.


      Er spähte um das Rund.


      Carrière schlenderte mit Dimitri Abrimowitsch, einem Offizier der Leibwache, und Schostokowitsch den Gang entlang. Sie rauchten Zigaretten, hielten Gläser mit Wein und Wasser in der Hand und parlierten über Frauen.


      Als der Name der Zarin fiel, spürte Grigorij sein Herz schneller schlagen, was nicht länger nur an dem Drachengift lag. Der Hass kehrte zu ihm zurück. »Wie können sie es wagen?«, grollte er.


      In dem Fabergé-Mitarbeiter sah er einen temporären Rivalen, aber noch mehr hasste er Abrimowitsch, der sich immer in der Nähe seiner Silena herumtrieb und scharwenzelte, als wäre er ihr Diener. Abrimowitsch gab stets vor, über die Maßen besorgt zu sein, was als Rechtfertigung für seine aufdringliche Allgegenwärtigkeit dienen musste.


      »Schäbig«, murmelte er vor sich hin. »Überall lauern sie und wollen an sie heran. Sie, die ich liebe. Die mir gehört.«


      Das brachte Grigorij auf eine Idee und er wandte sich wieder leise an Tugarin. »Ich denke, Meister, wir bekommen den diplomatischen Stab und das Volk gleichermaßen davon überzeugt, dass der fette Franzose in Paris von seinem Thron gestoßen werden muss.«


      Du hattest eine Eingebung?


      Grigorij merkte, dass sich die Wirkung in seinem Kopf veränderte. »Ich liebe dein Drachengift und sehne mich danach.« Aus dem schönen Rauschzustand wurde messerscharfes, glasklares Denken, mit dem er Stahl und jegliche Probleme zerschneiden konnte.


      Möchtest du mir damit sagen, dass sich deine Vorräte dem Ende zuneigen?


      »Ich habe fast nichts mehr. Wann bekomme ich Nachschub?«


      In einer Woche. Teile dir den Rest ein. Wir treffen uns am üblichen Ort, mein Schüler… Der schwarze Drache zog sich aus seinen Gedanken zurück.


      Es war an der Zeit, seinem Hass freien Lauf zu lassen. Grigorij löste sich aus der Dunkelheit und schritt auf die Gruppe zu, die ihn noch nicht bemerkt hatte. Zu tief waren sie im Gespräch vertieft, und Grigorij meinte, die Worte »Zarin« und »begehrenswert« zu vernehmen.


      »Die Herren«, sagte er laut, um auf sich aufmerksam zu machen.


      »Kaiserliche Hoheit«, erwiderten sie und verbeugten sich.


      Ihr verdammten Heuchler! Nicht einer von ihnen sieht so ertappt aus, wie es sich gebührt. Grigorij lächelte in die Runde.


      »Ich habe nachgedacht, mein lieber Schostokowitsch. Und ohne Sie wäre ich nicht zu meiner Entscheidung gelangt«, verkündete er generös.


      »Kaiserliche Hoheit sind zu freundlich.«


      »Nein. Bin ich nicht.« Grigorij griff blitzschnell an Abrimowitschs Seitenholster, zog den Nagant-M1895-Revolver heraus und spannte den Hahn, ohne auf jemanden anzulegen. »Warten Sie.«


      »Auf was?« Schostokowitsch sah ihn alarmiert an. »Sie sind verwirrt, Kaiserliche…«


      »Bin ich nicht, denn wir warten…«


      Da schlugen die Turmuhren zur vollen Stunde.


      »… darauf!«


      Grigorij hob den Arm und streckte Carrière mit drei Schüssen in die Brust nieder. Er hatte auf das Tönen gewartet, damit der Knall nicht gleich gehört wurde und er mehr Zeit bekam. Da liegst du, französischer Stelzbock! Du wirst dich nie wieder neben meine Silena setzen. »Ich habe soeben einen französischen Spion dank meiner Hellseherei erkannt. Die Bombe, die den Zaren und meine Mutter tötete, befand sich in dem Fabergé-Ei. Er gestand es mir vor seinem Tod.«


      Abrimowitsch sah furchtsam zum Zaren. »Kaiserliche Hoheit, Sie irren sich. Der Mann…«


      Keine Zeit. Gleich kommen die Wachen. Grigorij erschoss den Offizier mit seiner eigenen Waffe. Die Kugel jagte durch den Schädel und trat hinten wieder aus; Blut spritzte gegen Schostokowitsch, der entsetzt aufschrie. Die roten Sprenkel glitzerten in seinem Großvaterbart.


      »Sie haben den Verstand verloren!«, rief er und machte einen Schritt nach hinten. »Sie sind verkommen wie Ihr Vater! Sie werden Russland in den Abgrund…«


      »Ich führe es aus der Krise, in die es der alte Zar und Berater wie Sie lenkten«, unterbrach Grigorij ihn, beugte sich hinab und zog Abrimowitschs Säbel aus der Hülle. »Übrigens sind Sie ebenfalls ein französischer Spion. Ein Verräter, der mich umbringen wollte, Schostokowitsch.« Er legte an und zielte auf das Herz des Diplomaten. »Aber dank Ihnen kann ich den Krieg gegen Frankreich eröffnen.«


      »Gegen… einen Krieg?«, stammelte Schostokowitsch und hob die Hände. »Nein, das…« Er holte tief Luft. »Mord!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Der Zar ist ein…«


      Grigorij feuerte und traf den Mann in den Hals.


      Das Projektil aus dem Revolver zerriss den Kehlkopf und sprengte Teile der Nackenwirbel heraus. Blubbernde, röchelnde Laute von sich gebend, stürzte Schostokowitsch nieder. Rot breitete sich die Lache um seinen Kopf aus, auch von den anderen zwei Leichen sickerte das Blut aus den Einschüssen und schloss sich zu einem Pfuhl zusammen.


      Das tat gut. So wundervoll gut!


      Die Nagant M1895 drückte Grigorij Carrière in die Hand. Mit diesem Morden käme selbst ein Zar nicht durch.


      Die Schläge der Turmuhren verklangen.


      Nun ich. Er zögerte nicht und stach sich den Säbel mit einem lauten Schrei durch den Oberschenkel und lehnte sich gegen die Säule. Die Droge in seinem Körper verhinderte, dass er starke Schmerzen empfand, aber es brannte genug, um ihn stöhnen zu lassen.


      »Zu Hilfe!«, schrie er. »Der Zar ist einem Mordanschlag entkommen. Verrat! Verrat!«


      Aus den Gebäuden kamen Wachen gelaufen, auch die beschärpten und ordensbehangenen Diplomaten rannten ins Freie, um nach dem Herrscher zu sehen.


      Aufgeregte Bestürzung machte sich breit, und man trug Grigorij sofort in den Palast, damit sich die Ärzte um ihn kümmerten. Dabei wurde er nicht müde, unentwegt zu berichten, dass ihn Carrière zusammen mit Schostokowitsch angegriffen und der tapfere Abrimowitsch heldenhaft sein Leben gegeben habe.


      Die Worte wurden vernommen, wie er es geplant hatte, und machten die Runde unter den Bediensteten und den Diplomaten. Sie würden ihre Wirkung nicht verfehlen.


      »Wo bleibt der Arzt?«, schrie eine der Leibwachen, während sie Grigorij auf eine Chaiselongue betteten und ihm Kissen unter den Kopf schoben. »Der Zar verblutet!«


      Nein, gewiss nicht. Ich habe gut gezielt. Grigorij fing sein Auflachen in einem gequälten Husten ab. Es machte die Lage dramatischer. Der Hass wandelte sich durch die Endorphine in ein Hochgefühl. Er triumphierte über den Nebenbuhler und den Verschwörer.


      »Er kommt gleich«, schrie eine Frau zurück, die er durch die ganzen Leiber in seinem Sichtfeld nicht erkennen konnte.


      »Was kann wichtiger sein als das Leben des Herrschers?«, gab der Offizier wütend zurück und bahnte sich einen Weg durch die Soldaten. »Los, her mit dem Mann! Ich zerre ihn eigenhändig aus dem Speisesaal…«


      »Er ist nicht zu Tisch«, lautete die Antwort. »Er kämpft um das Leben der Zaritsa.«


      Grigorijs Selbstzufriedenheit schwand wie weggewischt.
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      »Drachen von außergewöhnlicher Größe?


      Drachen von außergewöhnlicher Schläue?


      Drachen von außergewöhnlicher Macht und unvorstellbarem Einfluss?


      Ich persönlich glaube nicht dran.«


      aus: Drachen. Ein Mythos der Mächtigen, München 1926,

      von: Silvio Nardini, Drachenskeptiker und Philosoph


      Juni 1927, Bitche, Département Moselle, Königreich Frankreich


      Vouivre hasste sein Leben, das für ihn keines mehr war, seitdem ihm Ddraig und der niederländische Emporkömmling Florin zugesetzt hatten. Einst gehörte der Altvordere zu den mächtigsten Drachen der Alten Welt, doch nachdem einige seiner Intrigen gegen die übrigen Drachen aufgeflogen und Verbündete weggebrochen waren, hatte er eine Bestrafung erhalten, die ihm viel zu hart erschien.


      Sie haben versucht, mir meine Selbstachtung zu stehlen.


      Er kroch durch die Gewölbe der Zitadelle, die hoch über dem Städtchen Bitche lag und sich im 19. Jahrhundert als uneinnehmbar erwiesen hatte. Nur durch Kapitulation der Besatzung hatten die Deutschen 1871 hier einen Sieg errungen.


      Vouivre hatte niemals vorgehabt, sich länger unter den Füßen der Besatzer aufzuhalten. Die Festung diente ihm wegen der ausgezeichneten Lage bislang nur als Versteck für sein Ersatzauge, aber dank der Übermacht der walisischen roten Drachin Ddraig und des holländischen kobaltblauen Widerlings Florin blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Dasein in Lothringen zu fristen.


      Dafür werde ich die perfideste Rache nehmen, die man sich vorstellen kann! Vouivre hatte sich den blutroten Karfunkel, der ihm als Auge diente, in das Loch auf der Stirn eingesetzt. Der schlanke Körper mit den diamantglänzenden Schuppen bewegte sich auf vier Beinen geschmeidig dahin. Die filigranen Flügel hatte er angelegt, und trotz seiner acht Meter Länge und drei in der Höhe rempelte er gegen keine Kante. Rache! Dafür käme mir das Gas der Hohenheim AG gerade recht!


      Vouivre gelangte in den Weinkeller. Er suchte nach einem exquisiten Tropfen, den er zum Abendessen kosten wollte. Zudem erwartete er einen Gast aus Russland. Einen Unterhändler.


      Zum frischen Lämmchen darf der Wein nicht zu stark sein, sinnierte er und betrachtete die vielen Regale, in denen verstaubte Flaschen lagerten; weiter hinten gab es große Weinfässer, aus denen sich die Mannschaftsdienstgerade mit Erlaubnis der Offiziere bedienen durften. Das war der Vorteil von Frankreich: Es gab ausgezeichneten Käse, wundervolle Weine und: Trüffeln, schwarze und weiße.


      Ach nein. Der Gedanke an die aromatischen, geliebten Knollen schmerzte in seinem Drachenherz. Die Gegend gehört mir ja nicht mehr. In wenigen Monaten begann die neue Trüffelsaison, und er durfte lediglich zuschauen, wie sich andere am Geschmack ergötzten.


      Ddraig wird doppelt so sehr leiden! Vouivre verfluchte die Drachin aus Wales beinahe stündlich.


      Nicht nur, dass sie ihm die geliebte Bretagne, das Bordeaux, Portugal und Spanien, deren Inseln und Kolonien abgezwungen hatte – sie erdreistete sich, ihm den Zutritt ins Périgord, den Garten der Trüffeln, zu untersagen.


      Außerdem besaß der niederträchtige Niederländer Florin nun alle größeren Besitztümer in Frankreich, die Schlösser und Burgen entlang der Loire und jedes Bauwerk, das etwas hermachte. Elendes Fischgesicht! Allein durch Tricks gelang es Vouivre, die Zitadelle von Bitche und einige andere Unterschlupfe zu bewahren.


      Während ich um meine Zukunft ringe, teilen die beiden Europa unter sich auf. Der Altvordere züngelte wütend und wählte einen 1850er-Bordeaux aus Sainte-Croix-du-Mont, dazu drei Flaschen Champagner von 1920. Keine frischen Austern mehr, kein bisschen kulinarischer Luxus. Alles, was mir noch blieb, ist eine Handvoll Frankreich.


      Immer noch empört, verließ er den Weinkeller durch die eingebaute Geheimtür und kroch vorwärts in sein Reich, die Flaschen behutsam im Maul transportierend, damit er bequem laufen konnte.


      Er begab sich in den üppig eingerichteten Versammlungsraum, der wie weitere Zimmer in den Sandstein gegraben worden war und von denen die Leute weder in Bitche noch die Besatzung der Zitadelle etwas ahnten. Nur Marschall Frank Lacastre war eingeweiht und der beste Vertraute in der Stunde der Not, wie Vouivre festgestellt hatte.


      Die Bilder alter Meister reihten sich neben Webteppichen aus verschiedenen Jahrhunderten und Regionen, die Möbel waren ausgesucht wie die Kronleuchter aus bestem Glas und Kristall.


      An einem Tisch saß eine junge Frau, die ihre schwarzen Haare in einem Kranzzopf um den Kopf gewickelt trug. Ansonsten ging sie mit der Mode, trug ein knielanges dunkelgraues Kleid, das in der Taille von einem Gürtel gehalten wurde, sowie eine enge schwarze Perlenkette. Die Füße steckten in flachen Schuhen.


      Sie erhob sich bei seinem Eintreten, zwei Ringe glänzten an ihren Fingern auf. »Ich grüße Euch, Altvorderer«, sprach sie in perfektem Französisch, wobei der russische Akzent leicht zu hören war. »Möge Eure Lebenszeit die meine um tausend Jahre übertreffen.«


      Zumindest das Schmeicheln lernt man im Zarenreich, erwiderte Vouivre und stellte die Flaschen ab. Seine Antwort erfolgte auf mentalem Weg, wie es die Mehrheit der Drachen hielt. Mit der rechten Mittelklaue schnippte er den Champagnerflaschenverschluss davon, was die Menschen zur Angeberei gerne mit einem Säbel taten. Da ist sie also, Tugarins Abgesandte.


      »Ja, Altvorderer.« Sie deutete erneut eine Verbeugung an. »Mein Name ist Galina. Eure Nachricht hat meinen Herrn erreicht.«


      Du überbringst seine Antwort, nehme ich an.


      »Das tue ich. Mit meiner Zunge, Altvorderer.« Zum Beweis wies sie ihm den Siegelring mit Tugarins Wappen: eine lange Drachenschnauze, die Russland umklammerte. Die kyrillischen Buchstaben vermochte er auf die Entfernung nicht zu entziffern, weil ihre Hand zitterte.


      Sie fürchtet mich. Wie schön, dachte Vouivre bei sich und machte geschmeichelt eine Geste, die ihr das Hinsetzen erlaubte. Seine Diamantschuppen flirrten, als er wieder mental zu Galina sprach. Das Essen wird gleich serviert. Aber erlaube mir, vorher einen guten Tropfen auszuschenken.


      »Vielen Dank, aber ich trinke nicht, Altvorderer.«


      Eine Russin, die den Alkohol verschmäht?, dachte er. Unsympathisch. Jeder sollte trinken. Es erleichtert das Leben und das Verhandeln. Er richtete sein rotes Rubinauge auf die Lämmer, die blökend und nichtsahnend an der Seite angeleint standen. Sie waren geschoren, weil der Drache die Wolle nicht mochte. Sie kratzte lästig am Hals.


      Das laute Ping und das grüne Licht über einer Schiebeklappe signalisierten, dass der Speiseaufzug das Mahl für Galina nach unten transportiert hatte.


      Das Essen!, rief Vouivre freudig. Bedien dich bitte selbst. Mein Lebensstil ist leider zurzeit nicht ganz so, wie es sich vielleicht für einen Altvorderen meines Alters und meines Standes gehört. Ich werde bald wieder eine Dienerschaft beisammenhaben.


      Galina nickte und ging zur Klappe, nahm sich das voll beladene Tablett und kehrte damit an den Tisch zurück. »Sehr freundlich von Euch.«


      Ich bitte dich. Wir Franzosen sind bekannt für unsere Gastfreundschaft. Vouivre züngelte und beobachtete, wie sie die metallenen Glocken von den Tellern und Schüsseln entfernte.


      Der Geruch von deftigem Braten, Sahnegemüse und eingekochter Rotweinsauce verteilte sich augenblicklich im Gewölbe. Der Drache bewunderte sich für mehrere Herzschläge in den polierten Hauben, die diamantartigen Schuppen glitzerten und funkelten. Nun denn. Vouivre goss den schäumenden Champagner ins Glas und prostete Galina zu. Auf die neue Allianz, die sich zwischen Mütterchen Russland und Frankreich anbahnt!


      »Auf die Verhandlungen, Altvorderer«, erwiderte die Russin und hob ihr Glas, in das sie mit Zitronenaroma parfümiertes Wasser gegeben hatte.


      Das klingt nun weniger gut, dachte Vouivre und packte eines der Lämmer behutsam, damit es nicht erschreckte, und rupfte es vom Strick ab, als pflückte er eine Frucht vom Baum. Eine Sekunde darauf verschlang er das Tier, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut auf den Tisch spritzte. Die gespaltene Zunge leckte einmal rund um das Maul, die langen scharfen Zähne wurden sichtbar.


      Ungerührt aß die Russin von dem Braten und lobte die Fähigkeiten des Kochs. Sie schien öfter mit Geschuppten zu speisen, die anfängliche Angst war verschwunden. »Könnte ich wohl das Rezept haben?«


      Sicher, erwiderte Vouivre und meinte es natürlich nicht ernst. Er machte jedes Zugeständnis abhängig vom Verlauf der Unterredung, und das schloss die Rezeptur mit ein. Sein schlechtes Gefühl ließ sich auch nicht vom köstlichen Lammaroma an seinem Gaumen vertreiben. Was sollst du mit mir besprechen?


      »Das weitere Vorgehen, Altvorderer.«


      Ausgezeichnet! Dein Meister hat bereits einen Angriffsplan ausgearbeitet!


      Galina nickte und schnitt sich einen kleinen Bissen ab, aß vornehm und damenhaft. »Euch wird nicht entgangen sein, dass sich in den letzten Wochen eine Allianz in Europa formte, die ganz darauf ausgerichtet ist, eine Klammer um Russland und um Frankreich zu bilden«, führte sie aus. »Soweit wir wissen, streckt Y Ddraig Goch ihre Pranken auch nach Italien aus. Der andere…«


      Vouivre hob die rechte Vorderkralle. Langweile mich nicht mit den Informationen, die ich deinem Herrn zukommen ließ. Erzähle mir vom Plan.


      »Vergebt mir das Ausholen, aber das tue ich gerade, Altvorderer.« Galina lächelte und legte das Besteck zur Seite. »Mein Meister ging einen Pakt mit dem neuen Zaren ein, weil er sich entsann, dass Ihr versuchtet, seine Einflussnahme auf den alten Herrscher Nikolaus den Zweiten zu verhindern.«


      Verflucht! Vouivre tat schockiert und schnaubte, ließ den Karfunkel rot aufleuchten. So lief das Spiel schon seit Jahrhunderten: Die alten Wesen sandten ihre Mittelsmänner in die Politik, in die Industrie, an die Herrschaftshäuser und banden ihre Strippen überall fest, um die Menschen nach ihrem Willen zu lenken. Macht, Reichtum, Kontrolle. Meistens blieben die Altvorderen dabei im Verborgenen. Tugarin aber schien direkten Kontakt zu Zadornov zu haben. Das sind Verleumdungen unserer gemeinsamen Feinde!, brauste er in Galinas Gedanken auf.


      »Mein Meister hat die Verstrickungen untersucht, und – um bei dem Bild zu bleiben – alle Schnüre führten nach Frankreich, Altvorderer«, entgegnete die Russin unerschrocken und unbeeindruckt.


      Eine List!, blieb Vouivre bei seiner Variante. Denn sie wollen unser Bündnis, das zum Greifen nahe ist – er langte nach dem nächsten Lämmchen und pflückte es vom Strick – mit Gerüchten und Lügen torpedieren. Er verschlang das Tier erneut mit geschickten Bissen, ohne das leckere Rot zu vergeuden. Die Beweise sind gefälscht. Dahinter kann nur Ddraig stecken.


      »Mein Meister hat die Bedrohungen erkannt, die Frankreich und Russland in ihrer Existenz gefährden«, erwiderte Galina. »Seine Analyse ergab: Ihr habt wenig Einfluss, auch nicht auf den König, und mein Herr hat alle Hände voll damit zu tun, die Bolschewiki zurückzutreiben. Der neue Zar schlägt sich dabei sehr gut.«


      Erfreulich. Vouivre sah, wie sie die Hand nach dem Dessert ausstreckte: Mousse au Chocolat mit leichtem Trüffelaroma und eingekochten Waldbeeren. Davon würde er sich gleich einen Eimer bei dem Marschall bestellen. Also greifen wir zunächst das deutsche Kaiserreich an, um die Klammer zu sprengen. Er dachte darüber nach, wie leicht sich Tugarin dabei opfern ließe, damit Russland an ihn fiele. Das ist gewagt. Ich habe gehört, dass…


      »Altvorderer, ich muss Euch ausrichten, dass mein Meister andere Pläne hat.«


      Das Osmanische Reich? Das wäre Vouivre auch lieber.


      »Nein, vielmehr…«


      Vouivre klatschte in die Klauen, es knallte scharf. Das letzte Lämmchen blökte erschrocken und machte einige Sprünge; der Strick verhinderte ein Entkommen. Ich weiß es: Griechenland! Sie sind leichter…


      »Frankreich.«


      Ja, natürlich werde ich den König…


      »Das Zarenreich wird Frankreich den Krieg erklären«, präzisierte Galina teilnahmslos. Sie fürchtete sich offenkundig nicht davor, eine Botschaft zu überbringen, die ihr Ende bedeutete. »Es wurde ein Attentat auf den Zaren verübt, das er knapp überlebte. Die Attentäter und Spione gestanden den Namen ihres Auftraggebers. König Charles.«


      Vouivre lachte dröhnend, sodass etwas Dreck aus den Gewölberitzen der Decke rieselte. Das soll jemand glauben?


      »Zar Grigorij der Erste ist ein Hellseher, Altvorderer. Niemand wird sein Wort in Zweifel ziehen. Dafür erwies sich bereits zu viel als wahr.« Galina kostete die Mousse und nickte anerkennend. »Ich lobte Euren Koch bereits, aber damit hat er sich selbst übertroffen. Diese Trüffelnote verbindet sich perfekt mit der Schokolade, und die Beeren runden es ab. Parfait, wie man sagt.«


      Vouivre starrte sie aus dem Karfunkelauge an, das die Unterhändlerin mit rotem Licht überschüttete. Das wagt dieser weichschuppige Rotzdrache?!, brüllte er. Sendet mir eine wie dich ins Haus, die nicht einmal den Anstand hat, sich vor mir auf den Boden zu werfen, und besitzt obendrein die Unverschämtheit, mir und meinem geliebten Frankreich den Krieg zu erklären?


      »Seid nicht wütend auf mich, Altvorderer«, bat Galina gelassen. »Ich bin nur die Botin. Aber mein Meister sagte, es würde die übrigen Mächte, sowohl die Drachen als auch die Staatsoberhäupter, überraschen, wenn Russland Euch den Krieg erklärt.«


      Zumal viele Länder dazwischenliegen, dachte Vouivre und versuchte, sein heißes Blut zu besänftigen. Dabei kam ihm ein weiterer Gedanke.


      Ich verstehe, sprach er in Galinas Kopf. Und während die europäischen Herrscher und Herrscherinnen beraten, wie und ob sie den Truppen des Zaren Durchmarschrecht gewähren, erarbeiten wir einen Plan, um sie mit geeinten Kräften hinterrücks zu überfallen. Beruhigt, die wahre Absicht von Tugarins Manöver durchschaut zu haben, klaubte er das letzte Lämmchen und verschlang es. Brillant.


      »Genau«, stimmte Galina lächelnd zu und nickte, »genau das wird nicht passieren, Altvorderer.«


      Das zerkaute Lamm, das gerade Vouivres Kehle hinabrutschte, schien erneut lebendig zu werden und zu strampeln und sich mit allen vier Beinchen von innen gegen seinen Hals zu stemmen.


      Bei den Mächten des Feuers! Er würgte erstickend und griff nach der Rotweinflasche, riss den Korken mit spitzen Klauen heraus und trank sie leer, kippte den Champagner flaschenweise hinterher, weil das Fleisch nicht rutschen wollte.


      Erst nach reichlich Trinken, Husten und Keuchen gelang es ihm, den Brocken hinabzuschlucken. Der Geschmack des Lamms und des Alkohols verband sich zu einem Konglomerat, das unmöglich schmeckte. Das Leckerste verdorben.


      »Mein Meister geht davon aus, dass sich Briten und Deutsche aus Gier dazu hinreißen lassen werden, in die Allianz mit dem Zarenreich einzusteigen. Und während sie Euer Frankreich zerfetzen, Altvorderer, kann mein Meister seinen Pakt mit dem jungen chinesischen Prinzen weiter festigen und einen Verbündeten an sich binden, mit dem sich Europa niemals anlegen wird.« Galina hatte die Mousse aufgegessen. »Das sind die Worte von Tugarin dem Todesschwarzen.« Sie schob den Teller langsam von sich weg. »Habt Ihr eine Botschaft an meinen Meister, Altvorderer?«


      Ich denke nicht, dass es einer Erwiderung bedürfte, oder?


      Galina neigte den Kopf und stand auf, strich das graue Kleid glatt. »Dann reise ich ab, Altvorderer.«


      Gewiss. Aber richtet ihm aus, dass… Vouivre fühlte den Champagner und den Rotwein in seinem Magen, der Alkohol bestärkte seine Wut in der Entscheidung, den Kampf gegen den vergleichsweise jungen russischen Drachen aufzunehmen.


      »Ja, Altvorderer?«


      Schon gut. Ich denke, ich sage es ihm selbst.


      »Es wird keine gute Idee sein, ins Zarenreich zu reisen.«


      Wer sagt, dass ich dazu persönlicher Worte bedarf? Vouivre lachte in ihrem Kopf. Da mir Tugarin schon den Krieg erklärte, lass mich ein wenig Petroleum, Schwefel und Wasserstoff in die Flamme geben.


      »Wie könnte das gelingen?«


      Ich weise es dir!


      Blitzschnell packte er Galina mit seiner linken Vorderklaue und durchbohrte ihren Unterleib und die Brust, weidete sich an dem schmerzverzerrten Gesicht der Frau, bevor er ihr mit einem kräftigen Biss den Kopf vom Hals trennte und den Schädel in seiner Schnauze zermalmte.


      Der Knochen brach wie eine störrische Nuss und gab den süßlichen Inhalt frei, den er genüsslich über die gespaltene Zunge gleiten ließ. Die herabrutschende Perlenkette fing er geschickt mit der anderen Kralle auf und legte sie auf den Tisch. Es wäre zu schade.


      Dieses Mal ließ sich eine Sauerei nicht verhindern, aber um so wenig Blut wie möglich auf dem kostbaren Teppich zu verteilen, verschlang er Galina mit raschen Bissen. Die Knochen brachen zwischen seinen Kiefern, als bestünden sie aus dünnen Ästchen, es klirrte mehrmals. Zu seinem Erstaunen hatte die Russin einen leicht bitteren Nachgeschmack, als hätte sie sich hauptsächlich von Apfelkernen ernährt.


      Das war mir eine Genugtuung. Dasselbe tue ich bald mit deinem hässlichen Leib, Tugarin.


      Vouivre würde als erste Maßnahme die Zuwendungen an die Bolschewiki erhöhen, solange er noch über Kapital verfügte.


      Außerdem würde er seine verbliebenen Spione ausschicken, um entweder das Resacro-Gas zu kaufen oder die Rezeptur zu stehlen. Es soll mir gute Dienste leisten. Ich könnte mir Ddraig und Florin vom Hals schaffen. Ganz leicht.


      Er eilte in seinen Denkraum, in dem es viele Karten an den Wänden sowie eine eigene Telefon- und Telegrafenstation gab, mit dem er seine Vertrauten instruierte. Auch eine Chiffriermaschine, eine Enigma, hatte er sich besorgt und anpassen lassen. Niemand Unbefugtes würde seine Anweisungen entschlüsseln. Trotz der aufkommenden Übelkeit freute sich Vouivre, als er die aufgelaufenen Botschaften sah, die in seiner Abwesenheit durch den elektrischen Morseschreiber auf Papier gebannt worden waren. Ich hätte Galina nicht auf einen Schlag fressen sollen. Oder wenigstens nackt. Bestimmt war neumodische Chemie zum Färben oder als Mixtur der Fasern verwendet worden. Die verträgt mein Magen wohl nicht.


      Das Rubinauge richtete sich auf die Nachrichten.


      Seine geheimen Augen und Ohren hatte er aus den Staaten nicht abgezogen, ganz gleich was Nie-Lung damals von ihm gefordert hatte. Er wollte wissen, warum sich die Chinesen plötzlich so sehr für die USA und Kanada interessierten, dass sie die europäischen Altvorderen vor einer Expansion warnten.


      Der neue Kontinent befand sich Vouivres Wissen nach in der Gewalt der europäischen Drachen, ohne dass ein Draht in die Alte Welt bestand. Einige Wikinger hatten bei ihren ersten Fahrten auf Befehl der Altvorderen Dracheneier mitgenommen, als sie nach Amerika segelten, das Gleiche tat Kolumbus Jahrhunderte später, auch wenn er davon nicht viel bemerkt hatte.


      Vouivre hatte angenommen, dass die dortigen Geschuppten bis zu ihrer Ausrottung durch das Gas die Lage fest im Griff hielten und die Regierungen beeinflussten. Doch niemals hatten sie Kontakt nach Europa aufgenommen, wo ihre Abstammung lag. Nun war die Zeit der Altvorderen in den Staaten vorbei. Hohenheim und seine Resacro-Staffel schienen das Mittel heimlich versprüht zu haben, denn keiner von Vouivres Informanten hatte je von spektakulären Erfolgen im Kampf gegen Drachen berichtet. Was Vouivre hingegen zugetragen wurde, waren Meldungen über einen Wissenschaftler namens Nikola Tesla, der seit Jahren mit Elektrizität und an ihrer Verbreitung forschte. Seinen Spionen zufolge gab es noch weitere Erfindungen, die der Wissenschaftler ganz nebenbei gemacht hatte, die man durchaus gebrauchen konnte, wenn man Rache an übermächtigen Feinden nehmen wollte. Ich brauche eine Waffe gegen alles: lästige Menschen und noch lästigere Geschuppte.


      Vouivres Krallen bearbeiteten die Tasten seiner Enigma. Er kabelte, dass seine Leute ihm Tesla beschaffen sollten. Ließe sich das mit Geld nicht bewerkstelligen, dann mit Gewalt. Sein Wissen ist gefährlich. Tesla arbeitete für ihn oder für keinen.


      Eine Meldung aus Wales erregte seine Aufmerksamkeit. Ddraig, so berichtete ihm ein aufmerksamer Mensch, sei schon längere Zeit nicht mehr gesichtet worden. Letztens roch sie stark nach Brunft. Heißt das etwa…? Er freute sich royal über seinen Einfall. Oh, bitte, es muss so sein! Sollte sie wirklich ein Gelege haben, wird sie sich nicht mehr lange daran erfreuen.


      Wieder trat die Enigma in Aktion und aktivierte einen letzten Verbündeten, den er auf der Insel hatte. Bis vor Kurzem war ihm jener Drache zu klein, zu unbedeutend gewesen; sein Einsatz wäre Vouivre vorgekommen wie mit einem abgerichteten Spatz zu einer Adlerjagd zu erscheinen. Aus irgendeinem Grund hatte sich Ddraig dessen Zorn zugezogen, und als sich der Geschuppte über einen Mittelsmann bei Vouivre gemeldet und seine Dienste angetragen hatte, nahm der Altvordere ihn nicht ernst.


      Genau ihn muss ich einsetzen. Die Zeiten erforderten, sich gar der kleinsten, unscheinbarsten Mittel zu bedienen, damit Vouivre sich zum Alleinherrscher des Alten Kontinents aufschwingen konnte.


      Immerhin besiegte David den Krieger Goliath mit einer Schleuder und nicht mit einem Katapult. Die Vorstellung, wie Goliath von einem gewaltigen, tonnenschweren Stein aus heiterem Himmel begraben wurde, amüsierte Vouivre, dem die Übelkeit bei jedem Atemzug mehr zu schaffen machte.


      Das Fleisch der Lämmer konnte nicht verdorben gewesen sein.


      Blieb noch das Kleid der Russin mit dem Geschmack von Apfelkernen.


      Schwindel breitete sich in Vouivres Kopf aus, der Denkraum drehte sich wie ein Karussell, und er schloss das Lid. Was ist los?


      Doch es half nicht gegen die Mattheit, die sich von seinem Magen aus durch seine Adern verteilte.


      Vouivre durchfuhr die Eingebung mit Verspätung. Der Geschmack von Apfelkernen! Das Knirschen zwischen meinen Zähnen! Das chemisch schmeckende Kleid! Galina hatte in ihrem Magen kleine Glaskapseln mit dem Mittel getragen, die beim Verschlingen zerbrochen waren und ihre Wirkung freigesetzt hatten, möglicherweise war die Wäsche ebenso präpariert gewesen.


      Tugarin hatte genau gewusst, was Vouivre nach dieser Reihe bösartiger Botschaften mit der Unterhändlerin anstellen würde.


      Dieser…


      Geschwächt sackte er vor der Enigma zusammen und rollte sich zusammen. Er verlor die Kontrolle über seinen diamantgeschuppten Leib.


      Mit der Schwanzspitze versuchte er, den Notfallknopf an der Wand zu drücken, der Lacastre in der Zitadelle rufen würde.


      Aber bevor das spitze Ende die Mechanik erreichte, verlor der Karfunkel seinen roten Schein.
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      Juni 1927, New York, Vereinigte Staaten von Amerika


      Ahmat Fayence betrat in seinem besten Anzug das Foyer des noblen Grandhotels Waldorf-Astoria und ging schnurstracks auf die Rezeption zu, um sich anzumelden.


      Seine schnellen Recherchen hatten ergeben, dass Nikola Tesla sich in diesem Gebäude aufhielt, dank des Mäzens und Gönners George Westinghouse. Tesla entfloh auf diese Weise den ewigen Geldsorgen. Der ältere Physiker entwickelte seit Jahren zahlreiche Patente und Apparate, die sich um Nachrichtentechnik sowie die Übertragung und Gewinnung von Elektrizität drehten.


      Doch man konnte es überall nachlesen: Teslas Forschungen und Experimente verschlangen seine Reserven, und er beherrschte es, seine Finanziers früher oder später durch falsche Versprechungen oder Rückschläge zu verprellen. Die vielen auf ihn zugelassenen Patente bewiesen, dass er genug Wissen besaß, es aber nicht zu Geld in großem Umfang machen konnte – zum Schaden seiner Partner, zu denen neben Westinghouse auch Hotelbesitzer Astor gehörte. Hinzu kam, dass die wissenschaftliche Konkurrenz sich keinesfalls zurückhielt. Es ging um ein fettes Geschäft, an dem sich viele beteiligen wollten.


      Strom ist das Gold der Zukunft, so hatte es Ahmat in einer Anzeige gelesen, die Anleger locken sollte.


      »Guten Tag. Mein Name ist Francis Carnegy«, grüßte er den Concierge. »Ich möchte zu Mister Tesla.«


      »Sie haben einen Termin, Sir?«


      »Nein. Aber ich denke, er wird mich empfangen wollen. Mir steht der Sinn danach, in seine Entdeckungen zu investieren.«


      »Sicherlich, Sir.« Der Concierge nahm den Telefonhörer ab. »Ich frage nach.«


      »Vielen Dank.« Ahmat sah sich in der prunkvollen Lobby um. Das Waldorf-Astoria war durch den Zusammenschluss zweier Hotels entstanden und galt als erste Adresse in New York. Tesla mochte es luxuriös.


      Ahmat hatte eine ganzseitige Anzeige gelesen, die auf das Betreiben des Forschers zurückging. Darin hieß es, Resacro und Hohenheim seien skrupellose Schwindler, die ihr kaum wirksames Gas möglichst perfekt in Szene setzten und sich mit Federn schmückten, die ihnen nicht zustanden. Vielmehr gebühre Tesla der Erfolg der Drachenvertreibung in Amerika. Ihm und seinen elektrischen Feldern.


      Solche Vorwürfe mussten wohlbedacht sein, bevor man sie tausendfach drucken ließ. Und deshalb war Ahmat hier.


      Zum einen könnte sich Strom als neue Waffe gegen die Geschuppten erweisen, zum anderen wusste Tesla unter Umständen mehr über Resacro, das ihm bei seinen Ermittlungen half.


      Während der Concierge telefonierte, dachte Ahmat an den Flug über den Atlantik mit der Bellanca WB-2. Den würde er niemals mehr vergessen.


      Atemberaubend, mit welcher Geschwindigkeit man heutzutage reisen kann. Tausende von Kilometern. Damit nahm man es fast mit den Drachen auf. Vielleicht vermögen sie gar nicht, über den Großen Teich zu fliegen?


      Die These vertrat Ahmat schon lange. Seiner Meinung nach war dies der Grund, warum es in der Alten Welt keinerlei Exemplare gab, die aus dem bekannten Raster herausfielen. Europäische, afrikanische, asiatische Draco-Formen hatte er gesehen und bekämpft. Aber auf den amerikanischen Kontinent war er niemals vorgedrungen.


      Es gab bei uns genug zu tun.


      Er bewunderte die Inneneinrichtung des Foyers aus Marmor, Gold und Jugendstil-Elementen, die den Reichen und Mächtigen vorbehalten blieb. Arme Schlucker wurden direkt am Eingang abgefangen oder zum Dienstbotendurchlass umgeleitet. Tesla konnte sich glücklich schätzen.


      Der Concierge hängte den Hörer auf die Gabel. »Mister Tesla gibt Ihnen fünf Minuten Zeit für Ihre Vorstellung, Sir.« Er winkte einen Hotelpagen zu sich. »Folgen Sie Jim. Er bringt Sie zum Lift und geleitet Sie zur Suite.«


      Ahmat steckte dem Concierge einen Dollar zu, der daraufhin die Augenbrauen mitleidig in die Höhe zog, und folgte dem Jungen durch die Halle. Das war bestimmt zu wenig.


      Ahmat hatte nicht die Spur einer Ahnung, was genau es mit Teslas Forschungen und Elektrizität auf sich hatte. Darüber hinaus galt der betagte Physiker bei aller visionärer Kraft als Sonderling, der ernsthaft behauptete, mit Außerirdischen Kontakt gehabt zu haben. Ich lasse es mir erklären und locke ihn mit Investitionen. Dann bringe ich die Sprache auf Resacro.


      Sie betraten den Lift, der Mann am Schalthebel fuhr sie aufwärts. Keine Minute darauf standen sie vor der Suite, an der nichts darauf hinwies, wer darin wohnte.


      Der Hotelboy klopfte.


      »Mister Tesla, ich bringe Ihnen Mister Carnegy«, rief er durch die Tür.


      Es klickte, der Eingang öffnete sich – und Ahmat sah in den Lauf eines großkalibrigen Trommelrevolvers.


      Sofort riss er die Arme in die Höhe. »Sir, ich führe nichts Böses im Schilde.«


      Der Junge sprang bereits davon, ohne jedoch um Hilfe zu schreien. Das Prozedere des sehr besonderen Gastes schien bekannt zu sein.


      »Sie sind keiner von den Spitzbuben«, kam es aus dem Dunkel des Zimmers. Sollte es Tesla sein, sprach er mit leichtem Akzent, der auf seine osteuropäische Abstammung hinwies.


      »Nein, Mister Tesla. Mein Name ist Carnegy.«


      Der Lauf des Colt-New-Service-Revolvers blieb weiterhin auf sein Gesicht gerichtet. »Sie wollen bei mir investieren, sagte Freddy.«


      »Ja, Sir. Mehrere… Millionen.«


      »Dollar?«


      »Pfund Sterling. Ich bevorzuge das britische Geld. Die Queen erscheint mir stabiler.«


      »Wie viel Geld haben Sie bei sich, Mister Carnegy?«


      »Jedenfalls keine Millionen, Sir.«


      »Wird es für ein gutes Abendessen reichen?«


      »Ja, Sir, das tut es.«


      Der Revolver verschwand, und Nikola Tesla trat ins Licht. Er war von schlanker Statur, trug das schwarze Haar mit leichtem Mittelscheitel und einen Oberlippenbart. Auf Ahmat wirkte der Siebzigjährige, als habe er schon lange kein Abendessen mehr zu sich genommen. Über dem weißen Hemd trug er eine Weste.


      »Gut. Dann gehen wir essen.« Tesla verstaute die Waffe in seinem Sakko, das er sich überwarf, und ging mit einer gewissen Leichtigkeit den Flur hinab. »Kommen Sie. Ich habe Hunger.«


      Ahmat verstand, dass es keine leichte Unterhaltung werden würde. »Ich auch. Und erzählen Sie mir doch auf dem Weg ins Restaurant, weswegen ich mein gutes Geld in Sie investieren sollte, Mister Tesla.«


      Abrupt blieb der Physiker stehen. »Sie belieben zu scherzen, Sir.«


      »Nein. Ich bin Geschäftsmann. Geben Sie mir Gründe«, bluffte sich Ahmat durch seine Rolle.


      »Weil mein System das beste von allen ist. Mehr Gründe brauchen Sie nicht, Mister Carnegy.« Tesla musterte ihn genauer. »Sie sehen… nicht aus wie ein britischer Gentleman, der sich um Investitionen kümmert. Sie sind Inder?«


      »Ägypter.«


      »Oh.« Tesla hatte den Fahrstuhl erreicht und betätigte den Rufknopf. »Knapp vorbei.«


      Knapp? Es lagen schon einige Kilometer zwischen Ägypten und Indien, aber Ahmat verzichtete auf eine Korrektur.


      »Geben Sie mir vielleicht grob umrissene Eindrücke auf die Entwicklungen, an denen Sie gerade sitzen, Mister Tesla? Ich meine«, wagte Ahmat den Vorstoß, »abgesehen davon, dass Ihr System das beste ist, wenn es um Stromübertragung geht, vertreibt es ganz offenkundig Drachen. Welch schöner Nebeneffekt. War das beabsichtigt?«


      Nun wirkte Tesla aufmerksam und geschmeichelt. »Ihnen ist meine Anzeige nicht entgangen?«


      »Nein, Sir. Und ich gestehe, dass sie mich sehr neugierig machte. Man liest und hört sehr viel über Sie.«


      »Darunter ist auch viel Unfug. Dass andere diese Drachensäuberung in den Staaten für sich beanspruchen, macht mich nur umso wütender.« Der Lift kam an. Der Kabinenführer drückte die Tür aus Scherengitter zur Seite und ließ die beiden Männer einsteigen. »Resacro verdient jetzt großes Geld in Europa, hörte ich.«


      »Sie sind wohl gerade dabei, eine Kampagne zu beginnen. Der deutsche Kaiser stellte ihnen bereits die Erlaubnis aus, mit ihren Sprühflugzeugen gegen die Schlangen vorzugehen.« Ahmat freute sich heimlich, dass er den Physiker gleich dazu gebracht hatte, auf diese Thematik einzugehen, bevor er stundenlange Abhandlungen über Elektrizität hatte hinnehmen müssen.


      »Dieser Hohenheim! Der Blitz soll ihn treffen.« Tesla zeigte nach unten, um die Richtung für ihre Fahrt anzugeben. »Den Kaiser auch. Und diesem Mann habe ich vor dem Weltkrieg meine automatischen Lufttorpedos angeboten!«


      »Ein Blitz. Das wäre passend. Aber warum konnten Sie den Ruhm nicht für sich verbuchen, Sir?« Ahmat versuchte zu verhindern, dass der Wissenschaftler den Faden verlor.


      »Um es zusammenzufassen: Ich bereitete bereits vor etwa dreißig Jahren verschiedene Testfelder und Masten vor, durch die ich meinen Strom sandte«, setzte er an. »Dabei standen einige Gerätschaften in Gegenden, die als drachenverseucht galten, wie ich allerdings erst nachträglich erfuhr. Als wir einen Durchlauf starteten, sahen wir urplötzlich, wie sich zwei der Ungetüme aus einer nahen Felsspalte drückten und brüllend das Weite suchten.«


      Die Kabine kam auf dem Boden zum Stehen, die Fahrgäste wurden hinausgelassen.


      »Und sie griffen Sie nicht an?«, staunte Ahmat. Vor dreißig Jahren schon?


      »Weder mich noch meine Truppe noch die Geräte«, sagte Tesla stolz. »Wir wiederholten die Durchläufe in anderen Gebieten und beobachteten stets das gleiche Phänomen. Drachen hassen meine Spulen und die Effekte auf die Umgebung.«


      »Aber wenn sie geflüchtet sind«, wagte es Ahmat einzuwerfen, »lassen sich die Biester doch nur an einem anderen Ort nieder.«


      »Das dachten wir zunächst auch. Doch einige Bewohner berichteten uns von Drachenkadavern, die sie rings um unsere Anlagen fanden. Anscheinend zerstören meine elektrischen Felder etwas in den Biestern. Die inneren Organe scheinen anders gebaut als bei Menschen.« Tesla zeigte an sich herab. »Für uns hingegen ist diese Art der Übertragung von Energie vollkommen harmlos. Ich bin der lebende Beweis.«


      »Wie Resacro«, entschlüpfte es Ahmat.


      Augenblicklich verlor Tesla seine gute Laune. »Diese Hochstapler! Ich sage Ihnen, was ich denke: Sie haben meine Kadaver genommen, konserviert und behauptet, es wäre das Gas gewesen, nachdem sie die Überreste passend herrichteten.« Er stapfte los und hielt auf das Restaurant des Hotels zu.


      Für Ahmat klang das ziemlich weit hergeholt. Tesla schien mit zunehmendem Alter Realität und Wahrheit zu interpretieren.


      »Oder es ist die alte Anlage, die immer noch läuft und die Drachen tötet. Beweisen konnte ich es nicht«, regte sich der Physiker im Gehen weiter auf. »Und es wäre mir auch egal, ob Drachen an meinen Feldern krepieren. Das war nicht geplant. Doch dass Hohenheim sich nachträglich an meinen Erfolgen bereichert und mich dazu verhöhnt, das ist der Skandal.«


      »Sie können nicht abstreiten, dass das Gas wirkt«, erwiderte Ahmat schneller, als er nachdenken konnte. Mehr Provokation brauchte Tesla wirklich nicht. Er sagte: die alte Anlage. Also gibt es noch eine, die in Betrieb ist.


      »Soll es ja meinetwegen. Aber ich sorgte schon vor dreißig Jahren dafür, dass diese Drachen sich aus den dicht besiedelten Gebieten zurückzogen und starben. Meine Spulen, meine elektrischen Felder! Niemand stellt in Abrede, dass Resacro Erfolge erzielt, doch Hohenheim übertreibt maßlos. Von wegen Ausrottung der Population! Ich wette mit Ihnen, dass es nur noch eine Handvoll gab, die er mit seinem Gas umbringen musste.« Tesla ging an dem verdutzten Ober vorbei, der ihn an einen Platz geleiten wollte, und wählte den Tisch in der Ecke. »Diese Flugstaffel fing erst vor zwei Jahren an, verstehen Sie, Mister Carnegy?«


      »Wie weit reichen denn solche elektrischen Spulenfelder?«


      »Warum fragen Sie?«


      »Drachen gab es überall in Amerika. Hatten Sie überall Anlagen und Masten, Sir?«


      Tesla setzte sich. »Ich möchte bitte über Ihr Geld sprechen, Sir. Es ist bei mir sehr gut investiert. Ich verspreche Ihnen Renditen, die keine Aktie erzielt. Der Markt ist in Aufruhr, seitdem die Deutsche Börse beinahe vollständig zusammenbrach. Das wird in den Staaten auch bald geschehen.« Er richtete sich auf. »Dann sind Sie froh, Sir, wenn Sie Ihre Finanzen bei mir anlegten. Strom muss fließen. Wie Geld.«


      »Da haben sie absolut recht, Mister Tesla.« Ahmat heuchelte Interesse und überlegte, wie er aus der Falle entkam, die ihn dazu zwang, das teure Essen zu bezahlen und dazu elend ausufernden Ausführungen über Spulen, Spannungen und Sendemasten zu lauschen. Er kam auf keinen grünen Zweig, also nickte er viel und tat so, als verstünde er etwas von der Fachsimpelei, während Gang um Gang serviert wurde. Tesla redete und redete, nutzte Begriffe, die kein Mensch außerhalb der Physik zu fassen vermochte.


      »Mister Tesla, was halten Sie davon, wenn wir Resacro den Krieg erklären«, warf er mitten in die Worte des Wissenschaftlers. Dessen überraschte Pause nutzte er, um fortzufahren. »Sie arbeiten mit meinem Geld nicht nur am Ausbau der Stromversorgung der amerikanischen Großstädte, sie entwickeln gleichzeitig Waffen gegen Drachen!«


      Tesla stutzte und starrte. »Das ist aber nicht meine Absicht. Sonst hätte ich das vor dreißig Jahren schon gemacht.« Sogleich widmete er sich seinem Dessert, einer Crème brûlée, deren Oberfläche perfekt mit einem Zuckerspiegel karamellisiert war.


      »Dann machen wir es zu einer Absicht.« Ahmat lenkte das Gespräch behutsam, doch unausweichlich auf die Bestien. »Überlegen Sie: Europa, Asien, Afrika, überall sitzen diese Viecher, und man wird froh sein, dass sie erledigt werden, Sir.«


      Tesla nahm einen Löffel und lutschte vorsichtig. »Man sagt, dass die Asiaten unsere Einstellung nicht teilen. Das wäre wohl eher ein Verlustgeschäft.«


      Verdammt. »Ich weiß. Aber wenn unser Militär eine Waffe hätte. Hätte. Nur für den Notfall, Mister Tesla. Und es käme zu einem Krieg gegen China oder Japan oder einen anderen drachenanbetenden Staat – was denken Sie, wäre Ihre Waffe wohl wert?«


      Tesla kniff die Augen leicht zusammen. »Da ist Wahres dran, Sir.« Er legte das Besteck zur Seite. »Im Vertrauen«, sprach er mit gesenkter Stimme, »ich habe schon Waffen entworfen.«


      Ahmat wurde von der Eröffnung lediglich halb überrascht. »Die Lufttorpedos, die Sie erwähnten.« Eigentlich hatte er den Physiker gerade nach dem Ort der alten Anlage fragen wollen, um die herum Drachen verendet waren, um sich dort genauer umzuschauen. Fotografien der Bestien wären zumindest ein Anfang. Er verzehrte die Reste des Desserts. »Helfen sie auch gegen Drachen?«


      »Nicht direkt, aber…« Tesla räusperte sich. »Es ist noch zu früh, Mister Carnegy. Mehr Informationen bekommen Sie, sobald ich einen Vertrag mit Ihnen und mein Geld habe.«


      »Das ist nur rechtens.« Ahmat nickte und war glücklich, vorerst um weitere technische, unverständliche Monologe herumzukommen. »Eine Frage gewähren Sie mir diesbezüglich: Haben Sie zufällig Aufnahmen von jenen Drachen gemacht, die durch ihre elektrischen Felder dahingerafft wurden? Als Beleg.«


      »Nein. Ich nicht.«


      Es wäre zu schön gewesen.


      »Aber die Einheimischen sandten mir Fotos. Die kann ich Ihnen gerne zeigen.« Tesla fuhr sich über den Oberlippenbart, die Reste der Crème verschwanden. Fast. »Was ist nur mit Ihnen und den Scheusalen? Es geht darum, den Menschen elektrische Zivilisation in jede Behausung zu bringen, und Sie kümmern sich mehr um diese Viecher.«


      »Denken Sie an meine Worte wegen der Waffen.«


      »Ja, zum Teufel, von mir aus. Aber Ihre Besessenheit ist… ungewöhnlich.«


      »Etwas Persönliches, Sir.«


      Der betagte Wissenschaftler nickte. »Gut. Das akzeptiere ich.« Er wischte sich den Mund dieses Mal mit der Serviette ab und erhob sich. »Kommen Sie. Ich zeige sie Ihnen.«


      Ahmat hatte bereits im Kopf zusammengerechnet, was ihn das Essen kostete. Er warf genug Scheine auf den Tisch und folgte Tesla. »Diese Anlage, wo findet man sie?«


      »Es ist… eine unschöne Sache. Später mehr, Mister Carnegy.«


      Gemeinsam kehrten sie durch die Lobby zum Lift und damit nach oben zurück, wo sie gleich darauf vor der Suite standen.


      Tesla sperrte auf und führte seinen Gast in ein gewaltiges Zimmer, in dem überall Pläne, Zeichnungen und Blätter mit Formeln lagen oder sich stapelten. Die Luxusmöbel und Lampen verschwanden beinahe darunter, rücksichtslos hatte er das Papier sogar über Gemälde gehangen.


      »Die wichtigen Dinge sind im Tresor«, erklärte Tesla, während er zuerst nachdenklich über die Pläne des Arbeitstischs blickte und dann an den Schrank ging. »Ich habe sie gleich gefunden.«


      »Wissen Sie noch die Orte, an denen die Kadaver lagen, Sir?«


      »Steht auf den Fotos. Hinten«, kam es aus dem Schrank, in dem der schmale Mann schier verschwand. »Ah, hier, Mister Carnegy.« Er trat zu Ahmat und reichte ihm einige Aufnahmen. »Das sind sie.«


      Der Drachenjäger sah auf den ersten Blick aus seinen dunklen Augen, dass es sich dabei zum einen um kleine Exemplare handelte, kaum fähig, klare Gedanken zu fassen, und mehr einfältige Fressmaschinen als alles andere; zum anderen gehörten sie zu den gängigen europäischen Exemplaren, wie er sie schon dutzendfach erlegt hatte.


      Nicht eine Form, die auf eine einheimische Art schließen lässt.


      Das befremdete Ahmat mehr und mehr.


      Natürlich war nicht auszuschließen, dass eine der schlauen Schlangen der Alten Welt einige Gelege in den letzten Jahrhunderten mit dem Schiff hinübergeschmuggelt hatte und die robusten europäischen Bestien die dort vorherrschenden Drachen ausrotteten, wie es die Europäer fast mit den Indianern und den Indios gehalten hatten.


      Das muss ich trotzdem untersuchen. Auch wegen Resacro.


      »Darf ich sie mitnehmen?« Ahmat hob andeutungsweise die Bilder.


      »Sicher.« Tesla saß inzwischen am Tisch und widmete sich seinen Unterlagen. »Es muss etwas Schreckliches gewesen sein, was Sie durch die Bestien erlitten haben. Ist es so schlimm in Indien?«


      »Ist es.« Ahmat verdrehte die Augen. Dann war er eben Inder. »Mister Tesla, mein Name ist nicht Carnegy.« Er steckte die Fotos ein, bevor der ältere Physiker sie zurückverlangen konnte. »Und ich werde auch nicht in Ihre Erfindungen investieren. Mein Name ist Ahmat Fayence, und ich…«


      Tesla schlug mit der Faust auf den Tisch. »Hohenheim! Er sandte Sie, um erst mein Vertrauen zu erschwindeln und mich dann zu überfallen, um meine Pläne zu stehlen!« Er zog den Trommelrevolver aus dem Sakko und spannte den Hahn. »Raus!« Die Mündung richtete sich auf Ahmat.


      »Nein, im Gegenteil. Ich denke, dass Hohenheim…«


      Mit einem lauten Krachen flog die Tür der Suite auf.


      Ein halbes Dutzend Männer drängte herein, alle kräftig und hemdsärmelig, und hielt auf Fayence und Tesla zu. Als sie bemerkten, dass der Wissenschaftler bereits einen Colt in der Hand hielt, zückten sie ebenfalls Waffen, deren Bandbreite von abgesägten Schrotflinten bis zu halbautomatischen Pistolen und alten Revolvern reichte.


      »Schönen Gruß von Mister Astor«, sagte der Breiteste von ihnen, der eine flache Melone auf dem kahlen Schädel trug. Um den dicken Hals trug er ein Tuch, das weiße Hemd stand offen, und die Hosenträger spannten sich über seine Muskeln. »Er will sein Geld. Oder die Pläne.«


      Wieso hat man diese Kerle reingelassen? Dann fiel ihm ein, wo er sich befand: im Waldorf-Astoria. Der Besitzer war zugleich ehemaliger Geldgeber. Ahmat sah zwischen Tesla und den Eindringlingen hin und her. »Gentlemen, Sie…«


      »Sie kommen niemals von Astor!« Tesla schoss mit seinem Colt.


      Die unbekannten Männer erwiderten das Feuer.
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      »Was Drachen und Männer eint?


      Die meisten bilden sich zu viel auf ihren Schwanz ein.


      Und die anderen haben eine zu große Klappe.«


      Greta Karbeau, *1905,

      deutsche Schauspielerin


      Juni 1927, Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      Silena sah auf das kleine Bündel Mensch, das man ihr eingeschlagen in ein Laken zum zweiten Mal in die Arme gelegt hatte.


      Verknautscht war das erste Wort, das ihr dafür in den Sinn kam.


      Hilflos das nächste.


      Danach folgte lange Zeit nichts.


      Sie suchte nach äußeren Ähnlichkeiten zu ihr, zu ihren Eltern, entdeckte jedoch keine. Es ist sicher noch zu früh. Die Augen hingegen stammten von ihrem Mann: dunkelblau und geheimnisvoll.


      Die Hebammen hatten ihr gesagt, dass sie sich durch die Sonneneinwirkung noch verändern würden. Die meisten Neugeborenen behielten die Farbe nicht, abgesehen von den Kindern mit braunen Augen.


      Was Silena auffiel an dem kleinen Mädchen, waren die Rückenwirbel, die spürbar und fest durch die Haut und das Laken drückten. Eine Anomalie, die sich aber auswuchs, wie der Arzt versicherte. Der Zarenspross war zu früh gekommen, doch kräftig und munter.


      Und sie hat mich beinahe getötet. Ihre grünen Augen musterten den Nachwuchs. Silena lauschte in sich und wartete auf das, was die meisten als Mutterglück bezeichneten.


      Aber sie fühlte nichts.


      Keine überbordende Liebe, keine unendliche Aufopferungsbereitschaft, keine überschwängliche Freude, von der man ihr berichtet hatte. Hätte man ihr die Tochter einer anderen gegeben, sie hätte das Gleiche empfunden.


      Und je länger Silena das erwachende Mädchen betrachtete, desto mehr spürte sie eine aufkeimende Abneigung – was mit einem schlechten Gewissen einherging.


      Ich kann mein eigenes Kind nicht ausstehen, dachte sie und unterdrückte den Anflug von Panik.


      Um Silenas weiches Bett standen zwei versierte, ältere Gouvernanten, die darauf warteten, dass sie das Kind an ihre Brust anlegte, um es zu stillen.


      Aber Silena wollte nicht. Alles in ihr verweigerte sich.


      Es brachte nichts, sich zu sagen, dass das Neugeborene ohne Absicht und Eigenverschulden einen Blutsturz ausgelöst hatte. An die Geburt vermochte sich Silena ab einem gewissen Moment nicht mehr zu erinnern. Ohnmacht. Den dicken Einstichlöchern in ihren Armbeugen nach hatten sich die Ärzte für eine gefährliche Transfusion entschieden, um die Zarin zu retten. Um ein Haar war sie wegen des Mädchens aus dem Leben geschieden. Was Dutzenden großen und kleinen Drachen nicht gelungen war, hätte ihr eigen Fleisch und Blut beinahe geschafft. Daher rührte gewiss der Widerwille. »Es klappt nicht«, verkündete Silena und hob andeutungsweise das Bündel, damit man es ihr abnahm. Am liebsten hätte sie es weggeworfen, und sofort erschrak sie vor ihren eigenen harten, lieblosen Gedanken.


      »Versuchen Sie es erneut, Kaiserliche Hoheit«, bat die ältere der Frauen verständnisvoll. »Es gelingt nicht immer beim ersten Versuch.«


      »Ich weiß aber, dass es nicht funktioniert«, erwiderte sie wütend. Das gestrige Stillen hatte sie bereits als Qual empfunden. »Geben Sie es der Amme.«


      »Kaiserliche Hoheit, ich würde vorschlagen…«


      »Der Amme!«, befahl Silena unwirsch, und das Mädchen zuckte zusammen, setzte zum Weinen an. »Jetzt!«


      Die Gouvernanten befolgten die Anweisung mit einer Verbeugung und einem Gesichtsausdruck, der nicht interpretiert werden musste. Sie brachten die noch namenlose Thronfolgerin in die Ecke des Schlafzimmers der Zarin, wo die Amme wartete und den Säugling umgehend anlegte.


      Silena bedeckte ihre Blöße und rutschte im Bett aufwärts, lehnte den Oberkörper gegen die Rückenlehne. Sie biss die Zähne zusammen, unterdrückte das schmerzhafte Aufstöhnen. Verzweiflung mischte sich unter ihr schlechtes Gewissen. Kleine feurige Kreise blitzten vor ihren Augen, die wenigen Anstrengungen waren ihrem geschundenen Leib bereits zu viel.


      Das zufriedene Schmatzen des trinkenden Kindes erklang durch die Stille.


      Die Ablehnung blieb. Statt um das Kind wollte sie sich ihren Aufgaben als Herrscherin widmen. Irgendwas gibt es für mich zu tun.


      Sie machte Anstalten, das Laken zur Seite zu klappen und das Lager zu verlassen.


      »Kaiserliche Hoheit, nicht«, vernahm sie die Warnung ihrer Zofe Svanja, die vom Toilettenspiegel der Ankleide näher trat. »Der Arzt sagte, dass Sie sich schonen müssen. Sie haben zu viel Blut verloren.«


      »Ich habe schon andere Dinge überstanden«, erwiderte sie und legte unwillkürlich eine Hand in den Nacken, betastete die feine Narbe. Bei den Drachenheiligen, das habe ich! Aber trotzdem hat eine Geburt gereicht, um mich an die Schwelle des Todes zu führen. Der Hass auf die Tochter loderte in die Höhe. »Je schneller ich mich ablenken kann, desto besser. Außerdem habe ich von einem Anschlag gehört.«


      »Was?«, machte Svanja erschrocken. »Das… haben Sie nicht von mir erfahren, Kaiserliche Hoheit.«


      »Die Unterhaltungen der Dienstboten dringen gelegentlich durch die Türen und Fenster, meine Liebe.« Silena setzte sich auf, stellte die Füße langsam auf den Boden.


      Der Schwindel ließ nicht lange auf sich warten.


      Ich bin stärker. Das Seidenunterkleid des Nachthemdes rutschte an ihren Beinen hinab, die Zehen glitten in die Schuhe.


      Es klopfte, zusammen mit dem Ruf »Achtung, ein freudiger Ehemann«.


      Herein kam Grigorij, gekleidet in eine schwarz-silberne Uniform, die ihm etwas Düsteres verlieh. Er humpelte leicht, aber auf seinem bärtigen Gesicht lag ein breites Lächeln, als er Silena erblickte. Das änderte sich, als er bemerkte, dass das Kind von der Amme gestillt wurde und seine Frau im Begriff stand, sich unerlaubt vom Bett zu erheben.


      »Mein Herz, was tust du?«, fragte er und ging zuerst zum Mädchen, um ihr über den kleinen, schwarzhaarigen Kopf zu streichen. Anschließend gesellte er sich neben Silena und wischte die langen schwarzen Strähnen aus seinem Blick. »Hat es nicht funktioniert?« Er küsste sie behutsam und liebevoll auf die Stirn. »Ihr beide werdet euch aufeinander einstimmen.«


      Sie wollte mit ihm nicht darüber sprechen, solange sie sich nicht selbst darüber im Klaren war, was mit ihr vorging. Was in mir vorgeht. Ich hoffe, er erspürt es nicht.


      »Sicherlich.« Silena lächelte kaum merklich und legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. »Was erzählt man sich heimlich hinter meinem Rücken über ein Attentat, Zar? Hattest du vor, mir das zu verheimlichen?« Sie blickte auf das Bein. »Eine Wunde?«


      Grigorij täuschte ein unschuldiges Gesicht vor. »Ach, das?«


      »Genau das.«


      »Ich hatte es dir schon gebeichtet, als ich dich besuchte, während du schliefst. Du musst es überhört haben«, lenkte er ab. »Ein Säbelstich. Nichts Schlimmes. Ich hatte mit meiner Einschätzung recht, Carrière zu misstrauen. Er war ein französischer Spion, und leider gehörte auch Schostokowitsch zu den Verschwörern, die meinen Tod planten.« Grigorijs Gesicht verfinsterte sich. »Carrière gestand vor seinem Tod, dass der Sprengstoff, der die Zarenfamilie und damit meine Mutter tötete, in einem solchen unseligen Fabergé-Ei verborgen gewesen war. Das Gleiche« – er nahm ihre Hand – »hätte uns blühen sollen.«


      Silena runzelte die Stirn. »Aber diese Eier sind so klein. Wie kann eine Ladung ausreichen, um ein ganzes Zimmer zu vernichten?«


      »Was weiß ich, was dieser Verräter entwickelt hat. Etwas mit Nitroglycerin.«


      »Du bist Hellseher. Du solltest es wissen.«


      »Es blieb keine Zeit. Er starb zu schnell.« Grigorij spie die Worte voller Verachtung. »Ohne meinen guten Abrimowitsch wäre es womöglich schlechter ausgegangen. Er gab sein Leben für mich.«


      Silena sah sich in ihrer Meinung bestätigt, dass sie ihrem jüngeren Gemahl dringend beistehen musste, anstatt im Bett zu liegen und die Zeit zu verschwenden. Das Kind sollen andere füttern und bemuttern. Weder will noch vermag ich es. »Die Bolschewiki haben Carrière bestochen, nehme ich an?«


      Zu ihrer Überraschung schüttelte er den Kopf. »Charles von Frankreich.«


      Silena stutzte. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Warum sollte der französische König zuerst deine Mutter und den Zaren umbringen und kurz danach uns zwei? Ein Feldzug gegen das russische Reich, um die Verwirrung zu nutzen, scheidet aufgrund der Entfernung aus. Oder hat er Geheimpakte mit einem Grenzstaat?«


      »Er sympathisiert mit den Bolschewiki.«


      Silena spürte das flaue Gefühl, ihre Sicht verschwamm für zwei Herzschläge, aber sie ließ sich nichts anmerken. Die aufrechte Haltung bedeutete bereits eine Herausforderung für ihren Kreislauf.


      »Ein König, der sich mit Bolschewiki verbündet?« Sie kam aus dem Nachfragen gar nicht mehr heraus. Das kann nicht sein. Was wäre das für ein Signal an die Unzufriedenen in den westlichen europäischen Staaten, wenn sich die Arbeiterschaft erhob und die bestehenden Strukturen mit Gewalt hinwegfegte, um dabei von einem König unterstützt zu werden? Sie verwarf die Theorie ihres Mannes. »Das ist abstrus.«


      »Ganz recht. Denn Charles ist verrückt. Das war er schon immer«, konterte Grigorij jegliche Einwürfe der Vernunft und rieb sich über die gestutzten Koteletten, die, obwohl in akkurate Form gebracht, das Verwegene seines Ausdrucks nicht beseitigen konnten. »Alleine wenn man betrachtet, was er während seiner Herrschaft in Kunst, Prunk und Protz investierte.«


      »Mmh.« Silena blieb dabei, dass es Unsinn war. Weder traute sie Carrière so etwas zu noch Fabergé selbst. Auch Schostokowitsch hatte sie gekannt und ihn niemals als einen Verräter eingeschätzt, der Russland destabilisieren wollte, um dem Volk mehr Macht zu geben.


      Grigorij ahnte oder sah ihre Zweifel und griff nach ihrer anderen Hand, als würde er sie daran auf seine Seite ziehen können. »Ich habe Carrières Gedanken gelesen, mein Herz. Er war ein Attentäter im Auftrag des Königs. Vertraue mir wie mein Volk und meine Generäle. Du bist die Zaritsa und musst an meiner Seite stehen.«


      Silena vermochte nicht zu verhindern, dass sie die Stirn runzelte. Seit wann konnte er Gedanken lesen? Ich dachte, seine Visionen würden ihm nur Aufschluss geben, was passiert oder passieren könnte. »Was hast du getan?«


      »Ich darf Charles diesen Versuch nicht durchgehen lassen«, erwiderte er und schickte die Ammen und die Zofe hinaus. Dann eröffnete er ihr das Unfassbare: »Ich habe Frankreich den Krieg erklärt.«


      Silena rückte etwas von ihm weg, blickte ihm in die Augen, konzentrierte sich auf die Pupillen. Weder zu weit noch zu klein. Oder ist er von dem ganzen Druck auf seinen Schultern verwirrt?


      Zornig zogen sich die Brauen zusammen, seine blauen Augen füllten sich mit Wut. »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, verteidigte er sich gegen ihr Schweigen. »Den Champagner als Vergeltung auf die Straßen leeren lassen? Jetzt, wo ich weiß, dass er meine Mutter hat töten lassen?«


      »Vermische nicht deinen Rachedurst mit…«


      »Der Weltkrieg brach wegen weniger aus als das«, schmetterte er ihren Einwand barsch ab und gab ihre Finger frei. Er schien betroffen, dass sie sich seiner Politik der Gewalt nicht mit wehenden Fahnen anschloss. »Ich hatte gehofft, dich nicht erst umständlich mit Argumenten überzeugen zu müssen.«


      »Es steht außer Frage, dass ich zu dir stehe, Grigorij«, hielt Silena dagegen. »Doch bedenke die Mittel, die du einsetzt, um Charles zu strafen. Außerdem liegen viele Staaten zwischen Russland und Frankreich. Alleine mit Zeppelinen, Schiffen und Flugzeugen wirst du ihn nicht bezwingen.«


      »In deinen Worten steckt Wahres.« Grigorij erhob sich ruckartig. »Überlass die Umsetzung ruhig mir. Ich denke nämlich, dass ich nicht der Einzige sein werde, der Frankreich zerschlagen sehen will.«


      Silena beschlich das Gefühl, dass der Ablauf der Ereignisse bereits genau geplant war. Als hätte er auf dieses Attentat gewartet. »Kann es sein, dass du willst, dass Frankreich dahintersteckt?«


      »Wie meinst du das?« Sein Gesichtsausdruck wechselte zwischen Misstrauen und Ertapptheit, genau wie an jenem Tag, als sie ihn mit einem eifersüchtigen Hortdrachen verglichen hatte.


      »Dass du Spuren nicht sehen willst, die auf andere Attentäter hinweisen. Wie die Bolschewiki.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Was beabsichtigst du, mein Zar? Was ist mit Frankreich, dass es unbedingt niedergeworfen und zerteilt werden soll?«


      »Es ist, wie ich es dir schilderte.« Er ging unruhig im Zimmer auf und ab. »Nicht mehr und nicht weniger. Deinen Zweifel kann ich nicht gebrauchen. Wirst du zu mir stehen, wenn ich heute offiziell verkünde, was auf mein Volk zukommt?«


      In Silena begehrte alles gegen den Unsinn auf, den er ihr erzählte und den Untertanen verkünden wollte. Ihre Gefühle für ihn hinderten sie nicht am klaren Denken und ihr war klar: Er verbarg ein Geheimnis.


      Drängt ihn jemand dazu? Wer besäße eine solche Macht? Oder – sie blickte zur Tür, durch welche die Gouvernanten mit dem Kind verschwunden war – bedroht man mich und das Kind?


      »Das tue ich, Grigorij. Wie könnte ich das als Zaritsa nicht?«


      »Und wirst du auch deine Rolle spielen, der es bedarf, um dem Zarenreich innere Stabilität zu geben?«


      Noch eine Bitte. »Was verstehst du unter Rolle?«


      Grigorij rief die Gouvernanten zurück, die gleich darauf ins Zimmer traten.


      »Ich weiß, dass es dir schwerfallen wird. Doch es muss sein.« Er nahm der einen das Kind behutsam ab und legte es Silena in die Arme. »Das ist deine Rolle: die gute Mutter, die einst gegen Drachen kämpfte und die Menschheit vom Bösen befreite. Mit der gleichen Kraft kämpfst du gegen Russlands Feinde, gegen Frankreich und gegen die Bolschewiki.«


      Silena wartete noch auf die Aufgabe. Sie sah misstrauisch auf das schlafende Kind, das mit seinen runzligen Fingern sinnlose Bewegungen ausführte, mit der Zunge schmatzte und das Köpfchen leicht drehte. Träumt es? »Und wie?«


      »Indem du dich zeigst und Almosen verteilst und weise Dinge sagst, die den Zusammenhalt im Staat festigen«, führte er ansatzweise aus. »Die Leute wollen die heldenhafte Mutter sehen.«


      »Ist das dein Ernst?« Ihre grünen Augen richteten sich erneut auf den Nachwuchs. Mutter.


      Sie fühlte sich kein bisschen danach.


      Silena hatte nicht nur die Unterhaltungen über das Attentat vernommen, sondern auch die Spekulationen der Dienerschaft, wann der ersehnte Thronfolger zur Welt käme. Ein Mädchen sei nett und lieb und ließe sich gut verheiraten, doch das Zarenreich brauche einen Knaben, einen männlichen Stammhalter.


      Alleine die Vorstellung, noch mehr Kinder zu gebären, verursachte ein inneres Krampfen und den unbändigen Wunsch, ganz weit wegzurennen, den Thron und was dazu gehörte, hinter sich zu lassen.


      Niemals. Einst hatte das Officium Draconis Silena zwingen wollen, die Linie der Drachenheiligen nicht aussterben zu lassen. Sie hatte sich dem Befehl der Mutterschaft mit allen Mitteln widersetzt. Jetzt war es von selbst geschehen, und es fühlte sich an, als hätte es niemals passieren dürfen.


      »Wie nennen wir sie?«, hörte sie Grigorijs Stimme, die sanfter geworden war.


      Meine Rolle. Es ist nicht meine Rolle.


      »Nach deiner Mutter und anderen Verwandten«, schlug sie gleichgültig vor. »Rasputina würde ich außen vor lassen. Das könnte für Aufregung sorgen.«


      »Damit hätten wir einen Vornamen: Alexandra. Es fehlen noch mindestens fünf.« Er lachte auf. »Was ist mit deiner Linie?«


      »Ich bin die Letzte. Es wird sich niemand aufregen, wenn wir diese Namen aussparen.« Sie erhob sich, ignorierte die Schwäche ihrer Beine und drückte ihm die Tochter in den Arm. Ich bin stärker als meine Schwäche. »Nimm du sie. Ihr seht gut zusammen aus.«


      »Nichts und niemand ist mir wichtiger als du und sie. Der Gedanke, euch beide fast verloren zu haben, ist grauenvoll.« Grigorijs bärtige, markante Züge bekamen eine plötzliche Weichheit, die alles davonwischte, was an Aufgebrachtheit und Zorn vorhanden gewesen war.


      Genau diese Rührung, diese Freude empfand Silena nicht, wenn sie das Mädchen hielt oder es in ihrer Nähe war. Das Gegenteil davon trat ein.


      Ich war niemals dafür vorgesehen, eine Mutter zu sein, ertappte sie sich bei der Wahrheit. Meine Aufgabe ist es, Drachen zu stellen und zu töten. Es gibt keine Rolle in diesem Familientheater für mich.


      Wehmütig dachte sie an die Zeit, in der sie in ihren Flugzeugen gesessen hatte, mit eingelegter Sprenglanze unterhalb des Rumpfes, um sie den Bestien im Sturzflug durch die Leiber und die hässlichen Schädel zu rammen.


      Diese Aufgabe übernahmen gerade die Skyguards, zumindest außerhalb des Deutschen Kaiserreichs, denn innerhalb zog die Staffel von Resacro über die Himmel.


      Erneut klopfte es.


      Ein Diener trat nach Grigorijs Aufforderung ein.


      »Kaiserliche Hoheit«, grüßte er und kam auf Silena zu, »eine telegrafische Botschaft für Sie. Von Ahmat Fayence.« Er reichte ihr den Zettel.


      »Danke.« Silena hörte ihren Gemahl hinter sich laut ausatmen. Er sah in dem Ägypter wie in jedem anderen Mann einen Nebenbuhler. Doch bei ihm vielleicht nicht zu Unrecht.


      Schnell faltete sie das Papier auseinander.


      »Was will er?«, erkundigte sich Grigorij mit einer Kälte in der tiefen Stimme, die eine Lohe zum Erlöschen bringen würde.


      Silena berührte ihn beschwichtigend, aber ohne hinzuschauen am Arm. »Sicherlich geht es um die Drachenjagd.«
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      Silena senkte das Papier und wollte zu Grigorij schauen, aber er war gegangen. Das Kind schlief erneut in den Armen der jüngeren Gouvernante.


      »Meine Kleidung«, sagte sie freundlich zu ihrer Zofe Svanja. »Ich muss mit meinem Mann sprechen.«


      »Kaiserliche Hoheit, sind Sie sich sicher?«


      »Ich bin mir absolut sicher, Svanja.« Silena nahm ihr das ständige Nachfragen nicht übel. Sollte ihr etwas geschehen, würde man die Dienerschaft verantwortlich machen, die sich natürlich absichern wollte. »Es ist dringend. Beeile dich, bitte.«


      Svanja machte einen Knicks und öffnete die Tür, um die Zarin ins Ankleidezimmer zu begleiten.


      Als Silena nach ihrem Anhänger mit dem Splitter aus der Lanze des heiligen Georg unter ihrem seidenen Nachtgewand langte, griffen ihre Finger ins Leere.


      Erneut blitzten Sternchen vor ihren Augen, die Knie wurden weich. »Svanja, wo ist mein Talisman?«


      Die Zofe kehrte von der Tür zurück. »Auf dem Spiegeltischchen, wo Sie…« Sie schwieg entsetzt, als sie das Fehlen bemerkte. »Kaiserliche Hoheit, ich schwöre, dass er nach der Entbindung…« Svanja geriet ins Stocken.


      Silena wusste, dass sie ihr den Splitter abgenommen hatten, doch sie meinte sich zu erinnern, ihn auf der Ablage neben ihrem Bett in den kurzen Wachphasen nach der Geburt gesehen zu haben. Er muss hier sein. »Wir gehen nicht eher, bis mein Talisman aufgetaucht ist«, befahl sie und ließ sich behutsam auf die Knie hinab, um danach zu suchen.


      Auch die bittenden Rufe von Svanja und der Gouvernanten brachten sie nicht davon ab, wie die anderen über den teppichbedeckten Boden des Schlafzimmers zu kriechen.


      Es war mehr als ein Andenken an die alte Zeit. Silena brauchte den Splitter, denn eine bessere Warnung vor Drachen als sein Leuchten gab es nicht.


      Und noch waren die Geschuppten nicht ausgerottet.
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      Die zahlreichen großen und kleinen Kugeln umzischten Ahmat gleich aufgescheuchten bleiernen Insekten, nach denen man nicht schlagen sollte. Dazu knallte es mal dunkel und hell, Flinten, Pistolen und Revolver krachten um die Wette und spuckten Rauch.


      Er sprang neben dem Schrank in Deckung. Die Projektile hackten durch das Holz, Splitter streiften sein Gesicht, ohne ihn jedoch zu verletzen. Das ist sinnlos.


      Tesla lag hinter dem Bett und schoss wie ein Irrsinniger darunter hindurch.


      Einige Angreifer feuerten, trafen ebenso wenig wie der Wissenschaftler. Den raschelnden Geräuschen nach rafften andere die Pläne und Unterlagen zusammen, die offen herumlagen. Wählerisch schienen sie nicht zu sein oder kaum instruiert, was sie mitnehmen sollten.


      Die Suite füllte sich mit Pulverdampf.


      Erst als mehrmaliges Klicken ertönte, ging Ahmat zum Angriff über. Zwar hatte er keine seiner drogenähnlichen Substanzen eingenommen, die er als Ichneumon vor einer Auseinandersetzung mit Geschuppten schluckte und die ihn überschnell machten. Aber für herkömmliche Gegner sollten meine herkömmlichen Kampfkünste ausreichen.


      Er sprang aus der Deckung und schlug dem bulligen Anführer die Faust in gerader Linie auf den Mund, versetzte dem Mann neben ihm einen Tritt in die Hoden, um ihm den Nagant-Revolver abzunehmen.


      Dann riss Ahmat das rechte Knie hoch und schleuderte den massigen Gegner vor sich mit einem Treffer in den Bauch rückwärts in die Truppe, die durch den schweren Mann nach hinten gedrängt wurde.


      »Schluss damit!« Ahmat richtete den Nagant auf die Angreifer. »Wer sind Sie und was wollen Sie von Mister Tesla?« Er machte in seinem besten Anzug hoffentlich genug Eindruck auf die Schläger.


      Schweigend und wütend starrten sie ihn an.


      »Das geht dich nichts an, Inder«, brachte der Anführer undeutlich über die aufgeplatzte Lippe und rieb sich über den Bauch, wo ihn das Knie getroffen hatte. »Der Mann und seine Aufzeichnungen kommen mit uns.« Er spuckte einen Zahn aus.


      »Wollen Sie mit den Herrschaften gehen, Sir?«, erkundigte sich Ahmat.


      »Niemals«, rief Tesla hinter dem Bett. »Und niemals hat sie Astor geschickt. Ich habe ihm geschrieben, dass ich mehr Zeit brauche, um seine Investitionen zu amortisieren.«


      »Das sieht Mister Astor anders«, erwiderte der Anführer der Schläger.


      Im Türrahmen erschienen erste besorgte, bewaffnete Hotelgäste sowie livrierte Bedienstete des Hauses, von denen zwei Schrotgewehre in den Händen hatten.


      »Ein Missverständnis«, rief Ahmat ihnen zu, ohne den Nagant zu bewegen. »Wir regeln das.«


      »Wir regeln das«, wiederholte der bullige Mann und bekam von einem seiner Kumpane die flache schwarze Melone gereicht; mit einem Taschentuch drückte er gegen die Blutung am Mund. »Und zwar, indem Mister Tesla uns begleitet. Samt seiner Pläne.«


      »Nein«, kam es verstockt vom betagten Physiker, der seine Deckung beibehielt. »Ich habe eine anderslautende Abmachung mit Astor. Sonst wäre ich gewiss nicht in dieses Hotel gezogen.«


      Ahmat senkte den Trommelrevolver nicht und wandte den Leuten keinesfalls den Rücken zu. Einige der sechs Männer nahmen das Entfernen und Einsammeln der Pläne wieder auf. »Wie wäre es, wenn Mister Astor anruft, um das zu klären? Da es sein Hotel ist, wird er bestimmt einfach zu erreichen sein.«


      »Unser Auftrag ist eindeutig«, lehnte der Anführer ab. »Deine Waffe ist nicht nachgeladen. Du hast zwei Schuss, schicker Inder. Das reicht nicht für uns alle.«


      »Aber für zwei«, erwiderte Ahmat freundlich und unterließ es, seine Herkunft aufzuklären. Ignorante Europäer. »Wer mochten die beiden sein?« Niemand meldete sich. »Dachte ich es mir.«


      Hinter ihm erklang ein schabendes Geräusch. Leises Windsäuseln kam auf.


      Ein Luftzug streifte Ahmats Nacken. Gleichzeitig las er auf den Mienen der Kontrahenten ab, dass sich etwas in seinem Rücken tat, das sie nicht guthießen. Lose Pläne wirbelten rechts und links an ihm vorbei, das wunderschöne Interieur der Suite wurde vom Papier befreit.


      »Hey!«, rief der Anführer aufgebracht und machte einen Schritt nach vorne, die flache Melone keck in die Stirn geschoben. »Hey, Physiker. Hiergeblieben!«


      Ahmat spannte den Hahn klackend.


      Die Drohgebärde verfehlte die Wirkung nicht. Der Gegner erstarrte.


      »Bitte nicht rühren.« Ahmat wich etwas zurück und sah nach Tesla.


      Der schmächtige Mann schwang sich soeben mit einem Koffer durch das geöffnete Fenster auf die Feuerleiter, die nach unten führte. »Halten Sie sie auf, Mister Fayence«, rief er gut gelaunt. »Das werde ich Ihnen niemals vergessen, auch wenn Sie kein Investor sind.«


      »Fayence. Aha. Also Franzose und kein Inder«, sagte der Anführer abschätzig. »Es wird Mister Astor interessieren, wer dem Mann geholfen hat, der sein Geld in den Sand setzte.« Er spuckte ihm vor die Füße.


      Französischer Inder. Es wird immer besser. Ahmat seufzte und wartete, bis sich Tesla auf der Treppe befand, bevor er den Revolver senkte. Hoffentlich stürzt er nicht ab. Eine Kletterpartie konnte mit siebzig ein Abenteuer sein.


      »Ich habe damit nichts zu tun.«


      »Jetzt schon. Und du hast mir einen Zahn ausgeschlagen.« Der Mann trat zur Ablenkung nach ihm, setzte gleichzeitig zu einem Schwinger an, der einer Kuh die Rippen gebrochen hätte.


      Ahmat wich dem Fuß aus und drosch den Griff des Nagant gegen die heranschießende Faust, traf wie gewollt die Knöchel.


      Es krachte laut und mehrfach. Der Schläger sackte sofort keuchend auf die Knie und hielt sich die deformierte Hand, aus der Haut stachen kleine Knochensplitter heraus. Er wollte was sagen, doch mehr als ein Wimmern kam nicht über seine Lippen, sekündlich verlor er mehr von seiner gesunden Gesichtsfarbe.


      »Lass es gut sein, Billy. Der macht dich sonst kaputt.« Einer seiner Leute packte ihn und zog ihn mit sich.


      Die anderen luden die Papiere in Teslas herrenlose Koffer und plünderten, was sie an Unterlagen fanden, auch wenn Mister Astor damit vermutlich nichts ohne die Erläuterungen und den genialen Geist des Erfinders anfangen konnte.


      Ahmat hinderte sie nicht daran. Er blickte aus dem offenen Fenster und sah Tesla in das nächste Taxi sinken. Er hat es geschafft.


      Wie aus dem Nichts stiegen plötzlich drei weitere Männer zu. Als der Physiker dagegen aufbegehren wollte, drückten sie ihn gnadenlos zurück in den Wagen. Viel entgegenzusetzen hatte der ältere Herr nicht.


      Ach, verdammt. Sie lauerten vor dem Hotel. Ahmats Ehrgeiz erwachte. Er hatte Tesla nicht vor den Grobianen beschützt, damit ihn die B-Mannschaft einkassierte.


      Er schwang sich hinaus auf den schmiedeeisernen Balkon, setzte mit berechneten Hüpfern die Treppen in Windeseile hinab und wagte den großen Sprung vom letzten kleinen Balkon auf das Dach des davonbrausenden schwarzen Handley-Knight Touring Car.


      Das dünne Blech hielt sein Gewicht, beulte sich aber tief nach unten durch. Ein leises Stoffratschen verriet Ahmat, dass sein bester Anzug nach diesem Stunt nicht mehr sein bester war.


      Der Fahrer behielt entweder die Nerven oder man drückte ihm gerade eine Waffe in den Nacken und zwang ihn zur Weiterfahrt.


      Ahmat schwang sich akrobatisch auf das Trittbrett und duckte sich, hielt sich am Türgriff fest.


      »Verpiss dich!« Über ihm erschien eine Hand aus dem Fenster und stemmte sich gegen seinen Kopf, drückte ihn weg vom Wagen und in den Gegenverkehr. »Sag den anderen mal Hallo.«


      Hupend jagten Karosserien und Lampen an ihm vorbei, verfehlten ihn knapp.


      Ich sage lieber dir Hallo. Ahmat schnappte sich den Unterarm des Mannes und zog fest daran, sodass zuerst die Schulter und dann dessen Gesicht durch die Öffnung kamen. »Hallo!«


      Sofort drosch er den Ellbogen gegen die Züge und sandte den Gegner blutspuckend zurück in den Fond des Handley-Knight, um sich selbst durch das Fenster zu schlängeln.


      Beim Eindringen versetzte Ahmat dem zweiten Mann einen Tritt mit dem Spann gegen das Kinn und ließ ihn ohnmächtig zusammensacken.


      Die zischende Klinge erahnte er und fing sie mit überkreuzten Händen ab, überdrehte den Arm des ersten Angreifers, der ihn vom Brett hatte schubsen wollen, und brach ihm damit das Gelenk.


      Das fallende Messer fing er auf und setzte es dem Dritten an die Kehle, der nach seiner Pistole gegriffen hatte. »Finger weg!« Ein schneller Handkantenschlag an die Schläfe des Mannes mit dem gebrochenen Gelenk ließ diesen aufkeuchend erschlaffen.


      »Sicher. Ganz ruhig, mein Junge.« Der letzte Mann erstarrte. »Ganz ruhig.«


      Ahmat ließ die Klinge am Hals des Gegners, der wie die anderen beiden sehr gut angezogen war: dunkler Anzug, Hut, feine Stoffe, Schuhe mit Gamaschen. Auf dem Boden des Wagens entdeckte er jetzt erst eine Thompson-Maschinenpistole, besser bekannt als Tommy-Gun, mit großem rundem Magazin, wie sie gerne von der Mafia benutzt wurde.


      Tesla hing mit geschlossenen Augen auf der Sitzbank. Sie hatten den Wissenschaftler ausgeschaltet, es roch leicht nach Äther.


      »Sie gehören zu Mister Astor?« Ahmat sah nach dem Fahrer, der unvermindert durch die Straßen von New York kurvte, als ginge ihn das Geschehen in seinem Taxi nichts an.


      »Nein. Aber zu einem besorgten Investor.«


      Der Akzent in seinem Englisch besaß etwas Singendes, Südländisches, als wollte er bestätigen, dass sich Ahmat gerade mit den Handlangern eines Paten anlegte. Wenige Stunden in Amerika und schon viele Feinde gewonnen.


      »Wohin fahren wir?«


      »Zu einem Treffen.« Der Mann musterte Ahmat. »Und du bist, Junge?«


      »Der Mitarbeiter eines besorgten Investors. Wie alle«, erwiderte er grinsend. »Und ich glaube, ich muss das Geld meines Auftraggebers verteidigen. Sie und Ihre Leute scheinen eine Gefahr für seine Anlage zu sein.« Er befahl dem Fahrer, in einer Seitenstraße rechts ranzufahren. »Raus mit Ihnen. Und nehmen Sie Ihre Leute mit.« Ahmats Fuß stellte sich auf die Tommy-Gun. »Sollten Sie auf dumme Ideen kommen…«


      »Die dumme Idee hattest du, als du dich eingemischt hast.« Der mutmaßliche Mafioso stieg aus und zerrte seine beiden Begleiter nacheinander ins Freie. »Ich vergesse das nicht, Inder. Wir finden raus, wer du bist, und dann wirst du es bereuen, dich eingemischt zu haben.« Er schlug die Tür zu.


      »Sagen Sie«, neigte sich Ahmat zum Fahrer, »gehören Sie auch zu dieser Bande?«


      »Beileibe nein, Sir«, kam es zur Antwort.


      »Gut, dann können Sie mir sicher sagen, wo man wohl sicher ist in New York?«


      »Bei der Polizei.«


      »Dann fahren Sie Mister Tesla dorthin.«


      »Alles klar.« Der Mann lenkte den Handley-Knight aus der Gasse zurück in den dichteren Verkehr. »Wird ein bisschen dauern. Es ist viel los heute.«


      »Gut. Fahren Sie.« Ahmat tätschelte die Wange des ohnmächtigen älteren Mannes. »Sir? Sir, hören Sie mich? Wachen Sie auf.«


      »Das können Sie sich schenken«, schaltete sich der Fahrer ein. »Die haben ihm irgendwas auf Mund und Nase gehalten. Chloroform, schätze ich.«


      Ahmat atmete aus und lehnte sich in die harten Polster. Amerika und seine unbegrenzten Möglichkeiten. »Kommt das öfter vor?«


      »Entführungen? Sagen wir, es passiert. Und wenn solche Typen einsteigen, Sir, frage ich nichts, sage ich nichts, sondern tue, was sie verlangen.« Der Fahrer schien abgebrüht zu sein. »Dann geschieht mir auch nichts, Sie verstehen? Seien Sie und Ihr Kumpel mir nicht böse, okay?«


      »War das wirklich die Mafia?«


      »Irgendeine von den Familien, Sir. Wer genau, das weiß ich nicht, aber…« Er sah kurz zu ihnen. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Nutzen Sie eins der Reviere in der Eastside, um Mister Tesla in Sicherheit zu bringen. Da hat es die wenigsten Spitzel der Five Pointers.«


      Ahmat nickte dankbar. »Fahren Sie.«


      »Sicher, Sir.«


      Die Fahrt dauerte nicht lange. Bald darauf stieg er aus dem Handley-Knight und zahlte dem Mann ein ordentliches Trinkgeld wegen des Schadens am Wagen, seiner Hinweise und seinem Kümmern. Auch die Tommy-Gun ließ er dem Fahrer.


      Ahmat half dem benommenen Tesla beim Aussteigen, vergaß auch den Koffer nicht und lieferte ihn in der Wache ab.


      Um nicht stundenlang erklären zu müssen, was geschehen war, erzählte er dem Cop, dass er Mister Tesla desorientiert aufgefunden habe und zur eigenen Sicherheit gerne in der Obhut des Gesetzes lassen würde. Weil es sich bei dem betagten Physiker um einen Prominenten handelte, behielt man ihn und bedankte sich zudem bei Ahmat für seine Umsicht.


      Draußen rief er sich ein Taxi und fuhr zur Central Station.


      Ahmat betrat die gewaltige Halle, die mit ihrer Architektur und den vielen Treppen jeden beeindruckte, ganz gleich, wie oft er den großen Bahnhof von New York betrat. Von hier aus stampften die Züge nach Westen, und genau dorthin musste Ahmat vermutlich. Viele andere Möglichkeiten gab es von New York aus nicht. In weiser Voraussicht hatte er sein Gepäck direkt nach der Ankunft in Verwahrung gegeben, da er geahnt hatte, dass seine Reise weiterging.


      Ahmat richtete seinen einst besten Anzug, dessen Sakko durch die Strapazen am Rücken einen Riss bekommen hatte, ging zu einem Kiosk und erstand einen Kaffee, begab sich an den kleinen Tresen und sichtete die Bilder der toten Drachen, die ihm Tesla überlassen hatte.


      Er schrieb sich die Fundorte der Reihe nach auf einen kleinen Zettel, den er sich vom Budenbetreiber ebenso erbat, und prüfte anhand der groben Landkarte, die aushing, welche Stadt man von New York aus mit der Bahn als Nächstes erreichen konnte.


      Colorado Springs, dachte er nach einem Blick auf die Linien.


      Die Anzeigetafeln sahen vielversprechend aus: Die Verbindungen nach Colorado Springs gingen alle drei Stunden, der nächste Zug rollte sogar schon in knappen dreißig Minuten aus.


      Das trifft sich ausgezeichnet. Ahmat löste sein Gepäck aus und erstand eine Fahrkarte zu dem Ort, an dem Drachen durch die Einwirkung von Teslas Elektrizität verendet sein sollten.


      Oder in den letzten zwei Jahren durch Resacro. Das finde ich bald heraus. Ahmat schlenderte zum Bahnsteig. Erkenntnisse lagen in der Luft.
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      Juni 1927, München, Königreich Bayern


      »Das muss ein Missverständnis sein.« Ulrika Mang staunte den Mann in der schwarzen Soutane an, der ihr herzlich und sehr engagiert die Hand schüttelte, um zu etwas zu gratulieren, von dem sie bisher nichts gewusst hatte. Und auf das sie wahrlich wenig Wert legte.


      »Das ist es kei-nes-wegs!« Monsignore Laurenz Lorenz, ein braunhaariger Mann von Mitte fünfzig und damit so alt wie sie selbst, strahlte sie an und schlug das Kreuz zum Segenszeichen über ihr. Um seine Soutane war ein weißes Zingulum mit eingesticktem totem Drachen gewickelt als Zeichen für seinen besonderen Status. »Sie sind die Nachfahrin des Drachenheiligen Magnus von Füssen. Wir prüfen Ihren Stammbaum schon seit Jahren. Das Officium Draconis muss sich sicher sein, bevor es jemanden anerkennt.«


      Sie standen in der Sakristei der Theatinerkirche, es roch durchdringend nach Weihrauch.


      Mang, die ihre hohe, sportliche Figur mit wenigen Rundungen in einen praktischen weißen Hosenanzug gekleidet hatte, sah sich um; den hellen Hut behielt sie wegen der Nadel auf. Es kostete viel Mühe, das Metall durch die aufgewickelten dichten grauen Haare zu schieben. »Ich hatte mir das Büro des Officiums etwas säkularer vorgestellt.«


      »Das ist ja nicht das Büro, liebe Frau Mang.«


      »Doktor Mang.«


      Lorenz nickte und ließ ihre Hand los, legte seine Finger vor der Körpermitte zusammen. »Der Papst hat uns eben erst wiedergegründet. Das einstige Hauptquartier am Marienplatz ist nicht mehr nutzbar. Sie sehen in mir seinen Beauftragten und den Überrest. Ich soll alles neu und besser als meine Vorgänger machen. Mit etwas Geschick kann ich den König dazu bringen, das Bayerische Staatsministerium des Königlichen Hauses und des Äußern aus dem Kloster verlegen zu lassen. Wir hätten für das Officium eine schöne Bleibe.«


      »Viel Erfolg.« Mang hob die gedruckte Einladung, die man in ihr Büro in die Universität gesandt hatte. »Ich weiß noch nicht, was ich hier soll.«


      »Wir würden Sie gerne rekrutieren, Frau… Doktor Mang«, begann Lorenz seine Charmeoffensive. »Ihre Herkunft ist sehr wichtig im Kampf gegen die Bestien.«


      »Habe ich nicht gelesen, dass das Officium Resacro einsetzen möchte?« Mang wusste dank eines Artikels, den sie vor dem Zusammentreffen mit dem Monsignore gelesen hatte, dass es keine Drachenheiligen-Veteranen mehr gab. Das berühmteste Beispiel war zur Zarin geworden, andere waren bei Kämpfen und Anschlägen umgekommen. »Es ist erwiesenermaßen einfacher als der direkte Kampf.«


      »Bitte, nicht doch!« Er lachte beruhigend. »Wir denken nicht daran, Sie gegen Bestien zu senden. Wir brauchen Ihr Wissen, Frau Doktor. Sie haben einen akademischen Titel in Kunstgeschichte, Archäologie und Ikonografie, was uns sehr zupasskommt.« Lorenz nahm eine Mappe vom Tisch hinter ihm. »Aber vielleicht wollen Sie zuerst etwas über Ihren Vorfahren wissen?«


      »Monsignore, da Sie recherchiert haben, werden Sie wissen, dass ich Protestantin bin. Ich halte mich von Heiligenverehrung und dergleichen fern. Gott, ja. Mit dem Schöpfer komme ich sehr gut klar. Aber das Brimborium Ihrer katholischen Kirchen, mit Verlaub, ist nichts als Show.« Mang meinte es nicht böse, wollte aber, dass der Geistliche wusste, woran er war. »Das Letzte, was ich tun werde, ist konvertieren.«


      »Ich ahnte es, als ich Ihren Lebenslauf sah. Und ich wusste es in dem Moment, als Sie hereinkamen.« Lorenz wirkte gefasst. »Deswegen sprach ich von rekrutieren, nicht von aufnehmen. Dass Sie vom heiligen Magnus von Füssen abstammen, können Sie nicht ablehnen. Sie haben ihn in Ihrem Blut. Schon alleine Ihr Name!«, schwärmte er. »Er kommt aus dem Althochdeutschen. uodal bedeutet Erbgut und rihhi meint reich. Mang, wie die Abtei, in der Magnus’ Lebensgeschichte und seine Wundertaten niedergeschrieben sind und die er als Abt gegründet hat! Alles führt zu Ihnen!«


      »Meine Eltern erwähnten eine solche Abstammung mit keinem Wort.« Mangs Kindheit und Jugend kam vollständig ohne religiöse Begeisterungsstürme aus. Man ging in die Kirche und Schluss. Vater und Mutter hatten eine Predigt über Wissen und Vernunft gehalten, was dazu führte, dass sie die alten Doyle-Romane begeistert gelesen hatte und deswegen von ihren Freunden den Spitznamen Holmes verpasst bekommen hatte, was sie vor dem Monsignore niemals erwähnen würde. Ihre große, dünne Statur und das passende Gesicht erleichterten die äußerliche Nähe zum britischen Detektiv, obwohl sie ebenso großer Kipling-Fan war. Sie hätten mich auch Kim nennen können.


      »Die wenigsten, die außerhalb des Officiums lebten, wissen davon. Das macht die Recherche für uns nicht eben einfach. Aber es gibt sehr gute Aufzeichnungen in Archiven, die natürlich nur der einzig wahren Kirche zugänglich sind. Nichts darf verloren gehen.« Lorenz zwinkerte. »Abgesehen davon waren Ihre Eltern Protestanten. Wie Sie schon sagten: Was sollten Sie mit Heiligen« – er sah zu ihrem bedeckten Kopf – »am Hut haben?«


      Immer eine Erklärung parat. Mang setzte sich halb auf den Tisch und ließ ein Bein baumeln. Ihre Neugierde zwang sie zu der Frage: »Sie wollen mich demnach als… Agentin einsetzen?« Sie dachte unweigerlich an den Roman Kim.


      »Nennen wir es Mitarbeiterin.« Er legte die verschmähte Mappe zurück und wählte eine zweite, die in roten Karton gebunden war. »Wir bezahlen Sie pro Auftrag, den Sie für das Officium erledigen. Ihr Wissen ist dabei unverzichtbar. Und wer weiß? Vielleicht entwickeln Sie dabei den Wunsch, doch die Konfession zu ändern und ganz zu uns zu kommen. Ihr Herz und Gott werden Sie leiten.«


      »Das wäre ein Wunder, Monsignore.« Mang lächelte. Geld konnte sie gebrauchen. Ihre Stelle war im Vergleich zu denen ihrer männlichen Kollegen reichlich unterbezahlt. Der akademische Titel per se brachte kein Brot. Vielleicht komme ich dabei ein wenig rum. Solange ich keine Drachen bekämpfen muss… »Das Gehalt?«


      »Fünfhundert Reichsmark pauschal plus Spesen. Und Ihre absolute Verschwiegenheit, Frau Doktor.«


      Fünfhundert Reichsmark waren ein sehr guter Lohn, den manche nicht einmal in einem Monat bekamen. Trotzdem wollte sie mehr, weil sie wusste, wie reich die katholische Kirche war.


      »Fünfhundert pro Woche«, handelte sie. »Sonst schicken Sie mich am Ende für einen ganzen Monat durch die Welt, und ich habe Verluste.«


      »Einverstanden.« Monsignore Lorenz streckte ihr die Hand hin.


      »Ein Vertrag wäre mir lieber«, erwiderte sie freundlich. »Nehmen Sie die Schweigepflicht gerne auf.«


      »Das habe ich bereits.« Er reichte ihr die rot kartonierte Mappe. »Wenn Sie bitte hier unterschreiben, nachdem Sie Zahl und Konditionen eingetragen haben? Ich ließ absichtlich mehr Platz.«


      Mang schlug den Einband auf und las sich die Zeilen aufmerksam durch, bevor sie die eigenen Bedingungen notierte und schwungvoll mit ihrem Füllfederhalter unterschrieb.


      »Nun bin ich wirklich neugierig, was ich prüfen soll.« Sie reichte die Ausfertigung für das Officium zurück, während sie ihren Vertrag in ihrer Aktentasche verstaute.


      »Wir beginnen mit etwas Einfachem.« Lorenz nahm die Blätter entgegen und reichte im Austausch ein Dossier herüber, auf dem BESTIENSÄULE geschrieben stand. »Sie werden nach Freising fahren und sich diese Säule mit Menschen- und Fabelwesendarstellungen im Dom genau anschauen. Wir brauchen Ihre Expertise, was die Art der Steinmetzarbeiten angeht. Achten Sie auf Ungewöhnlichkeiten, sowohl beim Material als auch in der Gestaltung.«


      Mang hörte von dieser Bezeichnung nicht zum ersten Mal, aber ihr Spezialgebiet war es nicht. Kampfszenen zwischen Mensch und Monstern fanden sich oft an Kapitellen, Friesen und Portalen.


      Eine Säule? Das reizte sie, zumal Freising leicht und schnell zu erreichen war. Ein bestens bezahlter Ausflug. »Die Darstellung von animalischen Figuren ist nichts Ungewöhnliches in Kirchenbauten. Was ist daran besonders?« Sie schlug den Ordner auf.


      »Es ist die Einzige in Deutschland.« Lorenz klang geheimnistuerisch. »Bislang wurde sie als schöner, extrem gelungener Schmuck und als Ausdruck der Baukunst der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts angesehen. Doch die Kirchendiener berichteten einhellig, dass sich neuerdings auffallend viele Touristen dafür interessieren.«


      »Ist das für Besucher nicht normal? Gerade weil es die einzige Bestiensäule im Deutschen Reich ist?«


      »Wir werden sehen.« Lorenz lächelte abwehrend. »Ihre Aufgabe ist es lediglich, sich dieses einmalige Exemplar anzuschauen. Sie sind Mitarbeiterin. Keine Agentin.«


      Mang zuckte mit den Achseln. Für fünfhundert Reichsmark an einem Tag würde sie sich nicht auf einen Disput mit dem Monsignore einlassen. Außerdem ging es sie nichts an. »Gut. Ich schaue, fotografiere, untersuche und schreibe eine Expertise dazu. Wohin sende ich diese?«


      »Geben Sie sie einfach hier in einem Umschlag mit meinem Namen darauf ab. Man wird sie weiterleiten.« Lorenz reichte ihr die Mappe mit den Hintergründen zu Magnus von Füssen. »Falls Sie doch eine Lektüre haben wollen. Auf der Hinfahrt.« Dann zog er eine Schublade auf und nahm eine markgroße Münze heraus, die aus Holz geschnitzt und geflämmt war. »Auch wenn Sie Protestantin sind, gebe ich Ihnen eine Scheibe des Stabes mit, mit dem der heilige Magnus von Füssen seine Wunder wirkte.«


      Achtlos steckte Mang den Talisman ein und nahm einen Ausweis entgegen, der sie als freie Mitarbeiterin des Officium Draconis legitimierte.


      »Damit werden Ihnen zumindest katholische Geistliche, ganz gleich von welchem Rang, Unterstützung angedeihen lassen, sollten Sie welche brauchen«, erklärte Lorenz.


      »Danke.« Mang rutschte vom Tisch und packte die Mappen in ihre Tasche. »Ich denke, bis Ende der Woche sollten Sie meine Expertise haben.«


      »Vielen Dank, auch im Namen des Heiligen Vaters.« Der Monsignore segnete sie wieder.


      Doktor Ulrika Mang verließ die Sakristei durch den Seitenausgang und machte sich auf den Weg zu einem Taxenstand. Sie würde mit der Bahn nach Freising fahren.


      Die Archäologin wusste, dass Freising einst von einem sehr starken Klerus geführt worden war, Bischofsfürsten, die durch die Säkularisierung ihre Macht verloren hatten. Dennoch ging es Freising wieder gut, es kam beschaulich und ruhig daher. Die Brauerei und die gigantische Dombibliothek mit über dreihunderttausend Büchern kannte sie von eigenen Besuchen.


      Im Zug hinaus nach Freising schlug Mang doch die Mappe über ihren angeblichen Ahnen auf. Was haben sich die Pfaffen ausgedacht, um mich zu gewinnen? Dabei hätten die fünfhundert Reichsmark ausgereicht. Niemals würde sie Katholikin werden.


      Magnus von Füssen hatte, laut Vita S. Magni, vermutlich im Jahr 699 in der Nähe von Sankt Gallen das Licht der Welt erblickt, reiste später nach Füssen und verstarb mit sechsundzwanzig Jahren. Andere Quellen sahen ihn als iroschottischen Mönch, der zusammen mit Gallus und Columban die sogenannten drei Allgäuheiligen bildete. Die Vita bezeichnete ihn gar als irischen Prinzen, der dem Columban als Schüler gefolgt sei.


      Dann wäre ich eine irische Prinzessin. Mang lachte auf, während draußen die bayerische Landschaft vorbeizog.


      Was ihn zum Drachenheiligen machte, fand sich ebenfalls: Er bezwang die Schlange Boa in Kempten sowie den Drachen in Roßhaupten.


      Sie blätterte weiter.


      Als Ordensheiliger der Benediktiner sah man ihn auch als Schutzpatron und Nothelfer gegen Mäuse-, Raupen- und Engerling-Plagen. Gerade dem Magnusstab, der dabei zum Einsatz kam, wurde eine Wunderwirkung weit über den Tod des Trägers zugesprochen. Seit knapp hundert Jahren lagerte der Stab wieder in Füssen. Wie der Monsignore davon eine Scheibe abschneiden hatte lassen können, würde sein Geheimnis bleiben.


      »Volkstümlicher Aberglaube«, murmelte sie und packte das Dossier verärgert zurück in ihre Tasche.


      Mang würde sich alleine auf die Säule und die kunstvollen Steinmetzarbeiten konzentrieren.
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      »Nun kommt der dunkle Drache geflogen,


      Die Natter hernieder aus Nidafelsen.


      Das Feld überfliegend trägt er auf den Flügeln


      Nidhöggurs Leichen – und nieder senkt er sich.«


      aus: Die Edda (um 1240),

      Ausgabe: Stuttgart 1878


      Juni 1927, Colorado Springs, Bundesstaat Colorado, Vereinigte Staaten von Amerika


      Umberto Cuauthémoc Ramírez Flores irrte bereits den ganzen Tag durch die Straßen, nachdem er am frühen Mittag mit dem Zug eingetroffen war.


      Er suchte ein ganz spezielles Geschäft, aber es schien vom Erdboden getilgt worden zu sein.


      Dabei ist die Stadt noch gar nicht so alt. Gegründet vor etwas mehr als fünfzig Jahren durch einen Bürgerkriegsveteranen, florierte sie und mauserte sich zu einem beliebten Ort in einer dünn besiedelten Gegend.


      Umberto erweckte aufgrund seiner deutlich sichtbaren indigenen Wurzeln eine gewisse Aufmerksamkeit, da sie für viele weiße Amerikaner nicht recht mit dem teuren Anzug, der Weste mit aztekischen Mustern und den kostspieligen Schuhen einhergehen wollten.


      Umberto entging es nicht. Man bevorzugte Indianer oder Indios außerhalb der Städte, wo man sie in die Reservate abgeschoben hatte.


      Das Geschäft ist weg. Die Temperaturen machten ihm nichts aus, er schwitzte nicht, obwohl er sich nicht im Schatten bewegte. Die langen schwarzen Haare, die ihm den Spitznamen »El Moreno« eingebracht hatten, trug er offen. Sie wurden von einer weißen Melone gebändigt. Sobald eine Dame seinen Weg kreuzte, grüßte er höflich. Umberto wusste, was sich gehörte.


      Kann das sein? Hat man es abgerissen?


      Nach zwei Stunden erfolgloser Suche begab er sich in das nächste Diner, um sich am Tresen ein Bier und ein Wasser zu bestellen.


      Groß hing das Werbebanner für den anstehenden RACE TO THE CLOUDS-Wettbewerb von der Decke. Umberto wusste nicht, worum es sich dabei handelte.


      Das Innere war mit Einheimischen und Tagesgästen gefüllt, die über den Wanderkarten des Parks namens Garden of the Gods berieten, was sie ansehen wollten.


      Dafür habe ich keine Zeit. Durch das Fenster sah Umberto den Pikes Peak, die knapp viertausend Meter hohe Felsformation in der Nähe von Colorado Springs, zu dessen Rücken eine Dampflok mit Touristen hinaufschnaufte. Die weißen Rauchwolken stiegen deutlich sichtbar aus dem Schlot in die Luft.


      »Das Bier.« Der Theker, ein Mittvierziger mit weißem Hemd und Fliege, stellte das Glas mit Wasser laut auf dem Tresen ab. Auf das Sir verzichtete er. »Macht einen Dollar.«


      Umberto blinzelte auf das Wasserglas. »Einen Dollar für Wasser? Und mein Bier?«


      Die laut gestellte Frage sorgte an den benachbarten Tischen für leises Gelächter und Getuschel. Anscheinend hatte er sich damit deutlich als Nichtamerikaner zu erkennen gegeben.


      »Das ist das neue Bier. Kein Feuerwasser mehr für niemanden«, konstatierte der Theker. Sein dicker Hals brachte die Fliege zusammen mit dem engen Kragen beim Sprechen zum Zucken und Wackeln. »Auch nicht für dich, Häuptling Der-in-teuren-Sachen-steckt.«


      Ach ja. Die Prohibition. Umberto seufzte und legte einen Dollar auf das polierte Holz, trank das Glas leer und bekam es gnädig mit Soda aufgefüllt. »Danke.«


      »Ich würde dir auch lieber Bier verkaufen«, sagte der schütterhaarige Theker jovial. »Besoffene Indianer sind lustiger als nüchterne.«


      Wieder das Lachen der Gäste in Hörweite. Man legte hier keinen Wert auf Freundlichkeit, was besiegte und bestohlene Minderheiten anging, einerlei, woher sie stammten. Das kannte Umberto in gewisser Weise.


      Aber noch mehr war er größten Respekt gewohnt.


      Er langte an die Weste, zog seine Taschenuhr heraus und ließ den Deckel aufspringen. Bei der Bewegung klaffte das Sakko etwas auf. Er zeigte dem Angestellten absichtlich den Pistolengriff seines Webley-Mk.-VI-Revolvers.


      »Ich suche ein Geschäft«, richtete Umberto seine Worte an ihn. »Es ist eine Wäscherei. Li’s Laundry. Können Sie mir sagen, wo sie sich befindet, Sir?«


      »Ich lasse meine Sachen nicht von Schlitzaugen waschen«, lautete die Antwort, und schon bewegte sich der Theker zum nächsten Gast, der mit Handzeichen auf sich aufmerksam machte. Vielleicht nutzte er auch die Gunst, um wegzukommen vom bewaffneten Indio, über den er sich mehrmals lustig gemacht hatte.


      Nicht hilfreich. Umberto drehte sich seufzend um und betrachtete die Menschen im Lokal. Ich könnte zur Polizei gehen, aber das würde zu viel Neugier wecken, dachte er dabei und nippte am Wasser, in dem kleine Perlchen tanzten.


      Die Gäste interessierten sich kaum mehr für ihn. Sie plauderten und betrachteten Karten, verzehrten Sandwiches und Kuchen; es roch nach Kaffee, den eine beschürzte Bedienung an den Tischen ausschenkte.


      Umberto spielte mit dem Gedanken, sich einen Stadtplan von Colorado Springs zu besorgen und danach systematisch die Straßen, Sträßchen, Seitengassen und Höfe abzulaufen, bis er den Laden gefunden hatte.


      Er blickte ein weiteres Mal auf das Ziffernblatt seiner Taschenuhr. Schaffe ich das heute noch?


      Das Geräusch von Stiefelschritten näherte sich ihm und verlangsamte sich, passend dazu verringerte sich die Lautstärke des Gemurmels im Diner.


      Umberto blickte alarmiert auf.


      Vor ihm standen vier Männer in einem leichten Halbkreis, die Hände teils andeutend unter den Mänteln; aus grimmigen Gesichtern sahen sie ihn an. Die Kleidung war einfach, die weißen Übermäntel voller Staub, als sei das Quartett lange unterwegs gewesen. Ein Mann mit dichtem blondem Schnauzbart nickte ihm auffordernd zu. »Umberto Cuauthémoc Ramírez Flores, genannt El Mureno?«


      Umberto kniff die Augen zusammen und musterte die kleine Versammlung, die den Geruch von Wüste und altem Schweiß hereinbrachte. »Gentlemen, ich weiß nicht, um was es geht, aber…«


      Der Anführer zog ein Blatt Papier aus der Tasche und faltete es auseinander, hielt es ihm hin. »Mein Name ist Wes Lesley, das sind meine Geschäftspartner. Auf Ihre Ergreifung ist eine Belohnung in Höhe von zehntausend Dollar ausgesetzt. Mister, Sie sind hiermit verhaftet.«


      »Ich wüsste nicht, aus welchem Grund.«


      »Wegen mehrfachen Mordes«, erklärte Lesley gelassen. Er schien schon lange im Kopfgeldsektor unterwegs zu sein. »Das ist der Haftbefehl, ausgestellt vom ehrenwerten Richter Townsend in New Mexico. Sie können sich davon überzeugen, El Mureno.«


      Umberto reckte den Kopf und kam den klein geschriebenen Buchstaben entgegen, die schwarzen Haare rutschten vorhanggleich von seinen Schultern und baumelten glatt auf die Brust herab. Es stimmte, was Lesley behauptete: Name, Beschreibung, Foto.


      »Das wurde mir angehängt«, beteuerte Umberto. »Ich führe eine Fehde gegen…«


      »Mir egal, Mister.« Lesley senkte das Blatt und steckte es ein. »Sie sind zehntausend Dollar wert, und alles andere können Sie mit dem Richter besprechen, zu dem wir Sie bringen werden.« Er zog Handschellen aus der anderen Manteltasche, das Metall klirrte. »Langsam umdrehen und Hände hinter den Rücken.«


      »Achtung, Sir! Der Indio ist bewaffnet«, rief der Theker aus der Ecke mit hüpfender Fliege und hielt sich bereit, um hinter die Bar abzutauchen.


      »Ach?« Lesley machte eine Geste, und seine Leute zogen langläufige Colt-Revolver.


      Umberto fühlte sich an jene Zeiten des Wilden Westens erinnert, in denen der Gesetzlose blitzschnell seine Waffe zückte und die Gegner niederschoss. Er hingegen konnte nicht schnell ziehen. Auf seine Treffsicherheit mit dem Webley verließ er sich nicht, der unverwüstliche großkalibrige Revolver diente mehr zur Abschreckung.


      Er hatte andere Qualitäten.


      Deswegen wandte Umberto sich ganz langsam um und reckte die Arme nach hinten. Um die Gelenke klickten in den nächsten Sekunden die Eisenfesseln.


      Dann griff Lesley um ihn herum und zog den Webley aus dem Achselholster.


      »Das ist mal eine schöne Waffe. Gut, dass Sie nicht danach gegriffen haben. Danke für Ihre Mitarbeit.« Er packte ihn an der Schulter und drehte ihn mit dem Gesicht nach vorne. »Gehen wir, El Mureno.«


      Umberto wurde von zwei Männern flankiert, der blond beschnauzbartete Lesley ging wie der kleine Bruder von General Custer vorneweg, der Letzte deckte den Rücken der Truppe, die sich in Sicherheit wähnte.


      Genau darauf hatte Umberto spekuliert.


      Kurz vor dem Erreichen des Ausgangs spannte er die Muskeln kurz an und zerriss die Kette, mit der die Handschellen verbunden waren, als bestünde sie aus einem dünnen Haar. Klingelnd fielen zerbrochene Gliedstückchen auf die Dielen.


      Im gleichen Moment schlug Umberto den Männern rechts und links von sich mit den flachen Händen gegen den Hinterkopf, als müsste er Lausbuben eine kleine Abreibung verpassen.


      Die beiden wurden geschossartig nach vorne gegen die Wand katapultiert und sanken bewusstlos nieder.


      Lesley bekam seinen Fuß in den Rücken, der Tritt warf ihn gegen die geschlossene Tür und ließ ihn zusammensacken.


      Umberto drosch dem überraschten vierten Kopfgeldjäger die Faust seitlich gegen die rechte Wange, woraufhin er aufschnaufend zu Boden fiel.


      Das Klacken des sich spannenden Hahns in seinem Rücken warnte ihn, und er duckte sich. Ihr Anführer steht schon wieder?


      Krachend entlud sich der erste Schuss, die Kugel sirrte über ihn hinweg und jagte in die Bar, wo eine Flasche Limonade barst und den Theker mit Scherben und Flüssigkeit beregnete. Umgehend roch es nach hochprozentigem Alkohol.


      Raus, bevor der Idiot Menschen verletzt. Umberto kroch blitzschnell unter den Tischen hindurch und sprang durch das geschlossene Fenster, landete in einem Splitterhagel auf der Veranda. Geschickt rollte er sich ab und sprintete los.


      »Halt!«, schrie Lesley ihm aus dem Fenster nach, und erneut klangen Schüsse. Die Projektile schlugen in Holzpfosten und baumelnde Lampions ein, verfehlten Umberto. »Bleiben Sie stehen, El Mureno!«


      Dann wechselte er die Strategie: »Wer den Indio aufhält, dem zahle ich hundert Dollar!«


      Kreischend und rufend wichen die Leute dem Flüchtigen aus.


      Nur ein wagemutiger junger Rotschopf stellte sich ihm in den Weg.


      »Halt, Rothaut!« Er nahm einen Besen von der Wand und schwang den Stiel bedrohlich wie einen Schläger. »Sonst bekommst du das Ding hier in die Fresse.«


      Trottelgesicht. Umberto unterlief den Schlag, fing den Schaft ab und zerbrach ihn zwischen Daumen und Zeigefinger, als wäre es ein Bleistift.


      »Was…?« Der Rothaarige schaute verdutzt und bekam die Faust in den Magen. Der Hieb brachte ihn einen halben Meter zum Abheben, bevor er keuchend und würgend im Staub landete.


      Umberto hetzte in eine Seitengasse, weil er die Schritte von Lesley bereits vernahm. Der Mann steckt mehr ein als gedacht. Eigentlich hätte der Anführer der Kopfgeldjäger ebenso bewusstlos sein müssen wie seine Gesellen.


      Gelegentlich krachten Schüsse, aber Umberto hörte die Kugeln nicht um ihn herum einschlagen.


      Immer wieder wechselte er die Gassen, rannte durch Eingänge und Scheunen, landete in Sträßchen und sprintete einen Weg entlang, bis er auf einem kleinen, mit Zeitungsseiten abgeklebten Schaufenster Li’s Laundry las.


      Da ist es! Umberto lachte auf. Ausgerechnet in dieser Situation hatte er die Wäscherei gefunden.


      Hastig blickte er sich um.


      Noch war er der Einzige auf der abseits und wenig gepflegten Straße. Hier schienen Tagelöhner ihre Behausungen zu haben, wie er angesichts der einfachen Fassaden vermutete. Niemand interessierte sich hier für einen Indio, auch wenn er eine weiße Melone auf dem Schopf trug.


      Umberto legte die Hand auf die Klinke, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Das Schild GESCHLOSSEN war heruntergerutscht und lag am Boden, wie er nach einigem Rütteln und Klopfen feststellte.


      Nein! Das war so nicht abgemacht. Entsetzen und Kopflosigkeit wollten sich in ihm ausbreiten. Ich brauche Hinweise. Sonst war alles umsonst.


      Wieder vergewisserte Umberto sich, alleine zu sein, bevor er die Kraft auf das Schloss verstärkte.


      Als wäre es das Einfachste von der Welt, drückte er mit dem Riegel die Arretierung aus dem Holz und huschte in den verlassenen Raum, in dem es durchdringend sauber, nach Seife und Feuchtigkeit roch.


      Das kleine Glöckchen über dem Eingang bimmelte überlaut wie zum Protest, dass jemand die Ruhe störte.


      Warum ist die Wäscherei geschlossen? Seine Panik wollte sich nicht legen.


      Hastig schaute er sich um, durchsuchte die Einrichtung, die aus ein paar Schränken und langen Tischen bestand, auf denen die Wäschestücke gebügelt wurden. Mangeln standen herum, die Leitungen waren von Staub bedeckt.


      Hier ist schon lange nicht mehr gearbeitet worden. Dann war es umsonst. Umberto starrte auf die leeren Schubladen.


      Nein. Es muss anders gehen. Fieberhaft überlegte er, wie seine nächsten Schritte aussehen mussten, nachdem sein ursprünglicher Plan nicht mehr funktionierte.


      Lesley und seine Leute würden ihn weiter durch die Staaten jagen, vermutlich gesellten sich weitere Kopfgeldjäger hinzu, die sich die zehntausend Dollar sichern wollten.


      Dabei hatte Umberto keinen Mord begangen. Nicht einen einzigen, wenn man von erschlagenen Fliegen absah.


      Pure Absicht, um mich aufzuhalten. Umberto musste sich eingestehen, dass er die Situation falsch eingeschätzt hatte oder zu blauäugig angegangen war. Allein, dass er sich aus seiner Heimat wegbewegt hatte, ohne sich vorher abzumelden, schien auszureichen, um ihm Kopfgeldjäger auf den Hals zu hetzen. Sein Aufbegehren sollte erstickt werden.


      Falls es richtige Kopfgeldjäger sind. Umberto wollte jetzt, mit ein wenig Ruhe und Zeit zum Nachdenken, nicht ausschließen, dass Lesley ein schnöder Handlanger war, der sich und seine Kumpane für Rechtsvollstrecker ausgab. Das ändert leider nichts an meiner Lage.


      Umberto hörte schnelle Schritte und raue Männerstimmen, die sich die Gasse entlangbewegten.


      Er zog die weiße Melone ab und den Kopf ein und machte sich hinter einem Schrank klein, um von draußen nicht gesehen zu werden.


      Ich muss nach Europa, überlegte er weiter. Dieser Kontinent ist nicht mehr sicher. Sobald er in der Alten Welt angekommen war, würde er versuchen, neue Kontaktleute zu finden. Notfalls reise ich nach Osten weiter.


      Umberto dachte an die Flucht via Zeppelin. Das ging schneller als mit dem Schiff über den Großen Teich. Den wenigen Flugzeugen, die sich in einem Rutsch auf diese Route wagten, misstraute er, da sie im Falle einer Panne über dem Atlantik kaum eine Überlebenschance für die Passagiere boten.


      Das nächste Ziel seiner Reise stand somit fest. New York.


      Knirschend bewegte sich die Klinke nach unten, dann quietschte die Tür, und das Glöckchen über dem Rahmen klingelte. Harte Sohlen betraten den Vorraum der aufgegebenen Wäscherei.


      »Da sind Spuren im Staub«, hörte Umberto einen Mann rufen. »Hey, Wes! Ich glaube, er ist hier rein!«


      Umberto kroch so leise wie möglich unter dem langen Tisch durch, weg von den Kopfgeldjägern und dorthin, wo er auf einen Hinterausgang hoffte.


      Dabei kam er an einer Luke vorbei, die hinabführte. Dort unten standen vermutlich die Öfen für die Mangeln und Bügeleisen. Keine Option für ihn. Er musste Lesley entkommen, und das gelang nicht durch einen Keller.


      »Da, Boss!«, schrie jemand hinter ihm, und gleich darauf krachte ein Schuss. Knapp neben Umbertos Kopf durchschlug die Kugel die Holzplatte und schwirrte knapp an ihm vorbei. »Da ist der Indianer!«


      Er rutschte und kroch schneller vorwärts, verfolgt von weiteren Schüssen und den Männern.


      Plötzlich spürte er eine Berührung am Bein, noch eine am Nacken, dann erhielt er Hiebe in die Nieren, die ihn zum Aufschnaufen brachten. Der harte Gegenstand an seinem Hals musste eine Mündung sein.


      »Wehr dich«, raunte Lesley in sein Ohr, der so dicht an ihm stand, dass der blonde Schnurbart an seinem Ohr kitzelte, »wehr dich einmal noch, und ich blase dir deine Indianerrübe weg.«


      Umbertos Arme wurden nach hinten gebogen, erneut klickten Handschellen, die er ebenso leicht wie beim ersten Mal zerreißen konnte.


      Das wussten wohl auch die Männer, denn der Revolver wurde nicht mehr von seinem Hals genommen.


      Aber aufgeben kam für ihn nicht infrage.


      Bei der nächsten Gelegenheit versuche ich es wieder. Umberto war zwar extrem stark, aber leider nicht extrem schnell. Man sah ihm das Kraftstrotzende nicht an, was die beste Tarnung und der Grund war, warum sein erster Fluchtversuch geglückt war.


      »Kann ich die weiße Melone haben? Die ist schick«, fragte einer der Kopfgeldjäger.


      »Von mir aus«, erlaubte Lesley.


      Ein leises Plopp verriet, dass ein Korken aus einem Flaschenhals entfernt worden war. Danach gluckerte es, und ein stechender Geruch näherte sich ihm, dann legte ihm eine Hand ein getränktes Tuch auf Mund und Nase.


      »Schön einatmen«, empfahl der Anführer. »Dann haben wir alle keinen Ärger mehr.«


      Umberto hielt entgegen der Aufforderung die Luft an, doch zu seinem Leidwesen spürte er trotzdem einen leichten Schwindel. Er schätzte, dass die Männer Chloroform an ihm ausprobierten, und einen Hauch der Dämpfe hatte er bereits inhaliert.


      Die Beine knickten ein, aber jemand hielt ihn an den Oberarmen fest. Trotzdem blieb der Lappen vor seinem Gesicht, sie wollten sichergehen, dass er eine gute Dosis des Narkotikums abbekam.


      »Los jetzt«, knurrte ein Kopfgeldjäger und stellte sich vor ihn. Er hatte eine frisch gebrochene Nase, das Blut darunter war nur notdürftig weggewischt und färbte die Haut rötlich. Er musste einer von den beiden gewesen sein, die gegen die Wand gekracht waren; auf seinem Kopf saß die weiße Melone.


      Umberto bekam erst einen, dann noch einen Schlag in den Bauch, der ihm die Luft aus den Lungen trieb – aber er weigerte sich, die Dämpfe einzusaugen.


      »Weiter«, befahl Lesley hinter ihm. »Ich bin erst zufrieden, wenn El Mureno eingeschlafen ist. Der ist mir zu stark, unser kleiner Indianerherkules.«


      Der Mann nickte und holte zu einem kräftigen Haken aus – da flog die Doppelklappe der Luke auf.


      Ein großer Schatten fiel über das Zimmer. Auf das Fauchen erfolgte ein Zischen, klackend schnappten zwei Kiefer zusammen, und gleich darauf kreischte Lesley. Schrill und durchdringend.


      Der Kopfgeldjäger vor Umberto blickte in die Höhe und wich langsam zurück, griff unter den Mantel nach seinem Colt und fluchte in einer unbekannten Sprache. Seine Kumpane schossen bereits nach dem neuen Gegner.


      Warme Flüssigkeit spritzte in Umbertos Genick, das Gesicht des entsetzten Mannes vor ihm erhielt rote Sprenkel.


      Eine Falle! Umberto zerriss die Kette erneut, stieß den Kopfgeldjäger zur Seite und rannte. Sie haben mir aufgelauert!


      Schuss um Schuss wurde aus einem einzelnen Colt abgegeben, aber die Kugeln galten nicht dem Flüchtenden. Die Schüsse verebbten allmählich. Dafür erklang unentwegtes Krachen und Malmen und Schlucken, nur unterbrochen von unterdrücktem Grollen und Zischeln. Der verbliebene Mann aus Lesleys Truppe schrie ein letztes Mal und verstummte abrupt, das Splittern von Knochen und Reißen von Fleisch erklang stattdessen.


      Umberto hatte sich mit Sprüngen und Hechtrollen zum Hinterausgang vorgekämpft und streckte die Hand nach dem Griff aus.


      Peitschend legte sich ein dünnes Schwanzende um seine Körpermitte und hielt ihn auf.


      Umberto wurde rücklings durch die Wäscherei gezerrt.


      In seiner Vorstellungskraft landete er genau zwischen den glassplitterscharfen Fängen des rot verschmierten Mauls der Bestie, deren Biss sein Leben beenden würde.
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      Juni 1927, Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      Immer wieder blickte sich Svanja nach Verfolgern um, seit sie den Winterpalast verlassen hatte. Doch niemand interessierte sich dafür, was die bewährte, vertraute Zofe außerhalb ihrer Dienstzeit tat.


      In ihrer rechten Armbeuge hing der Korb, in dem sie ihre persönlichen Sachen transportierte und den sie zum Einkaufen nutzte. Eine Abdeckung aus Stoff, die man verschnüren konnte, sorgte dafür, dass kein Schmutz eindrang.


      Svanja, die ein hochgeschlossenes graues Kleid trug, ging die Straße entlang, bog zweimal ab und stieg in den wartenden schwarzen Tatra 31, der unverzüglich losfuhr, sobald sie die Tür geschlossen hatte.


      Im Fond saßen eine Frau und ein Mann, die sie schweigend und auffordernd anblickten. Die Kleidung machte unmissverständlich klar, dass sie zu den reicheren Menschen in Sankt Petersburg gehörten.


      »Seht, die Zeit…«, begann die Zofe den Losungssatz.


      »… der geflügelten Herrscher wird beginnen«, vollendete die blonde ältere Frau und nickte dabei. »Du bist unpünktlich.«


      »Die Zaritsa hat alle wegen des verlorenen Lanzensplitters wahnsinnig gemacht.« Svanja langte unter ihr Kleid, wühlte in ihrer Unterwäsche und zog das Metallstück aus dem Mieder heraus. »Hier ist es.« Sie reichte es an die blonde Frau.


      »Sehr gut!« Sie gab es an den Mann weiter, der es verwahrend in seine Sakkoinnentasche steckte. »Lass sehen.«


      Svanja öffnete die Schnürung des Korbes, legte zuerst diverse Leinentücher beiseite, klappte den doppelten Boden in die Höhe und hob das schlafende kleine Mädchen heraus. »Hier ist die Zarentochter.«


      Die Blonde nickte und nahm das Kind, wiegte es auf dem Arm. »Du hast sehr gute Arbeit geleistet. Nun bring den Ersatz in den Palast, damit niemand Verdacht schöpft.«


      Der Mann klappte einen Teil der Rückbank um und zog ein Körbchen hervor, in dem ein Neugeborenes schmatzend im Schlaf mit den Armen wackelte, als würde es träumend mit Drachen ringen. »Der Mohn wird es noch eine Weile beruhigt halten. Spute dich.«


      Svanja hob das Baby behutsam heraus und legte es in ihr Tragebehältnis. »Es wird mir gelingen.« Sie hielt die Hand offen auf. »Du hast etwas vergessen.«


      Die Blonde lächelte strafend. »Wie könnte ich?« Aus ihrer Handtasche zog sie die Kopie des Lanzensplitter-Anhängers und gab ihn der Amme. »Verstecke ihn gut, damit sein Auffinden…«


      »Auch das wird mir gelingen«, unterbrach Svanja sie und verstaute das Fragment unter ihrem Mieder. »Richte dem Meister meinen Gruß aus. Alles läuft, wie er es sich wünscht.«


      Der Tatra hielt an. Die Zofe stieg aus, bekam ihren Korb gereicht und ging grußlos vom Wagen weg, der gleich darauf davonbrauste.


      Nach wenigen Gehminuten hatte Svanja das Nebentor des Winterpalastes erreicht und grüßte die Wachen mit einem Zwinkern, das von einem der Soldaten erwidert wurde.


      Unbehelligt betrat sie das riesige mehrflügelige Gebäude, ging Marmortreppen und wunderschön gestaltete Korridore entlang, nickte den niederen Bediensteten zu, die ihr begegneten, und vollführte tiefe Knickse vor den wenigen ranghöheren. Niemand schöpfte Verdacht, dass sie etwas Unfassbares getan hatte und im Begriff stand, den Verrat perfekt zu machen.


      Svanja gelangte in den Trakt, in dem sich die Gemächer der Zarenfamilie befanden.


      Schnell drückte sie sich in eine Nische und nahm das Mädchen aus dem Körbchenversteck heraus, hielt es und sang leise. Sie tat so, als wiegte sie das Neugeborene in den Schlaf und ging gemütlich weiter.


      Nach zwei weiteren Türen und Räumen stand sie im Kinderzimmer und legte die kleine Doppelgängerin in die Wiege, deckte sie zu. Das Mädchen schmatzte und hatte von seinem heimlichen Austausch nichts bemerkt.


      Svanja wusste nicht, woher ihr Meister den Spross besorgt hatte. Vermutlich schwammen die Eltern tot in der Newa, um nichts über den Handel verraten zu können.


      »Schlaf, kleiner falscher Zwilling.« Sie betrachtete das Mädchen, das fortan als Nachfahrin von Zar und Zarin gelten würde, bis der Meister es für angebracht hielt, den Rücktausch vornehmen zu lassen.


      Svanja hatte keine Vorstellung davon, was er mit dem echten Nachwuchs anstellte, doch lange durfte er mit dem Rücktausch nicht warten. Das Mädchen würde innerhalb der nächsten Tage ein unverkennbares Gesicht erhalten. Dann wäre die List misslungen.


      »Sie sieht niedlich aus, wenn sie schläft«, erklang die sonore Stimme des Zaren plötzlich neben Svanja.


      Sie fing den erschrockenen Aufschrei mit einem Husten ab.


      »Kaiserliche Hoheit sind sehr leise«, sagte sie verdattert und spürte das Herz in ihrer Brust schnell pochen.


      »Ich will meine Tochter ja nicht wecken«, gab er zurück und strich dem Mädchen über das kleine Köpfchen. Er trug einen dunklen Anzug, der ihn im gedämpften Licht zu einem lebendigen Schatten machte, in dessen Antlitz die blauen Augen glommen. »So klein, wie sie sind, so viel ruht bereits in ihnen.«


      Svanja presste die Finger zusammen, um die Anspannung abzuleiten. Der Zar durfte ihr Bangen nicht spüren und Verdacht schöpfen. Gegen die Gabe seiner Hellsicht würde sie nicht bestehen. »Da haben Sie recht, Kaiserliche Hoheit.«


      »Wo sind die Ammen? Wer gab auf meine Tochter acht, während Sie draußen waren und Besorgungen machten?«, erkundigte sich der Schatten-Zadornov ohne Argwohn. »Ich habe Sie eben zurückkommen sehen.«


      Svanja wusste, dass die Antwort über ihr Leben und ihren Tod und den gesamten Plan des Meisters entschied. Dabei war es für das Vorhaben wichtig, dass sie sich auch zukünftig in der Nähe der Wiege aufhielt, um einen zweiten Wechsel vornehmen zu können.


      »Sie waren eben noch hier, Kaiserliche Hoheit. Sie haben sie knapp verpasst«, flüchtete sie sich in Unkonkretheit. »Ihre Tochter befand sich stets in den allerbesten Händen.«


      Zadornov warf ihr einen durchdringenden Blick zu, die blauen Augen sahen scheinbar durch die Pupillen in ihren Verstand.


      Eine selten dumme Idee, einen Hellseher betrügen zu wollen. Svanja fielen keinerlei Ausflüchte ein, die sie jetzt noch hinzufügen konnte, um die Katastrophe abzuwenden.


      »Daran zweifelte ich nicht«, gab er zurück und richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf die Tochter. »Die künftige Herrscherin über Russland«, murmelte er vor sich hin. »Alexandra wäre ein guter Name für sie, oder? Ich werde alles dafür tun, dass das Reich gut vorbereitet ist und sie keinerlei Probleme während ihrer Regentschaft haben wird. Weder durch die Nachfolgeregelung noch durch die inneren Verhältnisse.«


      »Das wird so sein, Kaiserliche Hoheit.«


      Zadornov machte einen Schritt ins Licht, sein Gesicht erhielt Umrisse und Züge. Er wirkte entspannt, was Svanja beruhigte.


      »Sind Sie auch hellseherisch begabt oder geben Sie mir einfach nur recht, damit ich nicht an mir zweifle?«, sagte er mit einem lausbübischen Grinsen.


      »Verzeihen Sie mir, Kaiserliche Hoheit«, ruderte Svanja sofort zurück und wurde noch nervöser. Kaum war die Klippe umschifft, errichtete sie selbst die nächste. »Ich plappere.«


      Zadornov legte die Hände auf den Rücken und lachte leise. Das Kind in der Wiege räkelte sich und öffnete die Augen einen Spalt. Dunkles Blau kam zum Vorschein, genau wie bei der echten Tochter des Zaren.


      »Dann gehe ich und bereite die Invasion von Frankreich vor. Seit Napoleon schuldet Russland der Grande Nation noch einen Gegenbesuch.« Er wandte sich zum Gehen.


      Er bemerkt nichts. Svanja lachte erleichtert. »Kaiserliche Hoheit, Sie werden den Franzosen zeigen, dass wir sie schlagen können.«


      »Das weiß ich bereits.« Der Zar tippte sich mit dem Ringfinger gegen die linke Schläfe, ging los – und blieb zögernd stehen. »Nanu?«


      Svanja wurde gleichzeitig heiß und kalt. »Kaiserliche Hoheit?«


      Er bückte sich und hob etwas mit Daumen und Zeigefinger vom Boden auf. »Das ist der Splitter, den meine Frau so verzweifelt gesucht hat.« Zum Beweis reckte er ihn der Zofe entgegen. »Was sagen Sie dazu?«


      »Welch Glück, Kaiserliche Hoheit, dass Sie ihn gefunden haben.« Sie presste unwillkürlich eine Hand gegen die Brust. Er muss aus dem Mieder gerutscht sein.


      »Wie mag er in das Zimmer gelangt sein?«


      »An einer Sohle. Oder einem Rocksaum«, gab sie ihm eilends Möglichkeiten und deutete auf ihr langes, geschlossenes Kleid.


      Zu ihrer Erleichterung nickte er langsam und ballte die Finger um das Waffenfragment zu einer Faust. »Die Zarin wird sich freuen. Ihnen einen guten Tag, Svanja.« Er schlenderte leise pfeifend hinaus.


      Kaum war er aus dem Raum, ließ sich die Zofe auf den Sessel fallen.


      Sie schwitzte, tupfte sich die rollenden Perlen von der Stirn und atmete lange aus. Knapp. So knapp! Doch alles Falsche befand sich nun an seinem richtigen Platz.


      [image: Heitz_Drachenkaiser_Illu2.tif]


      Juni 1927, Colorado Springs, Bundesstaat Colorado, Vereinigte Staaten von Amerika


      Ahmat Fayence saß im Zug und rollte in den Bahnhof von Colorado Springs ein.


      Unterwegs hatte er die gerissene Stelle seines Sakkos genäht, was beim Geruckel des Waggons eine Herausforderung gewesen war.


      Zudem hatte er eine Zeitung erstanden und konnte nicht glauben, was er darin las: Der berühmte Physiker und Erfinder Nikola Tesla war verschwunden.


      Die New Yorker Polizei brachte einen Inder mit seinem Verschwinden in Verbindung. Mehrere Zeugenaussagen aus dem Waldorf-Astoria belasteten ihn, wohl weil er aufgrund seines Äußeren unter den ganzen Schlägern und vermeintlichen Entführern aufgefallen war.


      Ich hätte dem Cop und dem Revier doch nicht trauen dürfen. Ahmat ärgerte sich. Die Mafia besaß einen langen Arm in New York, und nun hatte sie der Öffentlichkeit einen mysteriösen Sündenbock geliefert.


      Den Inder. Zu seinem Glück kannte keiner der Reporter seinen richtigen Namen. Aber Tesla hatte ihn laut gerufen vor den Männern, die angeblich von Astor gesandt worden waren.


      Die Zeitungen berichteten in diesem Zusammenhang über die größten Erfolge und Misserfolge des betagten Physikers, wo er überall geforscht hatte und welche Folgen die Experimente für die Umgebung hatten. Colorado Springs gehörte zu den Opfern: Tesla hatte für Stromausfälle in der Stadt gesorgt, die dank beschädigter Generatoren tagelang anhielten.


      Danach las Ahmat die Liste der Investoren, die noch immer darauf warteten, dass die Erfindungen und Patente sich endlich für sie auch bezahlt machten. Es gab zudem die Aussage eines Bankangestellten, der bezeugte, dass Tesla sein Schließfach komplett ausgeräumt habe. Die Tür zum kleinen Tresor stand nach dessen Besuch offen, er habe es offenbar eilig gehabt, aus New York zu gelangen.


      Die Journalisten spekulierten letztlich, ob hinter dem Verschwinden ein verärgerter Geldgeber steckte, Tesla selbst untergetaucht war oder der rätselhafte Inder verantwortlich sei.


      Inder. Ahmat musste zu allem Elend lachen. Amerika machte bei Hautfarben keine großen Unterschiede. Es gab weiß – und alles andere besaß weniger Bedeutung und Ansehen.


      Mit einem Bleistift hatte sich Ahmat in der Zeitung die Werbung für das vorübergehend eingerichtete Bestiarium in Colorado Springs angestrichen, die Besucher des Parks und des Automobilrennens einlud, die letzten Drachenkadaver zu begutachten. Das werde ich tun.


      Der Zug blieb mit einem letzten lauten mechanischen Schnaufen stehen. Es wurde gerufen, dass man die Endstation erreicht habe und alle Passagiere aussteigen sollten.


      Ahmat steckte die Zeitung ein und raffte sein Gepäck zusammen, das dank des geringen Platzangebots während der Flugzeugüberquerung überschaubar ausfiel.


      Ihn grämte, dass er seine komplette Drachenjagdausrüstung nicht hatte mitnehmen können, doch er tröstete sich damit, dass es vorerst um Recherchen ging. Geschuppte gab es keine mehr in den USA, dank des Giftes. Oder dank Tesla. Wie das Bestiarium mit seinen Exponaten dazu passte, würde er bald herausfinden.


      Ahmat richtete den geflickten Anzug und verließ den Waggon.


      Auf dem Bahnsteig wuselten und drängten sich die Menschen. Gepäckträger priesen ihre Dienste an, junge Damen und Herren wollten Erfrischungen und kleine Happen aus ihren Bauchläden verkaufen, die Abreisenden schoben sich in die Abteile, kaum dass die Ankommenden aus ihnen gestiegen waren.


      Ahmat wich ins Freie aus und setzte die Sonnenbrille auf.


      Es war heiß und hell in der aufstrebenden Stadt, die Werbung mit ihrem Bergrennen machte und mit dem Park Garden of the Gods Ausflügler nicht nur aus der dünn besiedelten Umgebung anlockte. Beides kannte er aus der Zeitung.


      Seine braunen Augen richteten sich auf den vier Kilometer hohen Bergrücken des Pikes Peak, zu dem sich Schienen und eine Straße hinaufzogen. Perfektes Drachengelände.


      Ahmat erstand am Kiosk die neueste Ausgabe der Springs Tribune und überflog die Seiten, ob sich etwas Ungewöhnliches ereignet hatte. Abgesehen von einem Pärchen, das im Park von einem Rudel Kojoten angefallen und schwer verletzt worden war, konzentrierte man sich auf das bevorstehende Rennen. Das Foto der Verletzten erweckte sein Interesse. Es scheute nicht die Zurschaustellung der Wunden, und Ahmat erkannte anhand der Form der Bissspuren, dass es keinesfalls Kojoten gewesen waren. Halbrund, länglich, mehr an eine Hand erinnernd. Das sprach vielmehr dafür, dass das Pärchen beim Wandern auf sehr junge Drachen gestoßen war, die ihr Revier verteidigt hatten. Und das in einer angeblich drachenfreien Gegend.


      Gegenüber des Bahnhofs bemerkte er eine Scheune, über der ein Transparent hing: BESTIARIUM, und darunter: COLORADO SPRINGS’ LETZTE DRACHEN.


      Sieh einer an. Da ist es auch schon. Ahmat überquerte die Straße, bezahlte beim Eingang zwei Dollar und betrat das Holzgebäude, in dem es durchdringend nach Verwesung roch.


      Der Grund dafür offenbarte sich vor ihm.


      Drei Drachenkadaver von etwa fünf Schritt Länge, gemessen von Schnauze bis Schweifspitze, waren auf Stangeneis gebettet, aber die Größe der Körper verhinderte eine gleichmäßige Kühlung. Die Hitze staute sich in der Scheune, auf deren Dach die Sonne brannte und durch deren Ritzen der warme Wind blies.


      »Kommen Sie, kommen Sie«, rief ein junger Mann in weißem Hemd und brauner Hose, den hohen, abgetragenen Zylinder in den Nacken geschoben.


      Er lockte die etwa fünfzig Besucher zu sich vor die kleine Bühne, auf der die Drachenleiber ruhten. »Mein Name ist Jim, und ich erzähle Ihnen die Geschichte dazu.«


      Wie alt sind diese Exemplare? Ahmat setzte sich auf seinen Koffer und wartete geduldig, suchte aus der kleineren Tasche den Dolch aus Drachenbein. Er würde den Menschen gleich ein Erlebnis bieten, mit dem sie so nicht gerechnet hatten.


      »Diese sandfarbenen Biester, die Sie hinter mir sehen«, hob Jim an, »wurden von der Flugstaffel Resacro und dem gleichnamigen Mittel vor wenigen Tagen erst zur Strecke gebracht. Sie waren eine Plage seit gut fünfzig Jahren, seit Colorado Springs gegründet wurde, und Gott weiß: Wir haben alles versucht.«


      Ahmat hatte bereits mit einem Blick gesehen, dass es sich bei den Exponaten um jüngere Exemplare der typisch europäischen Laufdrachen handelte. Sie hatten im nahe gelegenen Garden of the Gods sicherlich genügend Unterschlupfmöglichkeiten gefunden.


      »Glücklicherweise erwischte sie das Gas. Ein Freiwilligentrupp durchstöberte den Park, wir haben sie mit Kartuschen herausgejagt«, fasste Jim zusammen. »Die Flugzeuge arbeiten mit wesentlich stärker dosiertem Mittel, sodass es keine Minuten dauerte, bis wir die Leichen fanden.«


      Eigentlich hatte Ahmat mit Flugdrachen gerechnet, gerade wegen der ausgezeichneten Lage des Pikes Peak. Zudem benötigte diese Drachenart viel Wasser. Entweder gab es im Sandsteingebiet verborgene Quellen oder es musste eine andere Erklärung her. Eine sehr triviale wäre: Sie haben sie eigens herschaffen lassen, um Touristen anzulocken.


      »Ich habe gehört, dass Mister Tesla den Tod für sich verbucht«, sagte Ahmat laut.


      Alle Augen richteten sich auf ihn.


      »Sir, nein, Sir«, erwiderte Jim. »Das Einzige, was Mister Tesla vor langer Zeit bei uns geschafft hat, war, die Stromversorgung zusammenbrechen zu lassen.« Vereinzelte Lacher erklangen. »Aber diese Biester starben durch Resacro.« Er machte einen Schritt auf den größten Kadaver hinter ihm, nahm einen Zeigestock und umkreiste eine angegriffene Stelle am beigebraunen Schuppenkleid. »Sehen Sie diese Verätzungen? Die kommen vom Gas.«


      »Aha.« Ahmat sprang zu Jim auf die Bühne, der ihn verwundert anblickte. Ganz genau betrachtete er die Veränderungen auf den Hornplatten, zuerst bei dem größten Kadaver, dann bei den anderen.


      »Können Sie mir sagen, was Sie da machen?«


      »Ich untersuche die Überreste«, erwiderte Ahmat ruhig, zog sein Sakko aus und reichte es Jim. »Halten Sie mal.«


      »Dann sind Sie… Draco-Biologe?«


      »In der Art, ja. Drachen sind mein Spezialgebiet.« Er nahm einen Besen aus einer Ecke und schob damit die Schnauzen der Reihe nach auf. Bei keinem der Scheusale fand er verletzte Schleimhäute oder Brandwunden am Rachen, auch die Augen wirkten intakt. »Ich muss Ihren Zuschauern aber leider sagen, Jim, dass diese Drachen nicht durch das Gas starben. Sie kamen erst nachträglich damit in Berührung, vermutlich durch den Überflug der Staffel. Falls Ihre Geschichte überhaupt stimmt.«


      Die Besucher sprachen leise untereinander.


      Jim zog den Zylinder ab und rieb sich ratlos am Hinterkopf. »Oha. Das bedeutet, dass Teslas altes Labor sie gegrillt hat? Innerlich? Er und seine Leute haben immer gesagt, dass diese Art der Elektrizität harmlos sei.«


      »Für Menschen anscheinend schon.« Ahmat zog den Dolch und rammte ihn mit viel Kraft in die Seite des aufgedunsenen, eiskalten Drachenleibs.


      Fauchend entwich Faulgas, stinkend wallte die Wolke gegen die Besucher. Lautes Würgen erklang, einige übergaben sich. Die Hälfte rannte sofort hinaus, um frische Luft zu schnappen.


      Ahmat hebelte den Schlitz auseinander. Widerliche Flüssigkeit rann heraus und sickerte über das Stangeneis, brachte es zischend zum Schmelzen.


      »Die Lungen haben sich nicht mehr zersetzt, als ich es erwartet habe«, erklärte er dem entsetzten Jim und den verbliebenen Leuten. »Bei Verätzungen durch das Gas wäre viel mehr Fäulnis aufgetreten. Die Flügel wären zudem wesentlich verkleinert.«


      Nun verließ auch der Rest der Zuschauer die Scheune, Jim warf das Sakko weg und stolperte hinaus.


      Erkenntnis schlägt auf den Magen. Ahmat grinste und sah den Vorschlaghammer, der in der Schmiedeecke des Gebäudes stand. Damit würde er den Schädel geknackt bekommen, um einen Blick auf das Hirn zu werfen; anschließend wollte er mit dem Dolch die Bauchhöhle komplett öffnen und die inneren Organe begutachten.


      Jedenfalls geht der Tod nicht auf Resacro zurück. Sie haben betrogen, um sich und das Mittel in einem besseren Licht zu präsentieren. Er ging zur Werkstatt, nahm den Hammer, schulterte ihn und schlenderte zu den Kadavern zurück.


      Ahmat wusste noch nicht genau, was hinter der beworbenen Zurschaustellung steckte. Er traute Hohenheim zu, eine astreine Kampagne für das Gas in Colorado Springs zu fahren, als Kampfansage an Tesla und dessen alte Wirkungsstätte.


      »Hey! Hey, Inder!«, traf ihn eine wütende Stimme in den Rücken. »Das sind meine Drachen!«


      Ahmat blieb stehen und wandte sich um. Jim war mit dem Besitzer zurückgekehrt, der ihm eben noch eine Eintrittskarte verkauft hatte.


      »Ich werde sie Ihnen nicht wegnehmen. Nur untersuchen.«


      »Du ruinierst sie«, hielt der Mann dagegen, während er gegen das Würgen ankämpfte. »Damit kann ich kein Geld mehr verdienen.«


      »Sie wären sowieso bald geplatzt.« Ahmat zeigte auf den mittleren Kadaver. »Dann darf ich wenigstens den auseinandernehmen?«


      »Warum tust du das? Bist du von einer Behörde?«


      »Ich bin Experte für Draco-Formen«, erwiderte er. »Ich untersuche die Wirksamkeit von Resacro, und diese drei Exemplare lassen zumindest Zweifel am Gas zu.«


      Der Besitzer zog einen kleinen Smith-&-Wesson-Revolver. »Du hast keinen Ausweis?«


      »Nein. Ich bin Freiberufler.«


      »Dann scher dich raus!«, befahl er wütend. »Sonst erledige ich dich und stopfe dich…« Seine Blicke fielen auf den Dolch aus Drachenbein. »Oh, der ist gut. Der bleibt hier. Als Entschädigung.«


      »Das ist mein Handwerkszeug.« Ahmat lächelte. »Kann ich Ihnen den Drachen vielleicht abkaufen?«


      »Zehntausend Dollar.«


      »So viel habe ich leider nicht, Sir.«


      Klickend wurde der Hahn gespannt. »Dann raus, Inder. Draußen warten die nächsten Besucher.«


      Ahmat überlegte, wie weit er gehen konnte. Aber da man ihn bereits in New York suchte, um ihn zu verhören, wollte er sich nicht auch noch mit den Behörden von Colorado Springs anlegen, indem er Jim und seinen Boss niederschlug und Drachenleiber sezierte, die nicht ihm gehörten. Also ließ er den Vorschlaghammer los und ging zu seinem Gepäck, nahm Tasche und Koffer und verließ die Scheune. Im Vorbeigehen drückte er dem Mann ein Bündel Dollarscheine in die revolverfreie Hand, ohne sich für den Schaden zu entschuldigen.


      Die Kadaver hatten ihm selbst ohne intensive Examination eines gezeigt: Nicht alle Erfolge gehen auf Resacro zurück, obwohl sie diese für sich verbuchen.


      Er kehrte in den Bahnhof zurück, um ein Telegramm an seine eigenen Leute und an Silena zu senden, um seine Einschätzungen mitzuteilen. Auch das verletzte Pärchen und seine Mutmaßung dazu erwähnte er. Danach machte er sich auf, um ein freies Hotel zu finden.


      Doch die besten Unterkünfte am Platz waren alle belegt. Die Teilnehmer des Autorennens hatten viele Zimmer in Beschlag genommen, dazu gesellten sich die Rennsportbegeisterten, die Ausflügler und Wanderer.


      Irgendwo werde ich was finden. Ahmat lief durch eine Seitengasse, in der die weniger Wohlhabenden ihre Quartiere bezogen hatten, dann durch eine weitere, in der die Ärmeren wohnten, und passierte eine Wäscherei, aus deren Innerem laute Geräusche klangen.


      Geräusche, die er unverzüglich erkannte.


      Ein Drache! Er ließ das Gepäck fallen, suchte hastig eine Phiole mit seinem besonderen Elixier heraus, zog den Dolch und setzte das zerlegbare Schwert aus Drachenknochen zusammen. Derart ausgerüstet, stahl er sich an die offene Tür.


      Vor Ahmat kringelte sich ein chinesischer Drache in dem beengten Raum, der einen Indio mit seinem Schwanzende umschlungen hatte. Um ihn herum lagen blutige Menschenüberreste. Die Männer hatten dem Geschuppten als Mahl gedient.


      Diesen armen Kerl bekommst du nicht. Ahmat stürzte den Inhalt des Fläschchens hinab und ging zum Angriff über.
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      »Drachen waren niemals verschwunden.


      Wir können nicht genau sagen, wann sie wieder auftauchten. Meines Erachtens sind es Mutationen jener Wesen, welche die Erde lange vor dem Menschen besiedelten.


      Bleiben wir jedoch bei dem Faktischen, finden wir Drachen bereits im Vorderen Orient schriftlich festgehalten in der Kesh-Tempel-Hymne, und jene stammt aus dem Jahr 2600 vor Christus.


      Nehmen wir altorientalische Abbildungen, ergeben sich sogar verschiedenartige Grundtypen der Scheusale: die schlangengleichen Drachen, die ab Ende des 4. Jahrtausends vor Christus erscheinen, und löwenhaftige Bestien, teils Löwe, teils Vogel, die vom Anfang des 3. Jahrtausends vor Christus auftauchen.


      Während das Officium Draconis und die freien Drachenjäger die geschuppten Exemplare hetzten und stellten, frage ich jedoch zu Recht: Wo sind diese katzenhaften Wesen abgeblieben?«


      aus: Betrachtungen zu Drachen und die ungelösten Rätsel, Stockholm 1923,

      von Prof. Dr. Björn Hakkonen †


      Juni 1927, Peterhof (westlich von Sankt Petersburg), Zarenreich Russland


      »Hier, guter Mann. Ein Geschenk deines Zaren und deiner Zaritsa.« Silena reichte das kleine Päckchen an den zerlumpten Mann vom Wagen herab. In ihrem schlichten weißgrauen Kleid zeigte sie trotz der Stickereien darauf, wie wenig Wert sie auf Zurschaustellung von Reichtum legte. Die langen braunen Haare waren zu einem Zopf geflochten und auf dem Kopf unter einer hellen Haube geschützt.


      »Lange sollen Sie leben, Kaiserliche Hoheit«, erwiderte der Mann undeutlich, da er beinahe keine Zähne mehr im Mund hatte; der Geruch, der beim Sprechen über seine Lippen drang, roch nach altem Essen und Fäule.


      Silena lächelte dennoch.


      Es tat ihr gut, dem Winterpalast und den dortigen Erwartungen zu entfliehen. Gerade war es, als hätte sie niemals ein Kind bekommen, und das gefiel ihr. Seit Sonnenaufgang stand sie mit den Wagen nahe der Stadt Peterhof, in der es die große Sommerresidenz der Zaren gab, bewacht von einhundert Soldaten und beschützt von zehn eigenen Leibwächtern. Unermüdlich verteilte sie die Päckchen und Pakete, in denen sich Dosenbrot und -wurst, eingemachtes Gemüse und etwas Geld befanden. Die Ärmsten erhielten die Gnade ihres Herrscherpaares.


      Silena wiederholte wieder und wieder, dass bald noch mehr verschenkt werden würde, von Sankt Petersburg bis Moskau bis in die entlegensten Städte und Dörfer. Sämtliche Untertanen sollten von Russlands Reichtum profitieren.


      Der Gabensegen ging auf den zurückgeholten Zug voller Gold zurück. Die Adligen hatten von Grigorij darüber hinaus eine unmissverständliche Aufforderung erhalten, zehn Prozent ihres Vermögens sofort bei der kaiserlichen Schatzkammer einzureichen. Er scheute sich nicht davor, den angehäuften Reichtum seiner Vorgänger zu schmälern.


      Silena sah mit Sternchen vor den Augen über die Massen, die nicht weniger wurden, im Gegensatz zu den Paketen. Mein Kreislauf. Sie ignorierte die Schwäche und verbat sich, vor den Menschen zu schwanken.


      Es herrschte eine gute Stimmung auf dem Feld, niemand schrie, pöbelte oder forderte mehr. Die Menschen kamen und warteten geduldig, es wurde an manchen Stellen gesungen, mal die Nationalhymne, dann Dankeslieder auf den Zaren.


      Die Strategie geht auf. Silena musste sich der Weisheit ihres Gatten beugen. Die Bolschewiki wurden bereits als das größere Übel betrachtet, der Rückhalt im Volk für den Zaren und die Monarchie stieg mit jeder Gabe, die sie machte. Sie dachte an Grigorij und lächelte.


      »Wie viele haben wir noch?«, fragte sie den muskelbepackten, bärtigen Oberst Ivan Danko, der neben ihr in seiner grauen Uniform stand und stets ein wachsames Auge auf den Ablauf hatte.


      »Es sind noch geschätzt dreihundert Päckchen, Kaiserliche Hoheit«, erwiderte er nach kurzem Überschlagen. Er reichte ihr ein Glas Wasser, das aus der reichhaltigen Picknickausrüstung stammte, die sie mit sich führten. »In einer knappen Stunde könnten wir fertig sein.« Er sah in den Sonnenhimmel. »Es wird bald heiß.«


      Silena nahm das Getränk, nippte rasch und fühlte das kühle Nass die Kehle hinabfließen. Sie fühlte sich gut, gerade weil sie sich weit entfernt von ihrer Tochter wusste.


      Sie versuchte es wirklich, aber sie baute keinerlei Bindung, keine liebevollen Gedanken auf. In ihrem Hinterkopf haftete stets, dass sie keine Mutter sein wollte und dass sie beinahe von dem Kind bei der Geburt getötet worden war.


      Grigorij hingegen vergötterte das Mädchen. Nur ihm zuliebe täuschte Silena vor, gelegentliches Glück zu verspüren. Die Zofe Svanja war dabei zu ihrer besten Verbündeten geworden, sie bot überraschend Rückhalt und schien als Einzige zu verstehen, wie es um ihr Gemüt stand, und nahm ihr das Kind öfter ab, als sie musste.


      Viele Nachkommen an europäischen Höfen wurden von Gouvernanten großgezogen. Silena berührte den Lanzensplitter, der wieder an der Kette um ihren Hals hing. Wenigstens ihn hatte sie wieder. Alexandra wird es nicht schaden. Es ist für uns beide besser.


      »Hitze kann ich nicht ausstehen, Oberst. Beeilen wir uns.« Silena gab ihm das Glas zurück, nahm den nächsten Karton entgegen und reichte ihn einem Kind und seiner Mutter. Silena zögerte einen Moment, als sie das Innige im Blick der Frau sah, mit der sie ihre Tochter bedachte.


      »Hier, gute Frau. Ein Geschenk deines Zaren und deiner Zaritsa«, presste sie hervor.


      »Lange sollen Sie leben, Kaiserliche Hoheit. Sie, Ihr Gemahl und Ihre Tochter!« Schon wich sie zurück, um dem nächsten Bittsteller Platz zu machen.


      Silena atmete lange aus, blickte ihnen nach. Wie ist es, sein Kind zu lieben?


      »Kaiserliche Hoheit brauchen eine Pause?«, erkundigte sich Danko umgehend.


      Da donnerte ein starker Motor in großer Höhe über ihnen, die Maschine leistete unter den fordernden, anspruchsvollen Manövern des Piloten unüberhörbar Schwerstarbeit.


      Silena legte den Kopf in den Nacken und eine Hand abschirmend über die Augen, damit die Sonne sie nicht blendete.


      Es war eine deutsche weißbläulich gestrichene Udet U 12, die auf den ersten Blick merkwürdige Figuren flog, bis sich plötzlich hinter ihrem Heck kyrillische Buchstaben aus Rauch formten.


      »Kauft Resacro«, las Silena fasziniert. »Richtig übersetzt, Oberst?«


      »Das haben Kaiserliche Hoheit.«


      »Ein außergewöhnlicher Pilot! Wissen Sie, was er tut? Er muss die Buchstaben spiegelverkehrt fliegen, damit wir sie überhaupt lesen können.«


      »Das wird über Peterhof und noch in Sankt Petersburg zu sehen sein«, pflichtete ihr Danko beeindruckt bei. »Besser kann man die Leute gar nicht mit Botschaften erreichen.«


      Silena würde Grigorij sofort vorschlagen, den Mann anzuheuern. Sie wusste, dass es sich dabei um einen von Hohenheims Fliegern handelte, aber vielleicht ließ er sich abwerben. »Damit kann man die beste Propaganda machen.«


      »Ist das erlaubt, was der Mann an den Himmel malt, Kaiserliche Hoheit?«, erkundigte sich Danko vorsichtig.


      »Es ist immerhin russischer Luftraum.«


      Silena überlegte. »Sie haben recht.« Eigentlich müsste Hohenheim vorher um Erlaubnis bitten, um zu verhindern, dass sein Flieger irrtümlich abgeschossen wird, sollte er militärischen Einrichtungen oder den kaiserlichen Gebäuden zu nahe kommen. Gerade mit dem Hintergrund des Kriegs gegen Frankreich. »Ich denke: Nein.«


      Die Menschen von Peterhof hatten die Maschine und ihre vergängliche Kaufbotschaft auch erspäht, es wurde laut gerufen und angesichts der fliegerischen Leistung applaudiert. Die Begeisterung steigerte sich, als der tollkühne Pilot im Tiefflug über das Feld jagte und grüßend mit den Flügeln wackelte.


      Silena sah den Mann am Steuerknüppel und dass er sie mit einem Tippen gegen die Mütze gesondert grüßte. Er wusste offenbar, wen er vor sich hatte. Natürlich weiß er es. Der Zeitpunkt für eine solche Werbekampagne ist ideal gewählt.


      Zu ihrer großen Freude setzte die Udet U 12, die auch Flamingo genannt wurde, zur Landung an.


      Ich will ihn sprechen. Silena erklomm den Wagen, so hoch es ging. Bei manchen Bewegungen schmerzte ihr Unterleib und erinnerte an die Komplikationen bei der Geburt, die Sternchen flirrten wieder vor ihren Augen.


      »Volk von Russland und Einwohner von Peterhof: Nehmt die Geschenke, die der Zar und ich euch geben.« Die Menge jubelte auf. »Von diesem Tage an wird es noch oft Geschenke geben, und daran wird auch der Krieg gegen Frankreich nichts ändern. Denn wir werden siegen, und es wird allen besser gehen als zuvor.« Es fiel ihr schwer, solche Parolen von sich zu geben, doch sie hatte Grigorij versprochen, ihn zu unterstützen. »Nehmt sie und denkt an euren Zar, wenn ihr esst und trinkt und euch Dinge davon kauft.« Sie winkte den Menschen.


      Die Masse klatschte begeistert, während die Soldaten die Päckchen und Pakete vom Wagen reichten und zu jenen warfen, die weiter hinten standen.


      »Kommen Sie, Oberst Danko. Sagen wir dobryj djen’.« Silena kletterte hinab und stieg in den beistehenden Wagen, auf dessen Trittbrettern vier Leibwächter Aufstellung nahmen, der Oberst setzte sich auf den Beifahrersitz.


      Ihr Rolls-Royce Phantom I brauste über das Feld und gelangte zusammen mit einem weiteren Begleit-Automobil der Armee zur gelandeten U 12.


      Den Mann, der in einem typischen schwarzen Fliegermantel neben der Maschine stand und den Motor kontrollierte, erkannte Silena aus den Berichten von Leída und aus der Zeitung.


      Die Arm- und Beinprothesen verrieten ihn als Arthur Frederik von Auen, den Fliegerhelden der Westfront, der schon damals für Hohenheim Gaseinsätze geflogen und seine Gesundheit im Sperrfeuer gegeben hatte. Er trug die obligatorische Fliegerkappe und die Brille hochgesetzt darüber.


      Auf dem Rumpf der U 12 stand RESACRO, darunter der Name VON AUEN. Anscheinend handelte es sich dabei um seine persönliche Maschine. An Rumpf und Heck befand sich die Sprühvorrichtung für den Rauch. Die technischen Details interessierten Silena bis in die letzte Kleinigkeit.


      Von Auen hörte die Kolonne und wandte sich um, rieb sich die Finger mit einem Lappen ab. Als er das Wappen auf den flatternden Wimpeln des Rolls erkannte, deutete er eine Verbeugung an, die er hielt, bis Silena ausgestiegen und bei ihm angelangt war.


      »Kaiserliche Hoheit«, sagte er auf Deutsch. Dabei bewegte sich die Gesichtsepithese ganz leicht, weil der Unterkiefer gegen die unsichtbare Halterung drückte. »Eine Ehre, dass Sie mich begrüßen.«


      »Genau das wollten Sie doch mit Ihrem unerlaubten Manöver erreichen«, gab Silena zurück. »Und sehen Sie, es ist Ihnen gelungen.« Sie reichte ihm die Hand, er deutete einen Handkuss an. »Sie sind so außergewöhnlich wie Ihre Udet, Herr von Auen. Das wird Sie jedoch nicht vor Maßregelung schützen.«


      Die Leibwächter blieben zwei Meter hinter ihnen stehen und sicherten die Umgebung mit Blicken, was aufgrund des freien Feldes eine sehr einfache Aufgabe war.


      »Danke, Kaiserliche Hoheit.«


      »Ich nehme nicht an, Sie oder die Hohenheim AG haben bei den Behörden eine Erlaubnis für diese Aktion eingeholt, bevor Sie Kaufempfehlungen an den russischen Himmel schreiben?«


      »Muss man das?«, heuchelte er Unwissenheit. »Werbung machen kann ich doch für ein Produkt überall – weswegen nicht am Himmel?«


      »Die AG kann Litfaßsäulen und Plakatwände mieten.« Silena zeigte mit dem Finger nach oben. »Der Luftraum gehört alleine dem Zaren. Das wissen Sie sehr genau, Herr von Auen.«


      Er deutete eine entschuldigende Verbeugung an. »Seien Sie nachsichtig, Kaiserliche Hoheit.«


      »Sie sind vermutlich nicht den weiten Weg geflogen, um illegal Kaufanreize zu verkünden?«


      »Nein, Kaiserliche Hoheit. Herr Hohenheim sendet mich in erster Linie, damit ich mit dem Zaren darüber verhandele, unter welchen Bedingungen die Resacro-Staffel ihre Dienste tätigt, nachdem der deutsche Kaiser schon sehr zufrieden mit den ersten Resultaten ist.« Er nahm eine Tasche aus der Flamingo und klemmte sie unter den Arm. »Ich habe Fotografien und Zahlenmaterial dabei. Damit würde ich gerne vorstellig werden. Denken Sie…?«


      »Darf ich Ihr Vorgehen als dreist bezeichnen, Herr von Auen? Sie wissen, dass Russland sich im Krieg mit Frankreich befindet. Ich weiß nicht, ob mein Gemahl in der Stimmung ist, um sich mit Resacro zu beschäftigen«, dämpfte sie seine Hoffnungen. »Aber Sie können um eine Audienz ersuchen, und ich werde ein gutes Wort für Sie einlegen.«


      Von Auen verbeugte sich erneut. »Kaiserliche Hoheit sind zu gütig.« Er legte die mechanische Hand auf die Bordwand. »Was haben sich die Zeiten geändert! Sie flogen noch als Kriegerin des Officium Draconis in den Kampf gegen die Bestien, und heute reicht ein Sprühmittel aus, um das Elend aus der Welt zu schaffen.«


      »Das wird nicht so leicht, wie Sie es sich vorstellen, Herr von Auen.« In Silena regte sich trotziger Stolz, den sie sogleich als albern abtat.


      »Doch, das ist es, Kaiserliche Hoheit. Das für Menschen harmlose Gas dringt in die kleinsten Spalten und Täler. Jeder Mann und jede Frau kann sich eine Dose von Resacro leisten, um die Drachen abzuwehren. Dank moderner Chemie neigt sich die Plage dem Ende zu.« Er lächelte mit einer Gesichtshälfte, was ihm etwas Puppenhaftes und Unheimliches verlieh. »Russlands Weiten und Wälder, in denen die Bestien ungestört brüten, wären prädestiniert für den Einsatz.«


      »Wohl wahr«, gab sie sich versöhnlicher. Aus dem Schrecken des Gases wird etwas Gutes. Silena umrundete die U 12. »Wo haben Sie daran etwas ändern lassen, damit Sie solche Manöver fliegen können?«


      »Im Grunde überall ein bisschen, Kaiserliche Hoheit.« Von Auen begleitete sie, mit Abstand verfolgt von Oberst Danko und seinen Leuten, und erklärte die Anpassungen, Verstärkungen und Überarbeitungen. »Damit haben wir aus dem Flamingo einen Adler gemacht. Über die zwei langen Auspuffrohre unter dem Leitwerk blasen wir für die Werbung Paraffin-Öl in die Atmosphäre.«


      Silena fuhr mit dem Finger über die Außenhülle des Doppeldeckers. Jedes Wort aus dem Mund des Veteranen wischte den Staub von den Erinnerungen an ihre Flüge, an die Manöver, die Rollen, die Loopings, die Steig- und Sturzflüge, und es weckte den Wunsch, den Wind im Gesicht zu spüren. Es schien Jahrtausende entfernt, dass sie im Cockpit gesessen hatte. Es fehlte ihr sehr.


      »Was halten Sie davon, Herr von Auen, wenn wir einen Tausch machen?«


      »Das kommt darauf an, was Ihnen vorschwebt, Kaiserliche Hoheit.«


      »Wir beide fliegen eine Runde, danach bringe ich Sie direkt zu meinem Mann.« Sie lächelte ihn an. »Ist das ein Angebot?«


      »Eines, das ich sofort annehme!« Er verneigte sich und sprang trotz seiner Prothesen in die Maschine. »Sie sitzen vorne, Kaiserliche Hoheit.«


      Silena erklärte Oberst Danko, was sie beabsichtigte, und löste damit ein Veto aus.


      »Ich muss mich einmischen und Sie daran erinnern, Kaiserliche Hoheit, dass Sie die Zarin sind. Die höchste Regentin. Die wichtigste Frau des russischen Reiches«, sprach er leise.


      »Das sehe ich ein wenig anders, Oberst.«


      »Kaiserliche Hoheit, ich darf Sie nicht einsteigen lassen. Bedenken Sie die möglichen gesundheitlichen Folgen. Selbst wenn der Flug glattgeht, könnten Ihre…«


      Silena dachte nicht daran, sich von Danko oder ihrem Körper den Spaß verbieten zu lassen. »Wir verraten es dem Zaren nicht, und damit ist alles bestens. Ihren Dolch, bitte.«


      Er reichte ihn ihr. »Auf Ihre Verantwortung.«


      »Auf wessen sonst?« Mit seiner Klinge schnitt sie kurzerhand das lange Kleid rund um den Saum kürzer und erklomm über die Tragfläche die Kanzel, ließ sich in den Sitz gleiten. »Bis gleich, mein Lieber.«


      Einer alten Routine folgend, prüfte Silena die Steuereinheiten, die Pedale, den Knüppel, die Anzeigen. Gott, das fühlt sich grandios an. Der Geruch von Öl und Benzin, von warmem Metall wehte vom Motor zu ihr. Hier ist es besser als in jedem Zimmer des Palastes.


      »Kann losgehen«, rief sie von Auen begeistert zu. Es kribbelte überall in ihr, sie freute sich wie ein kleines Kind.


      Der Mann lachte. »Ich bin gespannt, wie Sie mit der Flamingo zurechtkommen.«


      »Ich?«


      »Sicherlich, Kaiserliche Hoheit. Sie galten als beste Pilotin.« Von Auen klatschte aufmunternd. »Bringen Sie uns hoch.«


      Auf Silenas Gesicht stahl sich ein Lächeln, in dem Glück lag. Absolutes Glück, das sie so lange vermisst hatte.


      Mit dem Zeigefinger betätigte sie behutsam den Knopf.


      Der Propeller drehte sich drei-, viermal stockend, bevor der Motor ihn wirbeln ließ. Wind stob ihr entgegen. Sogleich wurde der Doppeldecker nach vorne gezogen, obwohl sie die Bremsen gedrückt hielt.


      »Eine wahnsinnige Kraft«, schrie sie nach hinten.


      »Geben Sie Gas!«, vernahm sie von Auens Anweisung.


      Silena löste die Arretierung, und die Maschine schoss geradezu vorwärts. Die Leibwächter und Danko wurden vom Wind durchgepustet, hielten sich die Mützen fest.


      Die Flamingo jagte über das holprige Feld, bis sich die Räder bereits nach kurzer Zeit spürbar vom Untergrund lösten und der Anpressdruck im Bauch zunahm.


      Das ist so wunderbar! Silena unterdrückte das Aufjuchzen und legte die Maschine in eine enge Rechtskurve, die sie dicht über die Menschen auf dem Feld hinwegfliegen ließ. Freudestrahlend winkte sie, und die Menge applaudierte frenetisch.


      »Sie werden ab heute nur noch die fliegende Zaritsa genannt werden, Kaiserliche Hoheit«, kommentierte von Auen laut.


      »Sollen sie!« Sie brachte die Flamingo wieder in eine Horizontale und zog sie senkrecht nach oben, erhöhte die Umdrehungszahl des Propellers.


      Röhrend ging es steil in den Sonnenhimmel hinauf, und der Druck kam reichlich überraschend für Silena.


      Mal sehen, wie weit das gute Stück mitmacht. Sie hielt die Maschine auf kerzengeraden Kurs nach oben und ließ sie dabei langsam um die eigene Achse kreisen, als schraubte sie sich durch die Luft den Wolken entgegen.


      Wo andere Flugzeuge in Schwierigkeiten gerieten, bedingt durch Manöver, Fliehkräfte und zunehmende Höhe, arbeitete die U 12 unerbittlich und hob die Passagiere weit und weiter weg vom Boden.


      »Faszinierend«, rief sie zum Deutschen.


      »Das kann sie bis auf knapp sechstausend Meter«, schrie er stolz zurück. »Wir haben lange getüftelt. Eine solche Leistung und Wendigkeit besitzt nur die Resacro-Staffel.«


      Silena ließ die Maschine über Kopf kippen und brachte sie in den Sturzflug, versetzte sie dabei ins schnelle Drehen, fing es ab, kreiselte in die andere Richtung und zog die Nase erst knappe fünfzig Meter über dem Feld hoch.


      Fast in einem rechten Winkel fegte der Jagdflieger röhrend über ein kleines Birkenwäldchen hinweg, die Blätter stoben unter ihnen davon.


      Grandios! Nun schrie Silena laut vor Freude und drückte das Flugzeug mitten in einer Schneise abwärts, huschte wedelnd zwischen vereinzelten Stämmen hindurch, als gäbe es nicht die Gefahr, an ihnen hängen zu bleiben und abzustürzen oder gleich nach einer Kollision daran zu zerschellen. Schneller!


      Auf der anderen Seite der Schneise schoss der Doppeldecker hinaus und wurde nach dem Willen der Pilotin langsamer.


      Silena drosselte das Gas, kehrte in einem gemächlichen Bogen zu Oberst Danko zurück und setzte die Maschine butterweich auf dem stoppligen Gras auf.


      Ihr Herz wummerte wie ein Motor, das Adrenalin war bis in den kleinsten Winkel ihres Körpers vorgedrungen, Glücksgefühle versetzten sie in einen Rausch. Ich brauche das. Ich brauche das Fliegen wie das Atmen.


      Gemütlich tuckernd rollten sie zu den Wagen zurück, dann erstarb das Drehen des Propellers.


      »Meine Gratulation!«, rief von Auen begeistert und konnte sich nicht beherrschen, klopfte ihr beim Aufstehen auf die Schulter. »Das war meisterlich, Kaiserliche Hoheit. Keiner meiner Piloten würde das hinbekommen.«


      »Die Voraussetzung, wenn man gegen Drachen kämpft.« Sie setzte die Brille ab. Erst jetzt fühlte sie das leichte Ziehen im Unterleib. Die Kräfte wirkten auch auf ihre Innereien. »Meinen Dank, Herr von Auen! Das war aufregend.«


      »Ich würde Ihnen die Maschine schenken, Kaiserliche Hoheit, mit den besten Empfehlungen der Hohenheim AG, aber dann wüsste ich nicht, wie ich zurückkomme.« Er half ihr zusammen mit Oberst Danko beim Aussteigen, nahm seine Tasche und flankte sportlich über die Kanzel hinaus, landete sicher auf dem Feld. Man konnte glauben, er trüge keine Prothesen.


      Ein Mann in einem langen schwarzen Ledermantel, der dem des Deutschen ähnelte, hatte sich inzwischen bei den Leibwächtern eingefunden. Sein kurzes schwarzes Haar war links gescheitelt und im Nacken stark ausrasiert.


      Silena kannte ihn gut: Igor Vatjankim, von ihrem Gemahl zum Leiter der Ochrana ernannt.


      »Was bedeutet Ihr Erscheinen, werter Vatjankim?« Das schmerzhafte Ziehen in ihrem Unterleib nahm zu, aber den Preis zahlte sie mit Freude für das Gefühl der eigenen Lebendigkeit.


      »Kaiserliche Hoheit« – er verbeugte sich – »der Zar hat mich geschickt.« Er deutete auf von Auen. »Ich habe den Auftrag, den Piloten zu verhaften und zu verhören. Die Maschine ist bis auf Weiteres beschlagnahmt.« Er zog den Mantel wegen der zunehmenden Wärme des Sommertages aus, darunter kamen ein schwarzes Jackett, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte zum Vorschein.


      Silena hielt ihm die Handgelenke hin. »Schuldig, Vatjankim.«


      »Kaiserliche Hoheit, ich…«


      »Gerade eben flog ich. Also müssten Sie mich und Herrn von Auen verhaften.« Silena grinste und klopfte ihm auf die Schulter. »Wir fahren zusammen zurück in die Stadt. Ich kläre das mit meinem Mann. Bis dahin nennen wir Herrn von Auen einen Gast, den ich übrigens für sein Eindringen in russischen Luftraum schon zurechtgewiesen habe.«


      »Sehr wohl, Kaiserliche Hoheit.« Vatjankim salutierte.


      »Danke«, raunte von Auen leise, und seine Epithese bebte dabei leicht auf seinem Gesicht. »Was wäre ich ohne Sie, Kaiserliche Hoheit.«


      »Definitiv verhaftet und auf dem Weg in meinen Verhörraum«, merkte Vatjankim an.


      Silena war neugierig, mit welchen Vorschlägen in der Tasche der Deutsche angereist war. Etwas sagte ihr, dass von Auen mehr dabeihatte als Zahlen und Fotografien von bislang getöteten Drachen. In erster Linie, so hatte er sich vorhin ausgedrückt.


      Was wohl die zweite Linie sein wird? Silena stieg in den Rolls-Royce ein und setzte sich langsam auf die Rückbank.


      Ihre Schmerzen nahmen zu.
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      Juni 1927, Penmachno, Wales, Königreich Großbritannien


      Y Ddraig Goch bewegte sich behutsam durch die Gegend, die trotz des trockenen, sommerlichen Wetters sattgrün leuchtete. Ein Fluss zog sich durch die Landschaft und lenkte ihre Schritte in das Tal Cwm Wybrnant.


      Unter dem Strich hätte die rote Drachin mit dem Verlauf der letzten Jahre zufrieden sein können. Ihre größten Konkurrenten im Spiel um die europäische Macht, Fafnir und Grendelson, waren tot. Den flirrenden, blinkenden Aufschneider Vouivre hatte sie mithilfe ihres niederländischen Freundes Florin zu einem Nichts degradiert und ihm zudem sein Rubinauge genommen. Sie sah davon ab, den Hilflosen zu töten. Ein Altvorderer blieb ein Altvorderer.


      Die Allianz mit dem kobaltblauen Wasserdrachen schützte sie vor dem russischen Drachen namens Tugarin, der dem vernichteten Gorynytsch gefolgt war. Namen gab es für den überraschend aufgetauchten schwarzen Drachen einige wie Zmey Tugaretin oder Zmeishche Tugarishche. Ddraig hielt ihn für einen Hortdrachen, der sich das Gold der Zaren aneignen wollte.


      Nach den Wirren um den chinesischen Drachenthron und den Industriellen Voss kehrte in Asien Ruhe ein, was Ddraig außerordentlich begrüßte. Ihre Spione meldeten zwar starke diplomatische Bewegungen zwischen Russland und China, die zu einer Allianz führen konnten, doch das kümmerte sie kaum. Sie besaß viel Macht und Einfluss auf die europäischen Herrschaftshäuser und Mächtigen. Das Beben an der deutschen Börse fiel geringer aus als befürchtet, weniger Vermögen denn angenommen wurde vernichtet. Die Wirtschaft erholte sich.


      Die rote Drachin schob sich voran und glitt ins Tal hinab, das zwischen Penmachno und Betws-y-Coed lag.


      Hier sollte es etwas geben, was ihre gute Laune zum Schwinden brachte.


      Einer ihrer Gefolgsleute hatte Ddraig wissen lassen, dass hier in den letzten Wochen ein Geschuppter zu sehen gewesen war, was sie sich nicht recht zu erklären wusste. Es hatte zudem mehrfache ungeklärte Todesfälle gegeben, doch Ddraig hatte sie niemals mit einem anderen Drachen in Verbindung gebracht. Dabei barg der Ort einen Teil der möglichen Lösung in seinem Namen. Übersetzt bedeutete Cwm Wybrnant so viel wie das Tal der fliegenden Schlange, womit ein Drache gemeint war. Es hieß, Wybr leite sich von Gwiber ab. So bezeichneten die jüngeren Waliser Schlangen oder Nattern, aber die älteren wussten, dass damit die Geschuppten gemeint waren.


      Manche taten dies als nette Geschichte ab, die man sich erzählte, um fahrendes Volk und Bettler aus der Gegend zu vertreiben. Ddraig passierte ein einfaches graues Steinhaus, malerisch gelegen neben einer flachen Brücke über den Fluss. Es war das Ty Mawr, Wohnort von Bischof William Morgan, der die Bibel ins Walisische übersetzt hatte. Gläubige konnten sein Zuhause besichtigen und sich von dem Ort inspirieren lassen.


      Ddraig hatte niemals viel auf diese Gwiber-Legende gegeben, die besagte, dass die fliegende Schlange ein besonderes gefährliches Exemplar gewesen sei, weil sie angeblich die einzige Kreatur war, die sowohl an Land als auch in der Luft als auch im Wasser existieren konnte.


      Unfug. Die rote Flugdrachin kroch an der Brücke hinab und trank einige Schlucke von dem kostbaren Nass, das erquickend und frisch durch ihre Schnauze die Kehle hinabfloss. Solche Überschneidungen sämtlicher Elemente gibt es nicht.


      Die Mär besagte, dass die Menschen in Cwm Wybrnant verzweifelt waren, da der Drache sie heimsuchte und alles fraß, was er fand. Mit Pfeilen beschossen sie ihn, der daraufhin in den Fluss flüchtete und niemals mehr gesehen worden war.


      Ein echter Geschuppter hätte sie zermalmt. Die rote Drachin folgte dem schmalen Einschnitt, stapfte mit den Füßen durch das Flussbett und ließ sich kühlen. Oder mit Feuer zu Asche verbrannt.


      Allerdings musste sie dem Hinweis auf einen unbekannten Drachen nachgehen.


      Sie tippte auf einen Spion, den ihr Vouivre auf den Hals gehetzt hatte. Der glitzernde Franzose mochte seines Karfunkelauges beraubt sein, doch das würde ihn nicht von seiner Niedertracht befreien, die ihm unentwegt neue Listen in den Sinn kommen ließen.


      Er wird jemanden geschickt haben, um Sabotage zu betreiben. Ddraig gelangte unter eine uralte Weide und begab sich in den Schutz der herabhängenden langen Äste mit dem dichten Grün, das sie wie ein Vorhang vor neugierigen Blicken verbarg. Was will er wohl anstellen? Ist es wegen des Kriegs, den die Russen eröffnet haben?


      Ddraig musste zugeben, dass sie der Zar mit der Erklärung vollkommen überrascht hatte.


      Sie gönnte Vouivre und dessen Günstling Charles selbstverständlich eine Niederlage, doch die Landkarte machte auch dem Ahnungslosesten klar, dass die beiden Staaten durch viele Kilometer und Länder getrennt wurden.


      Der Zar wird sich darauf verlassen, dass die Nachbarländer der Franzosen in den Krieg mit einsteigen. Ddraig fand die Vorgehensweise clever – und sie spielte mit dem Gedanken, ihre Länder in die Allianz eintreten zu lassen. Damit wäre die Zerschlagung Frankreichs perfekt.


      Ich könnte Vouivre ein für alle Mal auslöschen, die Kolonien würden aufgeteilt. Alle hätten was davon. Außer den Franzosen. Sie lachte.


      Ddraig würde den kobaltblauen Wasserdrachen Florin überzeugen. Zwar ließ sie ihm freie Hand, aber sie kontrollierte heimlich seinen Einfluss in den Ländern, die er sich genommen hatte.


      Wir Altvorderen sind einfach zu geschickt, um uns von den Emporkömmlingen austricksen zu lassen.


      Sollte sich die Gelegenheit bieten, würde sie Florin alsbald absägen. Die Kriegserklärung von Russland an den französischen König könnte eine solche Gelegenheit sein.


      Ich wette, dass Tugarin hinter dem Verhalten des Zaren steckt. Ddraig konnte die Motivation des schwarzen Drachen schwer einschätzen. Um die Verteidigung seines Hortes konnte es ihm nicht gehen. Sie würde Florin auf ihn hetzen, damit die beiden Drachen sich aneinander abarbeiteten und Ddraig gemütlich zuschlagen konnte, wenn sie ermattet nach Luft rangen. Florin war noch jung und ungestüm, und die russischen Drachen galten als leicht reizbar und großspurig. Das sollte gelingen. Dann gehört Europa alleine mir.


      Unter der Wasseroberfläche wurde ein Schemen erkennbar, etwa so lang und umfänglich wie ein Baumstamm, in der Mitte und vorne verdickte er sich.


      Torpedoschnell glitt er neben Ddraig entlang, berührte die rote Drachin, die wütend schnaubte und einen Stampfschritt vollführte.


      Ein fettes Fischchen! Ihr krallenbewehrter rechter Hinterfuß bohrte sich in den Kies und trübte das Wasser durch den aufgewirbelten Sand; der Schwanz peitschte nieder und ließ dicke Tropfen in die Höhe spritzen.


      Doch auch dieser Hieb ging fehl.


      Wieder fühlte sie eine Berührung, dieses Mal am linken Hinterlauf.


      Sie schlug fauchend aus – erneut blieb es ohne Erfolg.


      Das wird mir zu dumm. Ddraig verließ die Trauerweide, spreizte die gezackten Flügel auf und erhob sich in die Luft, entkam dem eingekerbten Flussbett.


      Kaum hatten sich ihre Füße vom Gewässer gelöst, stieg daraus ein schlanker, schmaler Leib auf, entfaltete lange, aber kaum mit Flughaut bespannte Schwingen und folgte ihr. Die vier Beine ihres unbekannten Verfolgers lagen eng angepresst am dünnen Körper.


      Also doch! Wie konnte er sich vor mir so lange verbergen?


      »Stell dich, bevor ich dich gleich in der Luft zerfetze!«, befahl sie. »Ich bin Y Ddraig Goch, Herrscherin über Wales und Großbritannien.« Sie landete auf der angrenzenden Wiese. »Den Tod hättest du allemal wegen deiner Unverfrorenheit verdient. Gib dich zu erkennen und leiste mir den Treueschwur. Dann verschone ich dich.«


      Der Drache landete vor ihr und gab sich unterwürfig. Er war um einige Meter länger als sie, doch viel schlanker und ähnelte einem Aal, ohne dem gedrungenen, muränenhaften Florin zu gleichen.


      Ddraig sah einen Geschuppten wie ihn zum ersten Mal. Sollte er wirklich die legendäre fliegende Schlange sein? Es würde von der Statur passen.


      »Mächtigste unter den Altvorderen«, grüßte er sie schmeichelnd und mit einer dünnen, kristallzarten Stimme, was sie zur Annahme brachte, es mit einem jungen Exemplar zu tun zu haben. »Ich entschuldige mich in aller Deutlichkeit. Es lag nicht in meiner Absicht, Euch zu hintergehen! Mein Name ist Wyberion.«


      »Du hast dich zu oft in dem Tal gezeigt. Menschen, die nicht zu uns gehören und uns hassen, hätten dich sehen und Drachenjäger auf den Plan rufen können.«


      »Ich entschuldige mich, Altvordere!«, wimmerte er und wand sich aalgleich. »Ich bin Wyberion, Sohn des Gwiber, der einst hier lebte. Ich verlange zurück, was meinem Ahnen einst gehörte, und unterwerfe mich dir.«


      Ddraig sah sich in ihrer Vermutung bestätigt, es mit einem sehr jungen Drachen zu tun zu haben, der die Schwelle vom infantilen Fressdrachen hin zum denkenden Geschuppten gerade erst überschritten hatte. Er muss sich unter Wasser vor mir verborgen haben. »Wo verbrachtest du deine letzten Dekaden?«


      »Ich schwamm, Altvordere. Mal hier, mal dort, gab mich als Seeungeheuer aus, verbarg mich in den Tiefen, flog zu den Gipfeln oder verkroch mich unter der Erde oder in Vulkanen«, erstattete Wyberion Bericht. »Etwas sagte mir, dass es Zeit wäre, das Erbe anzutreten, von dem mein Vater mir berichtete.«


      »Ich verstehe.« Ddraig neigte huldvoll ihr gepanzertes, rot beschupptes Haupt. »Dann leiste mir deinen Treueschwur. Ich entscheide, ob er mir gefällt oder nicht.«


      Wyberion wickelte sich schlangenhaft auf und stemmte die dünnen Beinchen ins Gras. »Ich schwöre, dass ich Euch, Y Ddraig Goch, niemals töten werde und von diesem Moment an niemals hintergehen werde. Euer Gelege wird stets in Sicherheit sein, und ich gebe auf den Nachwuchs acht, sobald er schlüpft, als wäre es mein eigener.« Die Stimme veränderte sich bei seinen Worten, wurde kalt und herrschaftlich. Seine Maske fiel. »Denn Ihr werdet mir bald und freiwillig die Macht in Großbritannien und allen Gebieten abtreten, die Ihr besitzt. Ein einziges Wort von mir wird genügen, und ich bin der neue Herrscher über Wales.«


      Mein Gelege? »Woher weißt du, dass ich in meinem Nest…«


      »Ich bin der Vierelementare, ich bin der Umfassende, ich bin der Sohn einer Mutter, die Ihr umgebracht habt, um Wales an Euch zu reißen«, fuhr er mit seinem Eid fort. »Und so schwöre ich Euch ebenso, dass ich den Titel meiner Mutter einfordere.« Die Stimme bekam das Flirrend-Schmeichelnde wieder. »Aber seid beruhigt. Ich tue Euch vorerst nichts. Nicht Euch oder Eurem Gelege.« Er langte unter einen Flügel und nahm aus einer Hautfalte ein Stück grünliche Eischale. »Eure Absicherungen rund um das Nest beeindruckten mich nicht. Dieses werdet Ihr kennen, Altvordere. Es stammt von dem Ei, in dem kein Leben mehr ist. Ihr hattet es bereits aus dem Bau geworfen und zertrümmert. Vier Eier verbleiben: zwei rote, ein schwarzes, ein graues. Und das schwarze ist voller Leben. Es wird einmal ein mächtiger Bulle.«


      Ddraigs Schweif zuckte, der mächtige Hieb sollte den schlanken Drachen in der Mitte teilen.


      »Halt! Bedenkt, dass nur ich weiß, wo sich das Gelege befindet«, rief Wyberion schnell. »Wollt Ihr Eure Brut Eurer Wut opfern? Wann findet Ihr wieder einen Bullen, der Euren Ansprüchen genügt?«


      Das Schwanzende schlug vor dem Drachen in die Erde, die Erschütterungen bereiteten sich nach allen Seiten aus und brachten zuerst die Brücke, danach das Haus des Bischofs zum Einsturz.


      Laut und lange sog Ddraig die Luft ein. Sie brachte die Nüstern und das tödliche Maul nahe an Wyberion heran. Du mieser kleiner Emporkömmling. Sie hatte sich in ihrer Einschätzung gründlich geirrt. Vouivre hatte ausnahmsweise nichts damit zu tun.


      »Ich habe mir deinen Geruch gemerkt«, sprach sie grollend. »Mein Weg führt mich jetzt zu meinem Nest, und sollte ich das Gelege nicht vorfinden, werde ich dich jagen, dich foltern und den Aufenthaltsort aus dir pressen.«


      Wyberion betrachtete sie aus tückischen Augen. »Versuche dein Glück, Altvordere. Doch gegen den Vierelementaren wirst du nur Niederlagen erleiden. Oder wie würdest du mir auf den Grund des Meeres folgen wollen, auf dem ich deine Eier versteckte?« Lachend sprang er in den Fluss und tauchte kurz unter. »Nur durch mich erlangst du sie wieder. Lebe dein Leben, Altvordere, denke an dein Gelege und achte auf meine Anweisungen. Du wirst sie befolgen. Oder deine Brut vergeht.«


      Wyberion versank im Wasser und verschwand.


      Ddraigs erster Gedanke galt ihren Nachkommen, während sie die gezackten Flügel ausbreitete und sich emporschwang. Ihr zweiter galt der Rache, die sie nehmen würde, sobald sie ihre Brut in Sicherheit wusste.


      Florin muss mir helfen. Ebenso wütend wie verwundert flog sie davon, nicht darauf achtend, dass ihr großer Leib an einem hellen Sommertag wie diesem sehr weit gesehen wurde.


      Nicht nur von den eigenen Vertrauten.
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      Juni 1927, Colorado Springs, Bundesstaat Colorado, Vereinigte Staaten von Amerika


      Ahmat wurde durch die Einnahme des Elixiers gänzlich zu Ichneumon.


      Gleich wirst du sterben, Schlange! Er glitt angstfrei und rasch in den Raum, der beinahe vollständig vom Leib des asiatischen Drachen eingenommen wurde. Er fragte sich, wie dieses Exemplar der tödlichen Wirkung von Resacro entgangen war. Das Mittel schien seine Tücken zu besitzen.


      Die Bestie musste sich zusammenwinden, um die Wände nicht zu sprengen, was ein Vorteil für den behänden Jäger war.


      Ahmat zögerte nicht einen Herzschlag lange, das Gebeinschwert mit beiden Händen von rechts nach links gegen das hintere Ende des Lung zu führen.


      Der Schlag saß.


      Der Drache gab seinen Gefangenen mit einem dröhnenden Brüllen frei, den er mit seinem Schweif umwickelt hatte. Das heiße schwarze Blut spritzte aus der klaffenden Wunde, zerschlagene Schuppen fielen klirrend auf den Boden.


      Überschnell wich Ahmat dem Strahl aus, zischend brannte das Blut ein Loch in die Wand.


      Wer bist du?, kreischte der Lung in seinem Kopf.


      »Mein Name ist Ichneumon«, erwiderte er und schwang die geschliffene Knochenklinge, um einen Teil der heranzuckenden Krallenhand abzutrennen. Die Klauen fielen nieder, und wieder brüllte der Drache, auf dessen Kopf die geweihähnlichen Hörner saßen. »Unzählige wie dich tötete ich bereits. Du wirst eine Schlange von vielen sein.«


      Du bist Ichneumon? Der Drache versetzte dem bewegungslosen Indio einen Stoß, sodass er unter einen der Wäschetische rollte. Dann stirb durch meinen Biss!


      Ahmat sprang auf eine Mangel, drückte sich ab und schwang einhändig das Schwert gegen den Kopf des Gegners. Noch bevor die Bestie verstanden hatte, dass der eigentliche Angriff mit der anderen Hand geschah, hatte er den Dolch gezogen und aus der Drehung gegen den Feind geschleudert.


      Die Spitze drang unterhalb des Kopfes durch die dünnen Schuppen am Hals und blieb stecken, kleine Lohen zuckten rings um den Einstich wie aus einer undichten Leitung.


      Verflucht seist du, Ichneumon! Gurgelnd drosch der schwer verletzte Lung mit den verbliebenen Klauen und dem Schwanz um sich. Die Decke und die Wände erhielten Löcher, herausgerissene Holzstücke und Splitter surrten umher. Du wirst mit mir sterben!


      Ahmat gelang es, durch raffinierte Ausweichbewegungen sowohl den Krallen als auch dem Schweif zu entgehen. »Nein danke.« Immer wieder schlug er mit dem Schwert zu, versetzte dem Scheusal weitere Wunden, aus denen das dunkle Blut sprudelte, bis der Drache geschwächt zusammenbrach.


      Die Dielen erbebten unter dem Einschlag, Dämpfe breiteten sich aus und raubten Ahmat die klare Sicht.


      Geschafft! Ahmat begab sich zum Kopf des röchelnden Drachen und legte die Klinge des Schwertes zwischen die Augen, jederzeit bereit, die Waffe am Geweih vorbei durch den Schädel zu rammen. »Was tust du hier?«


      Der Drache lachte ersterbend. Du bist mein Feind. Wie könnte ich dir da Auskunft geben? Ein Schnaufen folgte, aus den Nüstern flog blutiger Schleim. Da es mit mir aber zu Ende geht, verrate du mir doch: Was tut der Bund des Ichneumon in den Vereinigten Staaten?


      »Ich versuche, die Wahrheit über Resacro herauszufinden.«


      Die Wahrheit? Und wer ist Resacro?


      »Du weißt nichts von diesem Gas?« Ahmat überlegte, wie er den Lung zum Sprechen bringen konnte. Nein. Der Drache erzitterte und verkrampfte sich. Ichneumon. Ich hätte nicht gedacht, dass es dich wirklich gibt. Und sie hatten recht, als sie… Der Lung verstummte.


      »Verdammt!«, fluchte Ahmat laut.


      Hastig wandte er sich um und suchte mit Blicken in den Schwaden nach dem Indio, den der asiatische Drache gerade hatte fressen wollen. Wo steckt der Mann?


      »Hey! Hey, du«, rief er in den Dunst und öffnete dabei die Luke, die in den Keller führte. Er würde den Kadaver unten verstecken, um ihn später zu untersuchen. Falls jemand in Li’s Laundry aufkreuzte, sollte eine Drachenleiche nicht das Erste sein, was er sah. Solange das Elixier anhielt, das ihm Kraft und Geschwindigkeit verlieh, würde er diese sehr leichte chinesische Bestie über den Boden zerren können.


      »Wer sind Sie?«, drang die Stimme des Geretteten fragend aus dem Qualm.


      Er lebt noch.


      »Sie müssen keine Angst mehr haben. Die Bestie ist tot. Mein Name ist Ahmat Fayence. Ich bin Drachenjäger«, erklärte er. Kurz herrschte Stille.


      »Woher wussten Sie, dass es hier einen Drachen gibt?«, rief der Indio aus seinem Versteck.


      »Das wusste ich nicht. Ich kam her, um die Bestien zu untersuchen, die angeblich durch das Gift ums Leben gekommen sind.«


      »Sie kommen nicht aus den Staaten. Sie reden mit Akzent.«


      Kein Dank für die Rettung? Ahmat packte das Geweih des Drachen und zerrte ihn daran auf die Luke zu. Kurz spielte er mit dem Gedanken, zu behaupten, er sei Inder. »Ich bin Ägypter und jage diese Scheusale schon lange.«


      Keuchend richtete er sich auf. »Wollen Sie mir nicht helfen? Es kann Ihnen wirklich nichts mehr geschehen.«


      »Was haben Sie damit vor?« Schemenhaft näherte sich der Mann.


      »Untersuchen.«


      Der Indio stand neben ihm, sah traurig auf die Kreatur. »Er war meine einzige Hoffnung.« Er schluckte und band die langen schwarzen Haare zu einem Zopf. Die gemusterte Kleidung machte einen sehr auffälligen Eindruck.


      Er ist ein Drachenanbeter? Ahmat hielt sich bereit, einem Angriff zu begegnen. »Diese Bestien sind zu nichts gut. Das Letzte, was sie geben, ist Hoffnung.«


      Aber der Indio nickte langsam. »Doch. Denn ich… hatte Pläne, und er… er wollte mir helfen, und…« Langsam wandte er den Kopf und blickte dem Ägypter anklagend in die braunen Augen.


      Er ist verwirrt. Ahmat wusste nicht einzuordnen, was sich abspielte.


      Den sehr langsamen Fausthieb des Indios erkannte er schon in der ersten Regung – doch als er den Schwinger blocken wollte, ließ sich der Arm des Gegners nicht aufhalten, als bestünde er aus Stahl und würde von einer pneumatischen Maschine angetrieben.


      Die Knöchel trafen Ahmat unterm Kinn, und sein Bewusstsein erlosch.
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      »Wir in Europa können froh sein, dass sich diese Bestien in unverwechselbarer Gestalt zeigen und eine Jagd möglich wird. Während meiner Besuche in Indien stieß ich auf die Naga, die man dort als Schlangen bezeichnet und mitunter als Gottheiten verehrt. Als GOTTHEITEN!


      Mal erscheinen sie in vollständiger Schlangengestalt, dann als Mensch mit Schlangenhaupt oder mit humanoidem Körper, der in einer Schlangengestalt endet. Nicht verschweigen will ich auch die mehrköpfigen Schlangen und die Schlangengöttin Manasa.


      O ja, schätzen wir uns glücklich, dass Resacro erfunden wurde. Das ist unsere Antwort auf diese Schrecken.«


      aus: Betrachtungen zu Drachen und die ungelösten Rätsel,

      Stockholm 1923, 4. Auflage 1927 von Prof. Dr. Björn Hakkonen †


      Juni 1927, Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      »Mein Gemahl wird gleich erscheinen.« Dank Silena war es für von Auen direkt in den Winterpalast und das kleine grün tapezierte Zimmer gegangen, in dem intimere Audienzen abgehalten wurden, wenn es beispielsweise um die Angelegenheiten eines Adligen oder eines ranghohen Offiziers ging. Aber auch Besprechungen mit Erfindern, Politikern, Gewerkschaftern und Angehörigen der angeseheneren Gesellschaft fanden im Salon statt.


      Die goldenen Applikationen an den grünen Wänden und in den Vertäfelungen funkelten poliert. Auf dem Tisch dampfte ein Samowar vor sich hin, daneben gab es frisch zubereiteten Kaffee und ein paar Kleinigkeiten zu essen.


      Silena hatte es sich auf der Liege bequem gemacht, Vatjankim wachte in der Ecke stehend über die Sicherheit der Zarin. Zuvor hatte sie das von ihr ruinierte Kleid rasch gegen ein neues weißes mit schmalen Rüschen ausgetauscht, um standesgemäß zu erscheinen. Die treue Svanja hatte ihr zudem die Frisur gerichtet und Schmerzmittel gegen die Pein im Unterleib organisiert. Was wäre ich ohne sie?


      »Ich bedanke mich nochmals für Ihre Unterstützung, Kaiserliche Hoheit.« Von Auen saß in dem Sessel, die Ledertasche ruhte neben ihm. »Ohne Sie hätte mich die Ochrana zu ihrem Gast gemacht.« Er justierte eine Schraube an seiner mechanischen Hand. Unter seiner Lederjacke trug er einen sportlichen weißen Dress mit Knickerbockern, Hemd und Weste, als wollte er zum Kricket.


      »So wäre es, Herr von Auen«, erwiderte Vatjankim kühl. »Aber wir achten auf unsere Gäste.«


      Silena lachte auf. »Das hat sich ja erübrigt.«


      Die Türen wurden von einem livrierten Diener geöffnet, der gleich darauf vor dem eintretenden Grigorij zurückwich und sich verneigte.


      Ganz Staatsmann hatte er sich für einen Nadelstreifenanzug entschieden, aber wieder stand der obere Knopf offen und hing die Krawatte ungebunden um den Nacken. »Wen haben wir denn hier? Den Herrn Himmelsschreiber?«


      Vatjankim salutierte, und von Auen erhob sich, um eine tiefe Verbeugung folgen zu lassen. »Das ist Arthur Frederik von Auen, seines Zeichens Sprecher der Hohenheim AG«, stellte Silena den Mann vor. »Wir haben uns auf dem Feld bei Peterhof getroffen, und ich dachte, ich bringe ihn mit.«


      »Das war sehr liebenswürdig von dir. Herr von Auen kann sich glücklich schätzen, denn eigentlich hätte diese Aufgabe meine Ochrana übernommen«, erwiderte Grigorij ohne Schärfe in der Stimme. Er gesellte sich an Silenas Seite, küsste ihren Handrücken und forderte den Gast auf, wieder Platz zu nehmen. »Erklären Sie mir bitte, was Ihre kleine unerlaubte Einlage über Peterhof und Sankt Petersburg sollte?«


      »Aufmerksamkeit, Kaiserliche Hoheit«, antwortete von Auen, die angesetzte Gesichtshälfte blieb maskenhaft ruhig. »Für das einzigartige Produkt, das mit Drachen dank eines einfachen Sprühstoßes kurzen Prozess macht.«


      »Für das die Hohenheim AG aber keine Zulassung in meinem Land bekommen hat. Oder tragen Sie ein solches Dokument bei sich?« Grigorij fasste Silenas Hand und drückte sie, um ihr zu zeigen, dass er sich vorbereitet hatte.


      Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Sehr gut.


      »Kaiserliche Hoheit, ich wusste nicht, dass man für ein Produkt eine Genehmigung benötigt. Ich ging davon aus, dass wir…«


      Grigorij lachte freundlich und hob unterbrechend die Hand. »Da haben Sie schon Ihren Fehler, Herr von Auen. Sie gingen davon aus. Aber es handelt sich bei Resacro um die Weiterentwicklung eines chemischen Kampfstoffes, dessen Ausgangsprodukt einst Menschen tötete, richtig?«


      Von Auen nickte kaum merklich.


      »Ohne eine langwierige Prüfung durch meine Wissenschaftler kann ich nicht zulassen, dass Sie meine Untertanen diesem Mittel aussetzen. Ich trage Verantwortung.«


      Silena hörte Grigorijs Tonfall an, dass neben der tatsächlichen Sorge um sein Volk noch etwas anderes hinter der Ablehnung steckte. Aber was?


      »Ich verstehe, Kaiserliche Hoheit.« Die künstliche Hand nahm die Aktentasche hoch, die andere öffnete die Schnalle. Von Auen legte mehrere Papierstapel auf den Tisch. »Ich kann Ihren Labormitarbeitern die Arbeit erleichtern. Hier sind die Inhaltsstoffe.«


      »Und die Zusammensetzung?«


      Von Auen lächelte entschuldigend mit der intakten Gesichtsseite, die andere blieb starr, was Silena einen ungewollten Schauder bescherte. »Das ist natürlich ein Geheimnis, Kaiserliche Hoheit.«


      »Wenn die Hohenheim AG Resacro auf russischem Boden verkaufen will, sollte sie mir die genaue Rezeptur offenlegen«, beharrte Grigorij und legte eine Hand auf die Blätter. »Ich möchte ungern meine Fertigkeiten einsetzen müssen.«


      Er blufft. Silena bezweifelte, dass ihm dadurch die Formel erschien.


      Von Auen räusperte sich verlegen. »Mit Ihrem energischen Widerstand habe ich nicht gerechnet, zumal Sie und Ihre Gattin einst das gleiche Ziel verfolgten: die Ausrottung der Drachen.« Er seufzte. »Dann warten wir, bis Ihre Chemiker die Analysen vorgenommen haben, Kaiserliche Hoheit.«


      »Das tun wir. Das wird jedoch dauern und zahlreiche Tests erfordern.« Grigorij strahlte Silena an, er zog sich die Krawatte vom Nacken, wobei sie über Bart und Koteletten rieb, und legte sie lässig über die Schulter. »Meine Frau erzählte mir, dass gute Freunde von uns bei Ihrer Vorführung in Berlin waren, Herr von Auen. Sie schickten Ihre Kinder in die Käfige?«


      »Natürlich, Kaiserliche Hoheit. Ich zweifle nicht eine Sekunde an der Wirkung.«


      »Und was ist mit möglichen Nebenwirkungen?«


      »Es gibt keine, Kaiserliche Hoheit. Sonst hätte ich mein eigen Fleisch und Blut dem Gas nicht ausgesetzt.«


      Grigorij ließ Silenas Hand los. »Kennen Sie sich mit Drogen aus?« Er musterte ihn. »Ein Mann mit Ihren Verletzungen muss sehr lange Morphium bekommen haben.«


      »Es ging nicht anders, Kaiserliche Hoheit.« Die mechanische Hand quietschte leise, als sich die Finger zusammenzogen.


      Silena nahm es als Indiz, dass ihr Gemahl ins Schwarze getroffen hatte.


      »Dann wissen Sie, dass manche Mittel ihre schädlichen Wirkungen erst später zeigen.« Grigorij goss sich vom Tee ein und wählte aus den dargebotenen Kleinigkeiten ein Sandwich. »Das muss ebenfalls untersucht werden. Ich rechne mit einer Langzeitstudie von mindestens drei Jahren.«


      »Aber bis dahin sind die Drachen…« Von Auen verlor für mehrere Herzschläge die Fassung, riss sich aber gleich darauf zusammen. Silena fand die Diskrepanz zwischen seiner lebenden und seiner toten Gesichtsseite faszinierend und beängstigend zugleich. »Verzeihen Sie, Kaiserliche Hoheit.«


      »Ich verstehe, dass sich die Hohenheim AG das Geld nicht entgehen lassen will«, täuschte Grigorij Verständnis vor, ohne es ernst zu meinen. Silena erkannte diese besondere Stimmfarbe genau. »Das bringt mich natürlich zu dem Punkt, dass das Zarenreich partizipieren möchte. Ich erwäge daher eine Resacro-Steuer. Für jede Dose.«


      Von Auen lehnte sich zurück, ein unbewusstes Zeichen seiner Ablehnung und Abwehr; dazu legte er das eigene Bein über das mechanische, das ein leichtes Metallgeräusch von sich gab. »Die Höhe der Steuer?«


      »Kommt darauf an, wie teuer das Produkt sein soll. Und natürlich«, Grigorij zeigte aus dem Fenster zum Himmel, »wird bis dahin jegliche Werbung dafür verboten sein. In jeder Form. Der Einsatz wird von mir unter Strafe gestellt. Seien Sie mir nicht böse, Herr von Auen, aber der Schutz meiner Untertanen steht über allem.« Er legte Silena eine Hand auf die Schulter. »Gegen die Drachen haben wir das neue Officium Draconis und die freien Drachenjäger. Sie haben uns in den letzten Jahrhunderten gute Dienste geleistet, und das werden sie auch in den kommenden Dekaden, bis ich sicher sein kann, dass dieser Kampfstoff mir mein Reich nicht entvölkert.«


      Silena zollte ihrem Mann Respekt für die Weitsicht. Oder hat er in einer seiner Visionen bereits mehr gesehen?


      »Kaiserliche Hoheiten«, schaltete sich Vatjankim aus dem Schatten des Raumes ein, »mir wurde jüngst gemeldet, dass das Officium seit Neustem mit Resacro arbeitet. Sie haben eine geheime Lizenzvereinbarung mit der Hohenheim AG.«


      »Ach?« Silena blickte von Auen an, dem es unangenehm war, von der geheimen Abmachung zu hören. »Und als Leída Havock Sie ansprach, wurde es ihr verweigert.«


      »Dazu darf ich nichts sagen, Kaiserliche Hoheiten«, gab er zurück und deutete auf die Papiere. »Ich lasse Ihnen das alles für Ihre Wissenschaftler hier. Und wenn sie Proben benötigen: Ich habe einen Kanister Resacro dabei.«


      »Der theoretisch ebenso beschlagnahmt ist wie Ihr Doppeldecker«, warf Vatjankim gleich einem Geist aus der Ecke ein. »Man könnte es als illegale Einfuhr eines potenziell gefährlichen Stoffes deklarieren.«


      Grigorij lachte auf. »Da sehen Sie, mein lieber von Auen. Das ist bereits erledigt. Aber ich lasse Sie natürlich für den Kanister entschädigen.«


      »Zu gütig, Kaiserliche Hoheit«, erwiderte er schlecht gelaunt und rückte an der Epithese herum, als wollte er sie abreißen und mit dem Anblick des entstellten Gesichts eine Entscheidung zu seinen Gunsten erzwingen. »Ich habe verstanden, dass Sie nicht wünschen, dass wir die abgelegenen Orte Ihres Reiches, die Steppe, die Taiga, die Birkenwälder durch unsere Staffel von Drachen erlösen. Aus welchen Gründen auch immer, Kaiserliche Hoheit.« Von Auen zog eine wesentlich dünnere Abhandlung aus seiner Tasche. »Aber vielleicht hätten Sie daran mehr Interesse? Ich lasse es Ihnen zur Ansicht da. Die Hohenheim AG versteht sich als Dienstleister.«


      »Sehr gut. Vielen Dank, Herr von Auen.« Grigorij schob die Mappe an Silena weiter. »Sie werden uns vermutlich heute noch mit dem Zug verlassen, nehme ich an?«


      »Ehrlich gesagt, ich hoffte, dass ich meine Maschine nutzen kann. Ihre Gattin…«


      Silena hatte den Deckel aufgeklappt und blickte ihren Mann an. In ihren grünen Augen lag die deutliche Erinnerung an ihre gegebene Zusage.


      »Oh, ich vergaß die Milde meiner Zaritsa. Das Fliegerblut in ihr.« Grigorij lachte schallend und dunkel. »Dann dürfen Sie natürlich aus Sankt Petersburg fliegen. Der Kanister mit dem Resacro wird als Probe einbehalten, ich weise den fälligen Betrag an und lasse Sie wissen, was meine Wissenschaftler herausgefunden haben. Gerade die Langzeitstudien könnten für Sie interessant sein. Wegen Ihrer Kinder, die das Gas inhalierten.« Er machte ein Zeichen, und Vatjankim tauchte aus dem Zwielicht der Eckschatten auf. »Danke für Ihre Mühe, Herr von Auen.«


      »Es war mir eine Ehre, mit einer solch faszinierenden und erfrischenden Person gesprochen zu haben, Kaiserliche Hoheit«, erwiderte der Deutsche und sah dabei zu Silena. »Und natürlich auch mit dem Zaren, der nur an das Wohl seiner Untertanen und seines Reiches denkt.«


      Von Auen erhob sich, verbeugte sich zackig und entfernte sich zusammen mit der Tasche rückwärtsgehend, umgeben von metallenen Geräuschen seiner Prothesen.


      Vatjankim flankierte ihn kurz vor dem Ausgang, und die Männer verschwanden hinaus.


      »Deine Argumente klangen schlüssig«, begann Silena und zog die geöffnete Mappe dichter zu sich. »Aber ich habe genau gehört, dass du noch einen anderen Grund hast als die Sorge um die Russen.«


      Grigorij schüttelte den Kopf, die langen schwarzen Haare wippten. »Du täuschst dich, beste aller Frauen und Mutter meines Kindes«, gab er verschmitzt lächelnd zurück. Er zog ein gefaltetes Telegramm aus der Tasche. »Dies haben meine Spione im deutschen Kaiserreich abgefangen. Der Kaiser hat Resacro nur noch dort zugelassen, wo es keinerlei Besiedlung gibt.«


      »Oh. Das hat uns von Auen verschwiegen. Aus welchem Grund?«


      »Ich habe bislang nur Kenntnis von der Anweisung, nicht von den Hintergründen. Vielleicht gab es doch Beschwerden, die sich bei den Menschen einstellten?« Grigorij streichelte ihre Wange. »Ich habe eine Verantwortung, mein Herz. Die vielen Gastoten und -opfer des Weltkriegs lehrten uns, dass es nichts Tückischeres gibt.«


      »Außer Drachen«, warf sie ein.


      »Ich werde Resacro eigenhändig versprühen, sobald es keine Beanstandungen mehr dagegen gibt.« Er nickte mit einem Grinsen. »Wenn meine Spione rausgefunden haben, was der Grund für die Einschränkung ist, bin ich hoffentlich etwas beruhigter.«


      »Und Russland um einiges reicher.« Silena freute sich, dass er nach seinem Anfall von Größenwahn rationaler dachte. »Anscheinend hast du den Ansatz aufgegeben, dich als den mächtigsten Mann der Welt zu sehen.«


      »Das war böse, mein Herz.« Grigorij seufzte. »Aber das habe ich wohl verdient. Und ich weiß, dass ich in den letzten Wochen zu aufbrausend und volatil wie die Aktien im Mai war. Es ist der Druck, denke ich. Er macht mich… wirr und misstrauisch.«


      »Zu misstrauisch.« Sie küsste ihn. Es beruhigte Silena, dass er seine Veränderung bemerkte. »Es wird sich legen.«


      Er bedachte sie mit einem dankbaren Lächeln. »Natürlich verlange ich Zoll von Hohenheim. Und eine Gebühr. Ich werde nicht den Fehler des deutschen Kaisers begehen und auch noch für den Einsatz zahlen«, nahm Grigorij den Faden auf. »Sie verdienen damit Millionen, die Deutschen reißen ihnen die Dosen aus den Händen.«


      »Es vermittelt ein Gefühl der Sicherheit. Wie eine Waffe, die man bei sich trägt und vielleicht niemals braucht.« Silena verstand die Beweggründe der Käufer sehr gut. »Die schlimmsten Bestien werden mit einem zisch erledigt. Sogar von Kindern.«


      »Das wird es sein.« Er gab ihr einen behutsamen Kuss. »Was hat uns der künstliche Mann als Zweitlektüre dagelassen?« Grigorij trank seinen Tee leer und goss sich nach, wählte ein Blini und bestrich es mit Schwarzkirsch-Konfitüre.


      Silena blätterte in der aufgeschlagenen schmalen Akte. Ihre Verwunderung steigerte sich von Papier zu Papier. »Die Hohenheim AG bietet dir ihre Dienste an…«


      »Das weiß ich doch.«


      »… beim kommenden Krieg gegen Frankreich«, vollendete sie ihren Satz.


      Er lachte und verschluckte sich fast an dem Bissen. »Das sind ein paar Flugzeuge zu wenig.«


      Silena bog die Seite um, auf der sich eine Aufstellung befand. »Luftschiffe. Hohenheim besitzt die größte Luftschiffflotte, die die Welt je gesehen hat«, eröffnete sie. »Das wusste ich nicht.«


      Noch immer besaßen die Zeppeline den unschlagbaren Vorteil, dass sie höher steigen konnten als die meisten Flugzeuge, womit sie den Angriffen entgingen. Auf achttausend Metern Höhe trug die Besatzung Atemmasken, um nicht in Ohnmacht zu fallen, doch die Luftschiffe störten sich nicht an verändertem Druck oder Sauerstoffmangel. Die herkömmlichen Flugzeugmotoren hingegen bekamen bei mehreren tausend Metern oftmals Probleme, die Maschinen schmierten ab.


      Grigorijs Gesicht nahm einen neugierigen Ausdruck an. »Ein Herr über Gas und Fracht.« Er las die Zahlen und pfiff durch die Zähne. »Vierzig! Damit könnten wir an einem Tag so viele Bomben und Granaten auf Frankreich fallen lassen, dass sich das Land in einen einzigen Krater verwandelt. Und siegen!«


      Silena gefiel die Vorstellung von den vielen zivilen Opfern ganz und gar nicht. »Das werden wir nicht tun.«


      Aber Grigorij fuhr sich grübelnd über den Dreitagebart und brütete bereits über dem Papier. »Nun haben wir ein Problem: Hohenheim könnte seine Dienste auch König Charles anbieten«, murmelte er vor sich hin. »Oder jedem anderen, der Russland hasst.«


      Dem konnte sie nicht widersprechen. »Also möchtest du ihn anheuern?«


      »Ich erkenne die Intention: Er wird verlangen, dass er im Gegenzug Resacro in Russland verkaufen darf«, machte er gedanklich bereits den nächsten Schritt. »Zu seinen Konditionen. Hohenheim hat diese Erpressung von Anfang an geplant. Vermutlich macht er das bei allen Ländern.« Er ballte die Finger wütend zu einer Faust. »Ich hätte von Auen nicht gehen lassen sollen.«


      »Er wird jederzeit zurückkehren, um zu verhandeln.« Silena legte ihm beruhigend eine Hand auf den Rücken. »Aber ich habe eine Idee, mein Herz: Ich reise in die Vereinigten Staaten, um zu prüfen, ob er diese immense Anzahl Luftschiffe überhaupt besitzt.«


      Er sah sie verblüfft an. »Du glaubst Hohenheim nicht? Er will uns täuschen?«


      »Uns und jeden anderen, den er mit sanftem Zwang dazu gebracht hat und bringen wird, sein Mittel zu kaufen oder versprühen zu lassen«, führte Silena aus. »Diese vierzig Luftschiffe brauchen Hangars, sie brauchen Bodenpersonal. In der Mappe steht, dass er sie rund um Washington stationiert hat.« Sie fuhr ihrem Mann durch die schwarzen Haare. »Ist es nicht angebracht, wenn die Zaritsa den USA einen Besuch abstattet, um die guten Beziehungen zu pflegen? Und auf den Präsidenten einzuwirken, dass er sich nicht zugunsten Frankreichs in den Krieg einmischt?«


      Grigorijs Züge zeigten vollendete Begeisterung. »Du wirst meine Spionin sein, und alle werden dich dafür lieben«, rief er und klatschte einmal in die Hand. »Das ist brillant.« Dann sah er enttäuscht aus. »Aber würdest du deine Tochter so lange alleine lassen wollen?«


      Das Kind. Richtig. Silena täuschte perfektes Bedauern vor. »Es würde mir natürlich schwerfallen, mein Zar, doch für Mütterchen Russland tue ich es. Die Ammen kümmern sich ausgezeichnet. Und damit wird die Kleine auch keiner Gefahr auf dieser Reise ausgesetzt.« Das ist perfekt.


      Grigorij küsste sie leidenschaftlich. »In der Zwischenzeit lasse ich die Kriegsvorbereitungen treffen und verstärke die diplomatischen Beziehungen, um die Nachbarstaaten rings um Frankreich zu gierigen Wölfen werden zu lassen. Du prüfst, wie es um die Luftschiffflotte bestellt ist, und danach entscheiden wir, was zu tun ist.«


      »So machen wir es.« Silena gab ihm einen kurzen Kuss und erhob sich. »Nun entschuldige mich: Ich muss packen.« Sie eilte mit einem Winken hinaus, das er erwiderte.


      Sein begeistertes Lachen folgte ihr eine Weile. Es trug just eine gute Portion jener Selbstüberschätzung in sich, die sie vorhin erleichtert vermisst hatte.


      Was Grigorij nicht wusste: Vatjankim hatte ihr auf der Fahrt in den Palast eine weitere Nachricht zugesteckt, die von ihrem guten Freund Ahmat stammte.


      ANFANG verehrte silena +++ bin in colorado springs nahe teslas altem labor +++ fand überreste von drachen die nicht von resacro getötet wurden +++ wanderer von jungdrachen angefallen nicht von kojoten +++ bin einer großen sache auf der spur +++ suche weiter +++ bald genaueres +++ innigst ahmat ENDE


      Silena dankte dem Schicksal, dass es ihr eine Gelegenheit verschaffte, nach Ahmat zu sehen, ohne ihn gegenüber ihrem Gatten überhaupt erwähnen zu müssen.


      Seine Untersuchungen und Vermutungen klangen für Silena alles andere als positiv.


      Jungdrachen und tote Geschuppte ohne die Spuren von Resacro. Silena stürmte durch die Korridore. In einem Gebiet, das als drachenfrei galt, durfte es keinerlei solche Angriffe geben.


      Sie erreichte ihre Gemächer und gab Svanja Anweisungen, Kleider und alles Notwendige für eine Reise in die sommerlich heißen Staaten von Amerika vorzubereiten.


      Einen Gedanken teilte sie mit ihrem Gemahl: Sie traute dem Gas nicht, welche die Staffel versprühte. Grigorij bewies Weitblick, wenn er den Einsatz verbot, solange nicht auszuschließen war, dass es unerwünschte Nebenwirkungen gab.


      Oder erwünschte, von denen wir nichts ahnen.


      Silena bemerkte die Amme, die das Kind an ihrer Brust stillte und es freundlich anlächelte, die kleinen Wangen rieb. Da bist du besser aufgehoben als bei mir.


      Für sie gab es Wichtigeres zu tun.
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      Juni 1927, Penmachno, Wales, Königreich Großbritannien


      »Koordinaten erreicht, Luftschiff steht«, meldete der Kapitän und sah auf die grünen Lämpchen, die an der breiten Armaturenkonsole auf der Brücke leuchteten. »Keinerlei Drachensichtungen.«


      »Aye.« Leída nickte und nahm den Feldstecher, obwohl sie den Leuten im Ausguck, in den Geschützauslegern sowie der Spähkanzel auf dem Zeppelintragkörper vertraute. Sie verstanden ihr Handwerk. »Kampfbereitschaft aufrechterhalten.«


      Keine Sichtungen um uns. Sie schwenkte die geschliffenen Linsen vor ihren Augen behutsam und betrachtete nicht die Weiten des Himmels, sondern den Boden. Aber dort.


      Unter ihnen lag in zweihundert Meter Tiefe das herrlich grünfrische Tal Cwm Wybrnant, durch das sich ein Fluss schlängelte. In aller Eile waren die Skyguards mit ihrem gut bestückten Luftschiff Willem aufgebrochen, nachdem mehrere besorgte Meldungen über eine Drachensichtung bei ihnen eingegangen waren.


      Der Kampfzeppelin war eine Gabe des deutschen Kaisers als Wiedergutmachung, weil er das Luftschiff der Einheit vernichtet hatte. Litzow hatte die Willem umgerüstet, sodass er sich besser für die Drachenjagd eignete. Eine Länge von 148 Metern, ein Durchmesser von vierzehn Metern und ein Traggasvolumen von 19.300 Kubikmetern konnten sich sehen lassen. Ihre drei Dieselmotoren brachten 375 PS; ein Antrieb war in der Führergondel untergebracht, die beiden anderen in der hinteren Gondel.


      Außer Leída reisten der Kapitän, ein Fahringenieur, zwei Steuerleute und fünf Maschinisten als Crew in der Willem, dazu kamen der Posten im Ausguck und die Bedienmannschaft der Geschütze.


      Die in der Mitte des Zeppelins angebrachte Kabine trug Munition und Proviant für die Schützen und die Bodenkämpfer, wobei auf jeglichen Komfort und Luxus verzichtet worden war. Anstelle von Mahagoni-Böden, Deckenbalken und Säulen mit Perlmutt-Einlegearbeiten oder Teppichen auf dem Fußboden gab es nur Aluminiumplatten. Die großen Schiebefenster aus Panzerglas erlaubten freien Blick, es ließen sich Stahlplatten davorschieben; kleine Geschützgondeln machten massives Feuer in nahezu jegliche Richtung möglich.


      Die Zeugen hatten von einem kapitalen roten Flugexemplar mit gezackten Schwingen gesprochen.


      Die blonde, muskulöse Jägerin, welche die Skyguards in Vertretung führte, hoffte im Stillen, dass es sich dabei um die rote Drachin von Wales handelte. Das wäre ein großes Jagdglück.


      Gleichzeitig machte sie sich Sorgen. Y Ddraig Goch gehörte zu den gefährlichsten uralten Drachen, bei der ein kleiner Fehler ausreichte, um die Skyguards auszulöschen.


      Für einen solchen Fall wäre Resacro natürlich perfekt. Leída entdeckte neben der eingestürzten Brücke und dem zerfallenen Steinhaus, um das diskutierende Handwerker versammelt standen, Spuren in den Flussböschungen, die auf Drachen hinwiesen.


      »Zwei Drachen«, sagte sie halblaut und wechselte die Rotationslinse, um die Vergrößerung zu erhöhen. Der Fluss hatte in seinem Bett noch nicht alle Spuren verwischt. Ganz deutlich zeichneten sich Schlangenlinien gegen die Strömung ab. »Außer dem Flugdrachen gab es noch ein Exemplar. Im Wasser.«


      »Scheint, als wäre etwas an der Geschichte des Tales dran«, merkte einer der Steuermänner an. »Dass es eine geflügelte Schlange gab.«


      Leída erinnerte sich, vor langer Zeit davon gehört zu haben. »Dann trafen sich die beiden, um was zu tun?« Die Gegend sah nicht zerwühlt aus, es hatte keinen Kampf gegeben. Im Gras entdeckte sie den tiefen Abdruck eines einzigen Schwanzschlages, der wahrscheinlich zur Macht- und Kraftdemonstration gedient hatte. »Wollten sie sich absprechen?« Es kam vor, dass sich die schlauen Biester trafen, um Dinge untereinander zu klären.


      Spätestens seit der Schlacht am Triglav und dem Eingreifen der sogenannten Altvorderen wussten sie, Silena und Grigorij, was es mit den wahren Mächten in Europa auf sich hatte. Sie saßen im Verborgenen, horteten Schätze und Macht und spielten mit den Herrschern, um ihre eigenen Reiche zu lenken, während die ahnungslosen Menschen sich lange Zeit damit begnügten, die vergleichsweise harmlosen Fressdrachen zu jagen.


      Resacro ist die erste echte Gefahr für die alten Bestien. Leída wusste, dass sie nur spekulieren konnte, was geschehen war. Aufmerksam suchte sie den Boden ab – und entdeckte etwas im Gras. »Kapitän: Runtergehen auf dreißig Meter«, befahl sie und legte das Fernglas in die Halterung. »Vier Mann kommen mit mir, bereitmachen zum Abseilen.«


      »Aye«, erwiderte der Uniformierte und gab ihre Anweisungen über Funk an die Stationen weiter. Helium wurde nicht abgelassen, die neu konstruierten schwenkbaren Mercedes-Motoren drehten sich horizontal und drückten das Luftschiff mit viel Schub dem Boden entgegen.


      Leída begab sich von der Brücke in die kleine Schleuse, stieg in das Klettergeschirr und hakte das Seil ein. Keine halbe Minute darauf erschienen drei Männer und eine Frau, die sie mit einem Nicken grüßten und sich ebenfalls einklinkten. Sie trugen die schwarzen Skyguards-Uniformen und nicht die üblichen Panzerungen. Sie zogen nicht in den Kampf.


      Die Bodenluke wurde über eine Kurbel geöffnet, und die fünf surrten an den Tauen in die Tiefe, landeten sicher im weichen, wadenhohen Gras.


      Leída löste das Seil aus der Halterung und kniete sich hin, die anderen versammelten sich in der gleichen Haltung um die erfahrene Jägerin.


      Der Zeppelin kehrte die Rotoren um und schwebte gemächlich auf seine Warteposition von zweihundert Metern Höhe zurück, um den abgesessenen Skyguards Deckung zu geben. Die Mündungen der schweren Maschinengewehre und Maschinenkanonen wirkten aus der Entfernung wie dunkle, schmale Striche.


      »Wir suchen«, rief Leída gegen das Dröhnen der surrenden Propeller, »eine Eierschale, etwa dreißig mal dreißig Zentimeter. Sie liegt in diesem Gebiet, seitlich der Böschung. Verstanden?«


      Alle nickten.


      »Ausschwärmen.« Leída ging los, die Augen auf die teils niedergetrampelten, teils aufrecht stehenden Halme gerichtet. Dennoch war es nicht sie, die das Fragment fand.


      »Miss Havock«, rief Isabelle und zeigte auf den Boden. »Hier liegt es.«


      Die Truppe fand sich um die Stelle ein, zehn Meter vom Fluss entfernt. Ehrfürchtig wurde das Stückchen betrachtet, das Leída mit behandschuhten Fingern aufhob und gegen die Sonne hielt.


      »Das sehe ich zum ersten Mal.« Anhand der Form schätzte sie, dass es sich um ein großes Ei gehandelt hatte. Hüfthoch sogar. Das ließ den Schluss auf ein großes Muttertier zu.


      Das Fragment wog allenfalls ein paar Gramm. Die weiße Innenseite war sauber abgespült, zeigte keine inneren Kratzspuren. Der Embryo schien noch nicht weit entwickelt gewesen zu sein und hatte keine Anstalten gemacht, zu schlüpfen. Leída nahm daher an, dass es sich um ein abgestorbenes Ei handelte, das aus dem Gelege entfernt und zerstört worden war. Behutsam schnippte sie dagegen, der Klang ähnelte einer starken, dicken Fliese. Erstaunlich stabil.


      Das Grünliche der Außenseite bedeutete nichts, die Schalen nahmen willkürliche Farben an. Die Draco-Biologen hatten dazu verschiedene Theorien, von Fressgewohnheiten bis zu unbekannten inneren Vorgängen im Leib der Bestien.


      Leída senkte die Schale und blickte in die angespannten Mienen. Ihre vier Begleiter nahmen an, dass sich das Nest in der Nähe befand. Der Wunsch nach Rüstungen und Waffen stand ihnen deutlich im Gesicht geschrieben. Sie rechneten jederzeit mit einem Angriff.


      Das sehe ich anders.


      »Keine Sorge.« Ihre Augen hatten Kratzer und winzige Löcher auf der Außenseite entdeckt, die zu spitzen Krallen passten. »Jemand hat die Schale an sich genommen und hierhergebracht«, erklärte sie. »Das Gelege befindet sich nicht hier.« Sie schaute in die Runde. »Was hat sich zugetragen, Skyguards?«, verlangte sie nach Vorschlägen.


      »Der Fluss hat es angespült, ein Vogel fischte es raus und ließ es fallen.«


      »Es gab einen Kampf zwischen den beiden Drachen, dabei ging das Ei zu Bruch.«


      »Das Gelege sollte an einen anderen Ort gebracht werden, dabei ging etwas schief.«


      »Ein Räuber, der das Nest plünderte, wurde von der Mutter eingeholt.«


      »Nicht schlecht.« Die Ansätze fand Leída gut, aber nicht passend. »Die Spuren sagen uns jedoch etwas anderes.« Sie zeigte auf das Gewässer. »Meine Theorie: Drache eins erschien aus dem Fluss und hatte das Stück Schale dabei, weil es sauber und abgewaschen ist. Die Außenbeschädigungen stammen vom Transport. Er zeigte es Drache zwei, der auf ihn wartete. Die fehlenden Kampfspuren deuten darauf hin, dass höchstens ein Wortgefecht stattgefunden hat. Dabei machte der größere Drache mit einem Schwanzschlag in die Erde klar, wer von den beiden der Stärkere ist.«


      »Die zerstörte Brücke und das eingefallene Häuschen?«, warf Isabelle ein.


      »Das kann von den Erschütterungen des Schwanzschlags kommen.« Leída zeigte auf die tiefen Klauenabdrücke im Flussbett und an der Böschung. »Es führen keine Spuren hinauf.«


      »Also trafen sich zwei Geschuppte, um zu sprechen«, konstatierte Isabelle nachdenklich. »Schlaue Biester.«


      »Wenn man wüsste, um was es gegangen ist«, haderte Gregson. »Wir könnten daraus einen immensen Vorteil ziehen.«


      Darauf wusste Leída keine Antwort. Sie hob das Fragment und schnippte wieder gegen die Schale. »Ins Blaue geraten: Ich könnte mir vorstellen, dass dem Flugdrachen, der uns gemeldet wurde, das Ei abhandenkam.«


      »Der kleinere Drache soll es gestohlen haben?«, stieß Isabelle ungläubig aus. »Kann der Flugdrache es nicht verloren haben und der Wasserdrache brachte es zurück? Oder er zeigte die Überreste als Beweis, dass die Eier zerstört wurden.«


      Leída konnte nichts gegen diese Deutung der Spuren einwenden außer: »Warum sollte ein Wasserdrache sich die Mühe machen?«


      »Vielleicht kennen sie sich? Vielleicht ist er der Bulle gewesen?«, steuerte Gregson bei, um die Auslegung zu untermauern. »Er könnte sich an der Suche nach dem verlorenen Ei beteiligt haben und tauchte auf den Grund.«


      Die Skyguards schwiegen und dachten auf den Argumenten sowie Möglichkeiten herum. Leída winkte zu der Gruppe Handwerker am eingestürzten Haus, doch offensichtlich wussten oder wollten sie keine Neuigkeiten beisteuern. Verkappte Drachenfreunde.


      »Zurück an Bord. Dort können wir weiterdenken.« Leída steckte die dicke Schale unter ihre Jacke und gab Handzeichen zum Luftschiff, damit sie an Bord geholt wurden. Die Taue baumelten tentakelgleich aus der Luke und kamen zusammen mit dem Rumpf näher an die Gruppe heran.


      »Halten wir die Augen offen, ob die rote Flugdrachin nochmals gesichtet wird«, beschloss Leída das weitere Vorgehen. »Sollte sie nach weiteren verlorenen Eiern suchen, werden wir sie bald wieder zu Gesicht bekommen.«


      Die Skyguards nickten und fischten die nahenden Taue aus der Luft, hakten sich ein und ließen sich von der Winde in die Höhe ziehen.


      Leída betrachtete auf dem schwebenden Weg zurück in das Luftschiff die Stelle und den Fluss ganz genau, ohne neue Entdeckungen zu machen.


      Ein Wasserdrache, der es wagt, einem alten Exemplar die Stirn zu bieten, muss außergewöhnlich klug und gewieft sein, überlegte sie mit einem mulmigen Gefühl. Wäre er dumm, hätten wir seinen Kadaver bereits gefunden.
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      Juni 1927, Colorado Springs, Bundesstaat Colorado, Vereinigte Staaten von Amerika


      Verflucht. Hier ist es heiß. Nach einem wahren Marathon durch New York und Washington, wie es sich für einen Staatsbesuch der Zarin gehörte, mit Banketts, Reden und Geschenkeaustausch, erreichte Silena inkognito endlich das kleine Städtchen, das nicht wusste, welche Persönlichkeit soeben aus dem Zug stieg und sich in praktisch-burschikoser Kleidung unter die Ankommenden mischte.


      Ihre grünen Augen sahen den aufragenden Pikes Peak. Perfektes Drachengebiet.


      Sie winkte einen Kofferträger herbei und ließ ihn das Gepäck auf seine Sackkarre laden. Das Hotelzimmer hatte sie sich bereits gesichert, eine Suite im besten Haus. Wo werde ich Ahmat finden?


      Offiziell weilte die Zarin noch in Washington, und das würde auch eine Woche so bleiben. Diese Zeit musste ausreichen, um in Colorado Springs auf die Suche nach ihrem Freund zu gehen und mit ihm über die Erkenntnisse zu sprechen.


      Leider hatte er ihr nicht mitgeteilt, in welchem Hotel er residierte. Gegenüber des Bahnhofs sah Silena die Scheune, in der die Drachenkadaver ausgestellt worden waren und auf deren Eingang ein GESCHLOSSEN-Schild prangte.


      Silena erstand eine Tageszeitung, durchsuchte unter dem Schutz der breiten Hutkrempe die Meldungen nach ungewöhnlichen Vorfällen, die auf das Treiben der Bestien oder Ahmats Ermittlungen schließen ließen. Eine Sonnenbrille schützte ihre Augen vor der grellen Sonne.


      In den letzten Wochen hatte sich offiziell nicht viel Aufregendes ereignet. Weder wurde von neuen Angriffen auf Besucher noch von Drachensichtungen berichtet. Im Fokus stand das Rennen am Berg und die Ausbaupläne des Garden of the Gods, der neue Wege und Rastmöglichkeiten erhalten sollte.


      Sandsteinformationen. Ideal, um sich Tunnel und Höhlen zu graben. Für Silena stand fest, dass sich die Menschen mitten auf einem Drachenareal angesiedelt hatten, ohne es zu ahnen. Resacro schien sie vor der Fresslust geschützt zu haben. Bis auf die verletzten Touristen, von denen Ahmat berichtete.


      Beim zweiten Lesen der Zeitung stolperte Silena über die winzige Mitteilung über einen Spuk in der verlassenen chinesischen Wäscherei namens Li’s Laundry, aus der geheimnisvolle Laute und Grollen gehört wurden. Aber da sich sonst nichts Gravierendes ereignete, beließ es die Zeitung beim Hinweis auf den Spuk.


      Li. Silena dachte sofort an Wu Li, den skrupellosen Drachenvertrauten des Geschuppten Nie-Lung, der Europa unsicher gemacht hatte. In der Tarnung eines Wanderzirkusses waren sie umhergereist und hatten spioniert, zusammen mit ihrem Verbündeten Voss Pläne zum Einbruch der westlichen Wirtschaft und der Übernahme Europas durch den alten Drachenkaiser geschmiedet. Silena, Leída, Ahmat, Grigorij und einer Handvoll Drachenheiligen war es zu verdanken, dass das Vorhaben misslungen war.


      Andererseits war Li ein sehr verbreiteter Name unter chinesischen Einwanderern, den sie sich meistens selbst gaben, um für die Amerikaner leichter ansprechbar zu sein.


      Ansehen kann ich es mir mal. Sie hatte die Hoffnung, dort Hinweise auf Ahmat zu finden. Vielleicht steckte er hinter dem Spuk.


      Silena faltete die Zeitung. Sie ging los und erreichte das Hotel, das nur wenige Meter vom Bahnhof entfernt lag. Sie betrat das Foyer, nachdem sie den Kofferschlepper bezahlt hatte.


      Ihr geräumiges Zimmer war bereits bezugsfertig, wie sie zu ihrer Freude erfuhr. Sie nahm im Gegensatz zum Boy mit dem Gepäck die Treppe, da sie dem Fahrstuhl nicht traute. Zu gut waren ihr die Berichte über die Stromschwankungen der Stadt im Gedächtnis geblieben, die wohl hauptsächlich auf Teslas lange zurückliegende Experimente zurückgingen. Allein die Vorstellung, mit der Kabine stecken zu bleiben, bereitete ihr Unwohlsein.


      Silena hatte sich nach den Hinweisen durch Ahmat eingelesen, um sich mit dem Forschungsansatz des älteren Physikers, Ingenieurs und Erfinders in Sachen Elektrizität vertraut zu machen. Viel verstanden hatte sie allerdings nicht. Immerhin könnte sich in seinen erzeugten elektrischen Feldern eine Alternative zu Resacro verbergen.


      Sie gelangte gleichzeitig mit dem Boy an die Tür der Suite.


      »Vielen Dank, Junge.« Sie drückte ihm einen Dollar in die Hand. »Den Rest schaffe ich schon.«


      Er nickte dankbar und verschwand den Flur entlang.


      Beim Eintreten erwarteten Silena ein opulenter Blumenstrauß, hausgemachte Limonade und Süßigkeiten, wie es sich für das Hotel gehörte. Man hielt sie sicherlich für eine bedeutende Persönlichkeit, doch glücklicherweise erkannte man sie nicht als russische Zarin. Auf den Rummel kann ich verzichten.


      Sie warf die durchgeschwitzte Kleidung ab und wusch sich ausgiebig, bevor sie frische Sachen anlegte samt Strumpfband, das sie unter den Knickerbockern trug. Äußerlich mochte sie wie eine Abenteurerin erscheinen, aber darunter saß raffinierte, schöne Unterwäsche. Das tat sie bereits zu Zeiten, in denen sie für das Officium geflogen war, und diese Gewohnheit hatte sie beibehalten.


      Silena lächelte bei dem Gedanken an Grigorijs Blicke und trat ans Fenster, sah auf die Straßen.


      Erst mache ich einen kleinen Rundgang, beschloss sie und goss sich von der Zitronenlimonade ein, in der kleine Rosenblätter schwammen. Danach die Wäscherei, anschließend Teslas Labor, und morgen erkunde ich den Park. Irgendwo werde ich Ahmat schon finden.


      Silena setzte ihre Sonnenbrille sowie den langkrempigen Hut auf, verstaute die Luger Ari-08 im Holster unter der dünnen Jacke, nahm den Dolch und steckte ihn griffbereit in den hohen Stiefelschaft. Schließlich hängte sie den Splitter der Lanzenspitze des heiligen Georg über die Bluse, damit sie ihn leuchten sah. Es ist und bleibt die beste Vorwarnung.


      Derart ausgerüstet verließ Silena die Suite und begab sich in das Städtchen, das nunmehr im Dämmerlicht lag.


      Die Sonne versank und tauchte den Himmel in sanftes Rot, über das die Wolken dahintrieben. Auf dem Rücken des Pikes Peak leuchteten Lichter, die zur Ausflugsraststätte gehörten, und das Bergbähnchen arbeitete sich rauchend die Schienen hinab.


      Die Restaurants und Bars von Colorado Springs waren gut gefüllt, die Menschen genossen die beginnenden lauen Stunden.


      Silena hingegen genoss es, ohne Tamtam und Entourage unterwegs zu sein. Keine Kaiserliche Hoheit, keine Zofen und Ammen, kein Protokoll, dessen Einhaltung sie schwer genug fand. Durch die langen Jahre beim Officium besaß sie eine stählerne Disziplin, mit der es ihr gelang, die Aufgaben wahrzunehmen.


      Aber das ist viel schöner. Silena schlenderte unerkannt umher. Grigorij würde mich umbringen, wenn er erführe, dass ich auf Leibwächter verzichte.


      Ihren Stab hatte sie in Washington zurückgelassen und aufgetragen, niemandem zu verraten, dass sie im Namen des Zaren spionierte. Da man ihren Sinn für Abenteuer und ihre Vergangenheit kannte, dachten alle, sie wäre eine Agentin der Ochrana.


      Niemand sollte den Hauch einer Ahnung befallen, was sie wahrlich beabsichtigte.


      Silena hielt die Augen offen und betrachtete intensiv das Firmament, ob sie verdächtige Drachen-Silhouetten erkannte. Aber nur Vögel flatterten unaufgeregt umher.


      Sie fragte sich bei ihrem Spaziergang bis zu der Gasse durch, in der Li’s Laundry lag. Sie unterschied sich deutlich vom schöneren Teil der Stadt. Hier lebten ganz offensichtlich die weniger Betuchten.


      Silena fand den Laden mit ein wenig Suchen und Verlaufen. Ihre Aufregung stieg.


      Im Schaufenster hingen Zeitungen, die einen Blick hinein verwehrten, die Tür war mit einem frisch angebrachten Bolzenriegel und Vorhängeschloss gesichert. Eine Notiz des Sheriffs war angebracht, dass sich der Besitzer des Hauses bei ihm melden solle.


      Scheibe einschlagen oder der Weg über das Dach? Silena entschied sich fürs Klettern.


      Nachdem sie genau gelauscht hatte, erklomm sie die Regenrinne und schwang sich geduckt auf das schräge Pultdach, in dem es mehrere Luken und kleine Masten mit gespannten Drähten gab. Die Wäscherei schien die Fläche zum Trocknen der Wäsche genutzt zu haben.


      Die Schmerzen in ihrem Unterleib kehrten nach der Anstrengung zurück, das Klettern schien ihr Körper nicht zu mögen. Doch ausruhen konnte sie sich später in ihrer Suite bei Limonade und Süßigkeiten genug.


      Da ist die Luke. Silena begab sich angespannt zum Einstieg, der von innen mit einem Haken gesichert war, wie ein kurzes Anheben ergab.


      Gegen ihren Dolch hatte das Holz keine Chance und ließ sich zusammen mit der Halterung aushebeln. Das Krachen erklang leise und ging in den Geräuschen aus den belebten Straßen unter.


      Silena huschte durch die Öffnung die steile Treppe hinab, ihr Puls hatte sich merklich beschleunigt, und in ihrem Bauchraum pochte es im gleichen Takt. Sie musste eine weitere Tür aufbrechen, um durch leere Räume und die Stiegen abwärts zu gehen.


      Li’s Laundry stand offensichtlich leer, die Chinesen hatten das Geschäft aus irgendeinem Grund aufgegeben. In den von der Sonne aufgeheizten Zimmern erklang gelegentliches Knacken von Balken und Böden, doch weder ertönten das in der Zeitung beschriebene Grollen noch auffällige Geräusche. Es roch nach Staub und warmem Holz.


      Silenas Anspannung verlor sich. Geduldig und mit gezogener Ari-08 arbeitete sie sich abwärts. Gegen Geister brachten Kugeln nichts, doch sie rechnete mit irdischen Gegenspielern vom Schlag eines Wu Li.


      Aber die einstigen Bewohner hatten ihr nicht den Gefallen getan, etwas Informatives zurückzulassen, abgesehen von Kleinigkeiten wie Kerzen, zwei Geschirrtüchern und einem verbeulten Topf, die in der Eile des Aufbruchs übersehen worden waren.


      Erst im Erdgeschoss, wo sich das abgeklebte Schaufenster befand, entdeckte Silena verräterische rostbraune Flecken auf den Dielen. Getrocknetes Blut! Sofort schlug ihr Herz schneller, die Sorge um Ahmat sprang sie geradezu an.


      Die Hitze hatte die Flüssigkeit dazu gebracht, schneller in das Holz einzuziehen und die Farbe zu verändern, als wäre das Blut vor langer Zeit vergossen worden. Dazu zeigten sich massive Beschädigungen in den Wänden und der Decke, teils durch Hiebe, teils durch eine säureartige Substanz, die verspritzt worden war.


      Der Sheriff scheint seinen Job nicht gut gemacht und auf eine Untersuchung verzichtet zu haben. Er fürchtete sich wohl vor dem eindrucksvollen Spuk, der gehaust hat. Silena glaubte nicht eine Sekunde an das Wirken von Gespenstern. Das ist Drachen- und Menschenblut.


      Eingeätzte, dunkelbraune Schleifspuren führten zu einer Doppelluke, die geschlossen war. Ein intensiver Geruch von Seife lag in der trockenen, abgestandenen Luft, durch den ein süßlicher Gestank schnitt, den Silena äußerst gut kannte.


      Etwas verwest. Da sie keine Kadaver von Menschen oder Tieren entdeckte, blieb nur eine Möglichkeit. Der Keller.


      Sie sah in einer Ecke eine rotbraun verkrustete Klinge ohne Hülle, die sie sehr gut kannte. Ahmats Drachenbeindolch! Schnell nahm Silena die Klinge an sich. Also war er hier gewesen. Aber er wird hoffentlich nicht… Die Sorge ließ sie die Schmerzen im Unterleib vergessen.


      Ruckartig öffnete sie die Abdeckungen, richtete die Mündung der Luger auf das dunkle Loch. Ihr Lanzensplitter glomm nicht auf.


      Der Gestank aus dem Gewölbe drang als widerliche konzentrierte Wolke heraus, die einen Würgereiz bei Silena auslöste.


      Ohne Licht würde sie nicht hinabsteigen.


      Sie erinnerte sich, im zweiten Stock vergessene Kerzen gesehen zu haben. Zündhölzer führte sie in der Tasche ihres Jäckchens mit sich.


      Gott, wenn Ahmat bei den Toten liegt, dann… Schnell eilte Silena die Stufen zurück, nahm die Kerzen und stieg mit ein wenig Helligkeit in der einen und der entsicherten Ari-08 in der anderen Hand die in den Sandstein geschlagenen Stufen abwärts. Ihr rascher Herzschlag pulste deutlich an ihrer Halsschlagader.


      Das zuckende Flämmchen reichte aus, um die Leichenreste zu sehen, die sich bereits zersetzten. Es waren durchgehend Männerkadaver, mit Colt-Revolvern ausgerüstet, die teils in den verschmierten Halftern staken, teils auf der Treppe lagen.


      Silena setzte ihren Weg fort, leuchtete über die zerbissenen Toten. Zu ihrer großen Erleichterung befand sich Ahmat nicht darunter.


      Der Grund ihres Ablebens befand sich ebenfalls im Keller, anscheinend achtlos abgeworfen.


      Ein Lung? Silena kannte die chinesischen Drachen sehr gut, die sich von europäischen äußerlich sehr unterschieden. Gestalt und Flügel waren filigraner, das Geweih ähnelte dem eines Hirsches, als hätte man versucht, einen Geschuppten aus verschiedenen Tieren zusammenzubasteln.


      Diesem Exemplar hatte eine scharfe Klinge zugesetzt und es letztlich auch getötet, wie die Schnitte und Stiche durch die Schuppen zeigten.


      Ahmats Wirken. Er hat den Lung getötet. Durch Silenas Verstand schossen tausend Gedanken gleichzeitig. Ihr Freund würde seine wertvolle Waffe niemals zurücklassen, auch wenn er den Kampf gegen die Bestie gewonnen hatte. Gerade dann nicht.


      Über ihr knallten die Abdeckungen zu, der Lufthauch brachte die Kerze zum Verlöschen.


      Silena drehte sich um, richtete die Mündung der Ari-08 nach oben auf den Einstieg.


      »Sie kommen erst raus«, drang eine unbekannte Männerstimme mit einem ungewohnten Akzent auf Englisch hinab, »wenn Sie mir sagen, was Sie hier suchen. Sonst lasse ich Sie da unten bei den anderen verrotten.«


      Aber Silena dachte gar nicht daran, sich erpressen zu lassen.
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      »Bezeichnen Sie mich, als was immer Sie möchten, nur weil ich sage, dass ich mit echten und vor allem schlauen Drachen an einem Filmset stand.


      Nur eines lasse ich nicht gelten: verrückt.«


      Elaine Hamilton, *1900

      englische Schauspielerin


      Juni 1927, Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      Ich will dieses teuflische Gas nicht in Russland!


      Die Worte des schwarzen Drachen hallten in Grigorijs Kopf, das sogenannte braune Zauberpulver verstärkte die Wucht des Satzes.


      »Das wird auch nicht geschehen«, beschwichtigte er sogleich. Grigorij lag mit geschlossenen Augen in weißem Hemd, Schuhen und Nadelstreifenhose auf einer Liege in seinem Arbeitszimmer; es roch nach Kaffee, der ausgeschenkt in der Tasse wartete, und nach Sommerluft, die durch die geöffneten Fenster hereinwehte. »Ich habe von Auen klargemacht, dass er und die Hohenheim AG die nächsten Jahre nicht damit rechnen sollten, eine Einfuhrerlaubnis zu bekommen. Oder mit ihrer Staffel Einsätze zu fliegen. Nicht einmal in den abgelegenen Gebieten.«


      Dabei kam ihm in den Sinn, dass er Leonid Kulik erneut nach Sibirien gesendet hatte, um nach fast zehn Jahren jene Stelle untersuchen zu lassen, an der sich eine rätselhafte Explosion nahe des Flusses Podkamennaja Tunguska ereignet hatte.


      Sehr gut, lobte Tugarin die Absage an die Hohenheim AG. Der Drache verbarg sich irgendwo in Sankt Petersburg vor den Menschen.


      »Danke, Meister.« Die Unterhaltung auf Distanz funktionierte ausgesprochen gut, auch wenn es sich Grigorij nicht abgewöhnen wollte, seine Sätze laut zu formulieren.


      Aber das wird nicht ausreichen. Die Untertanen entlang der Grenzen werden Wege finden, Resacro-Dosen zu schmuggeln. Und auch Hohenheim wird das heimliche Geschäft forcieren, warf Tugarin ein. Du wirst eine Zeit abwarten und danach den Handel sowie den Besitz dieser Dosen unter Todesstrafe stellen.


      »Ein sehr guter Einfall«, lobte Grigorij. »Aber wäre es nicht besser, ich würde verkünden, dass es doch Nebenwirkungen für Menschen hat? Und dass die Dosen undicht sind oder es nach kurzer Zeit werden? Damit bringen wir die Untertanen gegen Hohenheim auf, schüren die Angst und können das Verbot mit der Sicherheit begründen.«


      Ausgezeichnet. Verbot und Vernunft. Damit sollte es gelingen, dieses feige Mittel möglichst lange aus dem Land zu halten, bis wir uns etwas dagegen ausgedacht haben.


      »Meine Spione arbeiten daran, herauszufinden, wo sich die Werke befinden, in denen Hohenheim sein Resacro herstellen lässt, Meister. Doch ich fürchte, sie stehen in den USA, wo sich auch die Luftschiffe befinden.« Grigorij öffnete die Lider und richtete sich auf, nahm die Kaffeetasse und nippte daran. »Es wird nicht leicht, sie zu sabotieren. Ich habe ein paar gute Leute zusammen mit Silena entsandt, die sich umschauen.«


      Seine Blicke richteten sich auf die Wasserpfeife, in der nichts anderes verbrannte als aromatisierter Tabak. Kein Hasch, kein Opium mehr. Alles, was er an aufputschenden Mitteln benötigte, steckte in dem Pulver, das er vom Drachen bekam. Die neue Lieferung hatte er selbst mit seinem Motorrad abgeholt.


      Scham schlich sich an. Scham darüber, seine geliebte Gemahlin zu belügen.


      Denkst du, dass wir das Angebot annehmen sollten und die Zeppeline anheuern?


      Das Gefühl zerstob unter den Worten des Drachen. »Ich schwanke.«


      Grigorij sah hinaus in den Sonnenschein und hörte die Schritte der exerzierenden Soldaten im Innenhof.


      Sonst blieb es ruhig im Winterpalast. Die Klänge der Stadt drangen über die Mauern schwach bis zu ihm: Glockengeläut, die anpreisenden Rufe von Händlern und Verkäufern, das Klappern von Kutschen und das Brummen der Automobile. Leichter Benzingeruch schwebte durch den Wind in den hellen Raum.


      Nachdenklich rieb er sich über das stopplige Kinn. »Das Angebot ist natürlich auch eine versteckte Drohung. Denn wenn Frankreich genug Geld auftreiben kann, stehen die Luftschiffe plötzlich über Sankt Petersburg und lassen Bomben hageln.«


      Das wüsste ich zu verhindern, erwiderte Tugarin. Ich bespreche mich gerade mit einem Geschäftspartner wegen einer heimlichen Allianz. Sobald diese Unterredungen abgeschlossen sind, melde ich mich erneut bei dir. Bis dahin: Triff Vorbereitungen für Luftschläge und verhandle zum Schein mit Hohenheim, damit er denkt, wir zögen es in Betracht.


      »Euer Wunsch ist mir Befehl, Meister.«


      Grigorij spürte, wie sich der Drache aus seinen Gedanken löste. Manchmal glich es einer Klinge, die schmerzhaft entfernt wurde, mal fühlte es sich nach wohltuender Wärme an, die sich in seinem Kopf ausbreitete. Diesmal ging es mit Qualen einher, in seinem Mund entstand der Geschmack von Kupfer und Honig.


      Grigorij keuchte auf und presste den Handballen gegen die rechte Schläfe. Er atmete tief und langsam gegen die Pein an.


      Ich weiß, was besser hilft. Er öffnete einen seiner Hohlringe und gab etwas von der darin enthaltenen bräunlichen Substanz in den letzten Schluck Kaffee.


      Bei dem Anblick des sinkenden Pulvers kehrte die Scham zu ihm zurück.


      Er belog die Frau, die er liebte. Er hinterging sie, täuschte sie, hatte sich mit einer Kreatur verbündet, die Silenas Todfeind war.


      Grigorij starrte auf den Kaffee.


      Er konnte sich nicht erinnern, wann genau es geschehen war. Wie es geschehen war. Doch er kam von der Droge nicht mehr weg und brauchte die Wirkung, die ihm Stärke, Zuversicht, Unbesiegbarkeit verlieh. Diese Energie hatte er von keiner anderen Substanz bezogen, und er kannte sich mit diesen Stoffen genügend aus.


      Manchmal erreichten ihn die Gerüchte, er sei schwankend im Wesen, aufbrausend, übereifersüchtig und besitzergreifend.


      Megalomanisch. Grigorij ahnte, dass es auf das Zauberpulver zurückging. Er bemerkte es in seinem Rausch nicht, verhielt sich in seiner Wahrnehmung wie immer. Auch seine Taten ergaben Sinn, wie das Ausschalten von Schostokowitsch, Abrimowitsch und Carrière. Sie dienten seinen Plänen und dem Erhalt Russlands.


      Oder?


      Grigorijs Verstand versuchte eine Analyse jener Situationen, in denen er anderen fremd und sich selbst brillant erschien. Ist Tugarin nicht mein Werkzeug, sondern ich seines? Die Vorschläge des Geschuppten konnten nüchtern betrachtet als Befehle verstanden werden. Ich nenne ihn Meister.


      Damit erhielt er die eindeutige Antwort.


      Grigorij rührte die letzten dahintreibenden Pulverinseln zusammen mit einem Löffel Zucker um, damit sie sich auflösten, und trank.


      Das Ergebnis seines Abwägens gefiel ihm nicht. Außerdem wollte er seine Zeit nicht mit Grübeln verschwenden, es gab Wichtigeres zu tun und die Weichen für das Schicksal seines Landes und seiner Leute zu stellen.


      Das Kribbeln sagte ihm, dass eine Vision heraufstieg.


      Statt einer Linderung zog es in seinen Schläfen stechend, sein Herz krampfte sich zusammen. Die Kaffeetasse stürzte aus seinen Fingern und zerschellte auf dem Marmor. Porzellan und Flecken formten sich zu einem bizarren Muster.


      Aufkeuchend lehnte er sich in das Polster der Liege, die ihn aufzusaugen schien. Er fiel und fiel und fiel in die Weichheit, während die Decke sich über ihm gewitterwolkengleich ballte und waberte, sich verdunkelte und das Sommerlicht absorbierte.


      Daraus formte sich ein Bild, das ihn zeigte, in seiner prächtigen Uniform und geschmückt, mit einem Mantel aus Zobel und Hermelin.


      Dieser Grigorij saß auf dem Thron und hatte die Augen weit aufgerissen, das grimassierende Lächeln wirkte wie das eines Geisteskranken. Die Zähne waren gebleckt, er redete mit den abgehackten Bewegungen eines Nussknackers.


      Das versammelte Volk umjubelte ihn dennoch, legte ihm Gold, Schmuck und herausgerissene Herzen zu seinen Füßen, opferte Tiere und Menschen für ihn und skandierte seinen Namen. Überall loderten Feuer, Luftschiffe kreisten über ihm und beleuchteten ihn aus starken Scheinwerfern.


      Als Grigorij in seiner Vision über den Thron schaute, hingen feine, glitzernde Fäden herab, gesponnen aus dem Zauberpulver, die seine Gliedmaßen wie eine Marionette führten.


      Die Perspektive führte um ihn herum.


      Aus seinem Rücken lief das Blut in Strömen. Ein Loch klaffte neben dem Rückgrat, aus dem das Herz gerissen war. Aus einer ähnlich großen Öffnung rieselte mehr von dem Mittel aus seinem Kopf und verband sich auf dem Sitz mit dem Blut zu einem Blasen werfenden Pfuhl.


      Nun schoss seine Visionssicht die dünnen Fäden aufwärts, folgte ihnen bis zu einer schwarzen Wolke, in der sich Tugarin verbarg und lachend die Schnüre zog, an denen der Zar hing. Mit jedem Ruck schnitten die Fäden Grigorijs Fleisch an den Gelenken mehr ein, bis die Haut riss und das Rot heraustrat.


      Doch er funktionierte unter den Anweisungen des schwarzen Drachen, plapperte Furcht einflößend, schrie und salbaderte, und die Menschen applaudierten, priesen seine Weisheit. Die Fäden kappten die Hände, die Füße und sogar den Hals Millimeter um Millimeter, bis sie mehr und mehr abgetrennt herabhingen, ohne dass der Zar vor Schmerzen schrie oder aufbegehrte. Er hing buchstäblich in den Fängen des Pulvers und des Drachen.


      Plötzlich trat ein Mädchen von höchstens sieben oder acht Jahren in das Licht der kreisenden Luftschiffscheinwerfer. Es sah aus wie eine jüngere Ausgabe von Silena, trug ein wunderschönes weißes Kleid und hielt ein Schwert in der Hand.


      Es sprang auf die rechte Armlehne und durchtrennte zuerst die Fäden, welche Tugarin aus dem braunen Pulver karamellgleich gesponnen hatte.


      Der befreite Zar kippte nach hinten und sackte haltlos zusammen – da traf ihn die Klinge und hieb den Kopf vom Rumpf.


      Mit einem lauten Lachen trat das Mädchen den Körper vom Thron, schleuderte das getränkte Polster davon und setzte sich, während Schädel und Leiche von den Untertanen gepackt und auf den Opferaltären verbrannt wurden.


      Das Kind legte die Unterarme majestätisch auf die Lehnen, setzte sich aufrecht wie eine Herrscherin und betrachtete mit leicht gerecktem Kinn die Masse. Für einen kurzen Moment nahmen ihre Augen die Form von Drachenpupillen an, und eine geschlitzte Zungenspitze wischte zwischen ihren Lippen heraus. Danach sah man nichts mehr von ihrer Außergewöhnlichkeit.


      Was…? Grigorij schloss die Lider und drängte die Visionen Atemzug für Atemzug zurück. Das Bild des Mädchens verschwamm, wurde zu einem grauen Nichts.


      Sein Herz vibrierte in seiner Brust, sein Mund schmeckte nach Eisen und Kupfer. Er musste sich krampfend auf die Wangen gebissen haben. Ein Kind wird mich töten. Oder ist es bei dem, wie es um mich steht, eher eine Erlösung von Schmerz und Fremdbestimmung?


      »Kaiserliche Hoheit?«, hörte er eine besorgte Männerstimme. »Kaiserliche Hoheit, soll ich den Arzt rufen?«


      »Nein, nein. Nur eine Vision.« Grigorij öffnete die Augen.


      Vor ihm stand Vatjankim, gekleidet in einen dunkelgrauen Anzug und den Ledermantel über dem linken Arm. »Hoffentlich über den Ausgang des kommenden Krieges.«


      Mit einem Ächzen erhob sich Grigorij von der Liege und nahm die angebotene Hand seines Ochrana-Chefs dankbar an. »Es drehte sich zumindest um meine Zukunft.«


      »Und?«


      »Ich habe noch einiges vor.« Er atmete einmal durch und räusperte sich. Die Marionette des Drachen. Grigorij schüttelte die Bilder ab, so gut es ging. »Sie sind wegen meiner Rede im Stadtteil Wyborger Seite gekommen.« Langsam und ungelenk, noch immer unter dem Eindruck der heftigen Vision und des Pulvers schritt er zu seinem Schreibtisch und ließ sich in den Sessel fallen. »Und ich muss kein Hellseher sein, um festzustellen, dass Sie mir mein Vorhaben madig machen möchten.«


      Grigorij verstand die Bedenken seines Ochrana-Kommandanten. Im Stadtteil Wyborger Seite standen etliche Fabriken, da er seit fast hundert Jahren der Industriestandort der Hauptstadt war. Die ersten Vereine der Arbeiterbewegung organisierten sich, die Petersburger Marxisten trafen sich regelmäßig. Dort hatte es der Zar schwer, sich beliebt zu machen.


      »Ich würde Ihnen gerne abraten.« Vatjankim nahm im Stuhl vor dem Sessel Platz und warf den Mantel über die Lehne. »Wir haben Hinweise, dass die Bolschewiki einen Anschlag planen.« Er prüfte den Sitz seines Seitenscheitels.


      »Das tun sie doch immer. Dieses Mal vermutlich mit der Unterstützung der Franzosen«, versuchte Grigorij einen Scherz, um Unbekümmertheit zu zeigen. Er wartete darauf, dass ihm die Droge das Hochgefühl bescherte, das er liebte, brauchte, wollte.


      »Sie haben leider recht, Kaiserliche Hoheit. Wir fingen eine Nachricht ab. Darin waren die Hinweise auf ein Waffenversteck im Hafen enthalten. Meine Männer fuhren sofort hin, aber wir kamen zu spät. Die Waffen sind im Umlauf.«


      Grigorij betätigte den Knopf für die elektrische Klingel, und gleich darauf stand ein Diener im Raum. Er orderte zwei frische Kaffees für sich und seinen Geheimdienstchef.


      »Wissen wir, mit was die Aufständischen ausgerüstet wurden?« Er warf eine schwarze Strähne aus den Augen, er fühlte sich verschwitzt als Folge seiner Vision.


      Vatjankim nickte. »Wir fanden eine Munitionskiste, die sie nicht mitgenommen hatten. Die Patronen lassen auf mindestens ein Maxim-08/15-Maschinengewehr schließen. Außerdem fanden wir die abgerissene Typenbezeichnung einer Stielhandgranate, vermutlich eine deutsche Fertigung.« Er lehnte sich nach vorne, stützte den rechten Unterarm auf die Tischplatte. »Sie müssen den Auftritt absagen, Kaiserliche Hoheit, bis wir diese Gruppe ausfindig gemacht und ausgehoben haben.« Grigorij gab einen abschätzigen Laut von sich. Ein Zadornov verkriecht sich nicht. »Ich denke nicht, dass es nötig sein wird. Die Arbeiterschaft muss sehen, dass ich sie nicht vergesse und ebenso mit Geschenken bedenke.«


      »Wie soll ich für Ihre Sicherheit garantieren, wenn mit einem Maschinengewehr geschossen wird?«, appellierte Vatjankim ruhig, doch drängend. »Ein, zwei Attentäter, die mit Pistolen oder Gewehren kommen, ängstigen mich weniger. Aber eine vollautomatische Waffe mit mehreren hundert Schuss? Und Handgranaten?«


      »Der Auftritt ist mir aber wichtig«, blieb Grigorij stur. »Die Zaritsa tut ihr Möglichstes, um die Vereinigten Staaten zumindest zur Neutralität zu bewegen. Und ich möchte dem Volk mehr Gutes tun. Auch die Arbeiter müssen mich lieben. Nur dann kann der Krieg ohne größere Sorge angegangen werden.«


      »Das verstehe ich. Wir könnten die Kundgebung verschieben oder verlegen«, zeigte der Geheimdienstchef eine Alternative auf. »Ich…«


      »Nein, Oberst Vatjankim«, unterbrach Grigorij ihn und sah zur Tür, durch die eben der Diener mit dem Kaffee zurückkehrte und vor ihnen abstellte. Im gleichen Moment spürte er die Hochstimmung überborden. Unbesiegbarkeit und Überlegenheit kamen ihm gerade sehr recht. »Ich muss so viele Arbeiter wie möglich erreichen, und das kann ich nicht in einer Halle oder in einem Hotelfoyer. Es wird die Wyborger Seite sein, unter freiem Himmel. Sie suchen den Ort aus. Die Beschenkungen, mit denen meine Frau begann, werden weitergehen.« Ihre Herzen werden mir zufliegen. Grigorij rührte sich Zucker in den Kaffee und trank. Ich und Tugarins Werkzeug? Lächerlich. »Apropos: Was macht Amerika? Sind Ihre Leute fündig geworden?«


      »Bislang nicht, Kaiserliche Hoheit. Sie werden sich die Büros in Washington vornehmen, um Aufschlüsse zu erhalten«, erstattete Vatjankim Bericht. »Ein anderer ist im Umland unterwegs, um die Luftschiffe zu sichten, damit wir einen Hohenheim-Bluff ausschließen können.«


      »Gut, gut. Dann wird es ein doppelter Erfolg für Russland.« Er dachte an die liebevollen Nachrichten, die ihm Silena aus New York und Washington hatte zukommen lassen. Sie schien sich mit den Reichen und Mächtigen gut zu verstehen. Und ich werde deswegen nicht eifersüchtig. Etwas ruhiger rieb er sich über die müden, brennenden Augen. »Aber ich bin froh, wenn sie wieder bei mir ist. Sie fehlt mir.«


      »Das Volk liebt sie«, stimmte Vatjankim zu.


      Grigorij sah sofort von seiner Tasse auf. Der Unterton gefiel ihm nicht. »Solange es nur das Volk ist, Vatjankim, soll es mir recht sein«, betonte er scharf. Er konnte nichts dagegen tun, sosehr er es sich vornahm. Eine Nebenwirkung meines Pülverchens. Damit müssen sie leben. Dafür bekommen sie den besten Zaren, den Russland jemals hatte.


      »Ich käme niemals auf den Gedanken, Kaiserliche Hoheit, mir etwas anzumaßen.« Vatjankim trank seinen Kaffee schnell aus und erhob sich. »Ich lasse die Sicherheitsvorkehrungen verstärken und Durchsuchungen in der Wyborger Seite durchführen. Aber dezent, um die Arbeiter nicht aufzubringen. Entschuldigen Sie mich.«


      »Gehen Sie nur«, antwortete Grigorij und entließ ihn mit einer gönnerhaften Geste. Er ist ohnehin nicht Silenas Typ.


      Kaum war der Mann verschwunden, massierte er sich die Schläfen, in denen die Reste seiner Vision steckten und gegen seinen Kopf pochten. Über die grausamen Eindrücke würde er sinnieren müssen.


      Oder ich gehe mit mehr Hochstimmung dagegen an. Grigorij öffnete einen gefüllten Hohlring.
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      Juni 1927, außerhalb von Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      Tugarin betrachtete den Säugling, der vor ihm auf einem Tischchen in eine Decke gewickelt lag und schlief, als wüsste er, dass von dem Drachen keinerlei Gefahr ausging. Schmackhaft riecht das Mädchen dennoch.


      Der Altvordere befand sich in der Scheune eines abgelegenen Gehöfts, in das seine Vertrauten ihre kaiserliche Beute gebracht hatten. Hier konnte er sich trotz seiner Länge von elf Metern ungestört bewegen und seinem Zaren-Schützling mentale Befehle geben, sollte es nötig sein. Am Rande hatte Tugarin gespürt, dass eine heftige Vision über Grigorij gekommen war, doch die Details dazu fehlten ihm noch.


      Der schwarze Drache unterschied sich mit seinem raubvogelhaften Kopf von den üblichen Geschuppten, deren Schädel reptiliengleicher daherkamen. Seine Schnauze war kurz gewachsen, dennoch kräftig und leicht nach unten gebogen. Zwei spitze, scharfe Reißzähne ragten aus dem Oberkiefer, wie man es bei Krokodilen gelegentlich sah. Die zukünftige Herrscherin über das Zarenreich, stellte Tugarin fest und stieß warme Atemluft gegen das Mädchen aus. Behutsam witterte er, was sie an Geruch zurückwarf. Wie ich es mir dachte. Sie wird eine bessere Verbündete sein als ihr Vater. Dafür sorgen wir.


      »Denkt Ihr nicht, dass ihr Leben dadurch in Gefahr gerät, Meister?«, warf Iljana ein. Die ältere Frau hielt ihm die Treue, seit er Sibirien verwaltete. Von Kindesbeinen an versprach sie sich ihm und tat alles, was er ihr auftrug. Daher durfte sie sich Einwürfe und Ratschläge erlauben, für die andere ihr Leben durch einen raschen Biss verloren hätten.


      Es kann dir egal sein, ob das Kind stirbt oder nicht, wies er sie zurecht. Außerdem ist etwas an diesem Kind, das mich sehr sicher sein lässt, dass unser kleines Experiment nicht schiefgeht. Der schwarze Drache senkte den großen Kopf, die gespaltenen Zungenenden drangen aus dem Maul und leckten zärtlich über die Wangen und den Schädel des Mädchens.


      Der Geschmack zeigte ihm, dass er sich nicht täuschte. Im Geruch des kaiserlichen Nachkommens lag eine gewisse Bekanntheit, eine Spur von seiner eigenen Art, die sich durch die Poren der Haut drückte.


      Grigorij hatte ihm bei seinen Erzählungen über die Vergangenheit das Geheimnis verraten, dass Silena ein Stück Drachenwirbel im Nacken eingesetzt bekommen hatte. Ebenjenes menschenfremde Material in ihrem Leib schien Auswirkungen auf das entstehende Leben in ihrem Körper gehabt zu haben.


      Nach einem Geschuppten zu riechen, war eine Sache. Aber es in den Adern zu haben, eine ganz andere.


      Jetzt das Entscheidende. Tugarin öffnete die Kiefer und versetzte dem wenige Tage alten Säugling einen leichten, kaum spürbaren Pieks mit dem rechten oberen Reißzahn am faltigen Hals, um den Blutstropfen aufzunehmen.


      Ein leichtes Luftholen, ein dezentes Schmatzen, und das Ergebnis stand fest wie ein Altvorderer im Sturm.


      Es gibt keinen Zweifel, dachte er bei sich. Sie ist eine von uns, ohne ein Drache zu sein. Tugarin lachte leise, schnaubte dabei. Es steht ausgezeichnet um die Pläne, sprach er zu seinen Vertrauten. Beginnt mit den Vorbereitungen.


      Iljana und Sascha, ein desertierter Offizier der kaiserlich-russischen Armee, verbeugten sich und wickelten das Mädchen aus den Laken.


      Es erwachte und protestierte gegen die ungewohnt kühle Luft um den zerbrechlichen Leib, strampelte und fuchtelte mit den Fäustchen, als drohe es ihnen mit dem Tod.


      Iljana und Sascha machten keinerlei Anstalten, es zu beruhigen. Stattdessen traten sie vom Tischchen zurück und begaben sich mit Verbandsmaterial, das sie aus einer Tasche nahmen, in Warteposition.


      Tugarins schwarz geschuppter Kopf schwebte über dem Mädchen, die gelblichen Augen leuchteten kalt auf es herab. Ich grüße dich, kleines Wesen, das zwischen der Welt der Menschen und meiner Art steht. Du bist eine Einmaligkeit, eine Absonderlichkeit und später einmal von großem Nutzen für mich.


      Der Säugling richtete seine blauen Augen auf den Schädel, die Schnauze mit den tödlichen Zähnen befand sich wenige Zentimeter über ihm. Das Schreien legte sich nicht, aber es klang verändert.


      Das Maul öffnete sich. Über die Zunge rann ein Speicheltropfen, der genau auf den kleinen Mund fiel.


      Hustend schluckte das Mädchen und kreischte protestierend.


      Tugarin biss behutsam in den winzigen rechten Arm, sodass sich eine größere Wunde auftat, dann verletzte er seine eigene Zunge. Eine heiße Perle schwarzen Drachenbluts sickerte heraus – traf genau den Schnitt des Mädchens.


      Zischend touchierte das flüssige Rot die blassrosafarbene Haut, ohne sie zu verbrennen oder zu verätzen.


      Das leichte Zubeißen und die Prozedur wiederholte Tugarin am anderen Arm und an den Beinchen. Vermischt sind nun Speichel und Blut mit deinem Speichel und deinem Blut, sagte er zufrieden. Du bist von nun an Teil von mir, meine Tochter, meine Kreatur und wirst meine Stimme vernehmen, wann immer mir danach ist. Am Tag, in der Nacht, in deinen Träumen. Du wirst auf mich geprägt sein. Und auf sonst niemanden.


      Ehrfürchtig neigten Iljana und Sascha ihre Häupter. »Lang lebe die künftige Drachenkaiserin.«


      Das Mädchen schrie wie am Spieß und zeigte keinerlei Dankbarkeit, die für eine solche Ehre angebracht gewesen wäre. Tugarin nahm es ihr nicht übel. Sie kann nicht einmal vernünftig denken. Verbindet sie, befahl er. Nutzt die besten Salben, damit keine Narben zurückbleiben. Unser Tausch soll keine Spuren hinterlassen.


      Iljana und Sascha traten unverzüglich an das Tischchen und begannen, den Säugling zu verarzten, stoppten die Blutungen und wuschen das überschüssige Blut ab. Dabei arbeiteten sie mit dicken Handschuhen, um sich vor Verätzungen zu schützen.


      Tugarin beobachtete ihr Tun aufmerksam und sehr zufrieden. Nicht nur die Chinesen konnten Menschen auf den Thron setzen, die das Blut der Geschuppten in sich trugen. Doch ein herkömmlicher menschlicher Leib käme durch das Drachenblut und den Speichel schlicht zu Tode.


      Das Kind der Zarin brachte die allerbesten Voraussetzungen mit sich.


      Der Nagel ist eingeschlagen, dachte er und fühlte Hunger in seinen Eingeweiden. Der Geschmack von Blut hatte ihn daran erinnert, dass sein letztes Mahl einige Zeit zurücklag. Jetzt konnte der unstete Zar, in dessen Gedanken gelegentlich Auflehnung und Erkennen schwach aufloderten, seinetwegen bald sterben und Platz für die Herrscherin machen. Nur noch ein paar Jahre, vielleicht sieben oder acht. Dann kann ich besser über Russland herrschen als im Moment.


      Die Arbeiten waren abgeschlossen, Iljana nahm das Kind auf den Arm und wiegte es beruhigend. Sobald die Wunden verheilt sind, tauscht Svanja es zurück, befahl Tugarin.


      »Ja, Meister«, erwiderte das Duo mit einer Stimme.


      Es darf dabei nicht der Hauch eines Verdachtes aufkommen, schärfte er ihnen ein. Sonst könnte es geschehen, dass unsere Mühen vergebens waren.


      »Natürlich, Meister.«


      Tugarin bewegte sich auf das Tor zu und öffnete es.


      In der Sommerbrise befand sich außer dem Duft von Blüten und Gras auch das Odeur von Kühen, die in der Nähe weideten.


      Man konnte es Unvernunft nennen, sich aus der Herde zu bedienen, aber Tugarin war nach einem guten Steak. Knallend entfalteten sich die Flügel von vierzig Metern Spannweite.


      Und einem Hirten als Beilage.
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      Juni 1927, Freising (nahe München), Königreich Bayern


      Ulrika Mang hatte sich beim Verwalter des Erzbischofs von Freising und München mit ihrem Officium-Draconis-Ausweis legitimiert und begann ungeachtet der Touristen und Besucher, die über ihr durch den Mariendom streiften, mit der Untersuchung der Bestiensäule. Nur gelegentlich verirrten sich welche zu ihr hinab in die Gewölbe der Krypta.


      Mang hatte ihre Fotoausrüstung aufgebaut, Scheinwerfer aufgestellt und mit einer Kordel eine Absperrung errichtet, damit die wenigen neugierigen Leute sie nicht mit Fragen löcherten.


      Das Kunstwerk eines unbekannten Steinmetzes stand inmitten der vierschiffigen, kühlen Gruft im Bauch des imposanten Gebäudes, das als Zeichen der Macht der einstigen Fürstenbischöfe galt.


      Das ganze Gewölbe stützte sich auf drei mal acht Säulen und zwei mal acht Halbsäulen, das Gewicht verteilte sich dadurch völlig gleichmäßig. Sämtliche Pfeiler und Kapitelle wiesen eine individuelle Gestaltung auf, was Mang der Vollständigkeit halber notierte, wobei die Mittelsäule das auffälligste Stück blieb: die Bestiensäule.


      Um einen achteckigen Pfeiler gelagert, zeigte sie auf den ersten Blick mehrere Gruppen von Kämpfenden und Ungeheuern.


      Schön gearbeitet. Aber es gab keine festen ikonografischen Typen, wie Mang sie von Portalen und Kapitellen kannte. Der rätselhafte Bildhauermeister hatte sich nach seinen Vorstellungen ausgetobt, so schien es.


      Foto um Foto arbeitete sie sich um die Säule.


      Gemeißelte Kämpfe von Löwen und Fabeltieren untereinander oder mit Menschen hatten eine große Tradition im Kirchenbau, um die Gefahr des Bösen und den Triumph des Göttlichen darzustellen. Die Säulen fanden sich besonders in Frankreich, Italien, meistens als Türpfeiler großer Portale und in dieser einmaligen Form im Deutschen Reich.


      Mang nahm ihr Notizbuch und schrieb mit Bleistift:


      


      Geschätzte Errichtung: Um 1200, keine Baumeistersäule wie in Worms oder in der Lunder Domkrypta.


      Sie fühlte einen Blick in ihrem Nacken.


      Langsam wandte sie sich um, im nächsten Moment klickte und blitzte es.


      Hinter ihr stand ein junges Pärchen in legerer Kleidung, ganz vom Schlag jener Tagestouristen, die ein strammes Pensum auf dem Domberg absolvierten. Der Mann hielt eine Kamera.


      »Was tun Sie da?«, erkundigte sich Mang scharf. Ihre Stimme hallte in der Krypta. Sie mochte es nicht, fotografiert zu werden.


      »Wir wollten die Säule ablichten«, stammelte die Frau erschrocken. »Tut mir leid, Sie haben sich ins Bild gedreht.«


      »Bitte nicht fotografieren«, erwiderte sie streng und widmete sich ihrer Arbeit, schrieb weiter auf die leeren Blätter:


      


      Säule:


      *Nordwestseite: ein mächtiger geflügelter Drache wird von einem Mann bekämpft, der aus der Höhe mit dem Schwert niederstößt. Von Norden her attackiert ihn ein zweiter Mann. Angriff des Halses des Untiers, das ihm wiederum mit einer Tatze in den Mund greift und mit den Armen umschlingt; der linke Fuß steht im Rachen eines von unten heraufdringenden Schlangendrachen.


      *Westseite: großer Flügeldrache stößt an einen gleichen, dessen Körper die Südwestecke bedeckt. Er verschlingt einen Menschen bis zur Brust und wird von Süden her von einem Mann angegriffen, der ihm mit der linken Hand in den Unterkiefer greift und mit der Rechten das Schwert in die Bauchseite stößt. Zu Füßen dieses Kämpfers verschwindet ein Tierkörper (Raubtier, Hund, Löwe?) im Maul eines Drachen.


      Über der ganzen Gruppe rollen sich zwei in Dreiblätter endigende Ranken zu einer runden Blume zusammen.


      *Ostseite: oben eine vermutlich weibliche Gestalt mit langem gescheiteltem Haar und einem Zweig vor der Brust. Ein Tau als Halsring trennt diese Gruppen vom Adlerkapitell.


      *keine Inschriften, keine Personenbezeichnungen, keine Kostüme


      * germanisch-mythologische Vorstellungen ? (halb verschlungener Krieger = Odin im Rachen des Fenriswolfs)


      *Motive der mittelalterlichen Heldensage? (Drachenkämpfe, Dietrich von Bern)


      * prüfen auf bibl., apokalyp. oder eschatolog. Hintergrund


      *Unsinn: psychoanalytischer Ansatz


      *Auftraggeber und Meister?


      


      Generell unterscheidet sich die Säule in der Wahl der Themen und durch das ungestüm Kämpferische in den Darstellungen ganz klar von den symmetrisch und ornamental gebundenen toskanischen Säulen.


      Ergo: eine EINMALIGE Erscheinung


      Anders kann man es nicht sagen. Mang kannte solche Kampfszenen von Kirchenportalen, auch in Straubing und Altenstadt oder im Basler Münster. Einzigartig war aber hier die Fülle und Leidenschaft des Dargestellten.


      Ich verstehe, was daran… Ihre Augen entdeckten rund um die Frauenfigur feine Risse. Einen Moment.


      Sie nahm einen Pinsel, den sie normalerweise für die Objektivreinigung nutzte, und entfernte den Staub aus den Rissen. Grau rieselte er auf die Figur, und der Spalt vergrößerte sich unter ihrem Wirken.


      Mang blies darüber.


      Ihre Verwunderung stieg, als ein heller Pfeifton durch den Luftstrom entstand, der leise verhallte.


      Heißt das, die Säule ist innen hohl? Nun stieg ihre Aufregung schlagartig an. Monsignore Lorenz hatte nicht erwähnt, dass der kunstvoll ausgestaltete Pfeiler eine noch größere Besonderheit aufwies. Es stand nirgends in den Unterlagen. Ist etwas darin verborgen?


      Es war gut möglich, dass der unbekannte Steinmetz den Auftrag bekommen hatte, einen Teil des Domschatzes in der Krypta zu verstecken.


      Was läge näher, den Aufbewahrungsort derart prachtvoll zu kennzeichnen? Er konnte schlecht ein X einritzen. Zudem hatte in der Geschichte der Archäologie niemals ein X einen bedeutsamen Ort markiert. Mang vermied es, vor den Augen der Besucher gegen die Säule zu klopfen. Befand sich tatsächlich etwas im Inneren der Säule, wären die Bestien und Krieger auf der Säule nicht etwa symbolisch für eine Auseinandersetzung mit dem Bösen schlechthin.


      Sie sollen das Eingeschlossene bewachen! Sie sind eine Drohung. Mang betrachtete die Frauenfigur. Sie steht nicht für Reinheit und Erlösung, sondern für den Schatz.


      Mang wurde vom ganz eigenen Jagdfieber ihrer Fachrichtung gepackt.


      Sie machte zwei, drei Schritte rückwärts, umkreiste die Säule und suchte nach weiteren Rissen, nach Auffälligkeiten, die auf einen Mechanismus hindeuteten, um den Pfeiler zu öffnen.


      Aber wenn es um 1200 errichtet wurde, grübelte sie, hätten andere nicht längst auf diese Idee kommen müssen?


      Andererseits stand die außergewöhnliche Säule in der Krypta.


      Niemand würde sich bei der Ausgestaltung etwas denken. Über Jahrhunderte. Bis 1927.


      Mang blickte sich um. Es schien sich nicht nur das Officium Draconis, sondern auch ein gewisser Teil der Besucher des Freisinger Mariendoms besonders für die Säule zu interessieren. Mehr als sonst, hatte der Domdiener gesagt.


      Das Paar stand noch immer herum. Es redete leise miteinander und studierte dabei den Reiseführer. Der Mann fotografierte, die Frau las ihm dabei murmelnd vor. Außerdem hatten sich zwei Asiaten nach unten verirrt, die ratlos vor Mangs gespannter Kordel ausharrten.


      »Entschuldigung. Verzeihen Sie, bitte«, wagte der Asiate eine Frage an die Doktorin. »Stimmt das?« Er hielt Mang einen Infozettel hin.


      Ich hätte die Krypta sperren lassen sollen. Sie trat an die Schnur und las den Zettel.


      »Ja, hier unten begann der Neubau des Domes, fertiggestellt am 2. September 1161«, sagte sie und wollte sich umgehend wieder abwenden.


      Er lächelte und verbeugte sich. »Danke. Und wo sind Reliquien?«


      Sie fand es belustigend, dass ein Asiate, dessen Religion wahrscheinlich nicht katholisch war, nach dem heiligen Nonnosus fragte oder den goldenen Korbiniansschrein anbeten wollte oder dem heiligen Lantpert huldigen mochte. Doch sie hatte gerade etwas Interessanteres entdeckt.


      »Tut mir leid. Ich bin mitten in einer Untersuchung«, trat Mang behutsam den Rückzug an. »Ich gehöre nicht zum Dompersonal. Wenden Sie sich doch oben an einen der Führer.«


      Sie kehrte zur Frauenfigur zurück.


      Ich muss es wissen.


      Mit dem Rücken versperrte sie den Touristen die Sicht auf das, was sie tat, klappte ihr Taschenmesser aus und drückte behutsam mit der Spitze gegen die Spalte.


      Zuerst widerstand der Stein, dann platzte graue Farbe von der Stelle ab, bis das Metall in den Riss fuhr. Mang vernahm das leise Bröseln, das von innen erklang.


      Ein Hohlraum! Sie grinste. Meine Entdeckung.


      Die Luft, die aus dem kleinen, münzrandschmalen Loch drang, roch nach Stein und nach etwas, was Mang von Ausgrabungen kannte. Leicht süßlich, als sei vor Unzeiten Lebendiges darin verstorben und habe sich zersetzt. Die Flüssigkeiten waren in den Stein eingezogen und hatten sich konserviert, nahezu luftdicht. Ihre Aufregung stieg.


      Abgesehen von einer Expertise würde Monsignore Lorenz den Hinweis darauf erhalten, dass er sich dringend um den Inhalt der Bestiensäule kümmern sollte.


      Das laute Klacken nahm sie wahr, während sie sich Notizen machte.


      »Ist das ein Loch?«, fragte der Pärchenmann neugierig. »Haben Sie den Pfeiler kaputt gemacht?«


      Mang drehte sich um, und schon wieder wurde sie geknipst.


      »Lassen Sie das«, sagte sie geblendet vom Blitzlicht.


      Damit sah sie den Stoß nicht kommen, der sie seitlich traf und gegen die nächste Säule schleuderte.


      Mang stieß mit dem Kopf gegen den Stein, sackte benommen daran herab und landete auf dem Kryptaboden. Die kurzen Schreie, die schallend und hallend tönten, stammten von den asiatischen Besuchern, und sie klangen nach Tod.


      Mang sah verschwommen, was vor sich ging, zur Zuschauerin degradiert.


      Die Frau hielt eine Luger 08 Halbautomatik in der Hand und hatte die Eingangstür verschlossen, der Schlüssel steckte. Die Asiaten lagen regungslos auf der Erde.


      Der Mann nahm einen Vorschlaghammer mit verkürztem Stiel aus seinem Rucksack und holte zum Schlag gegen die Säule aus.


      Das schwere Eisenende krachte gegen die Skulpturen und sprengte sie weg, die Säule dröhnte glockenartig. Risse zuckten über den uralten Stein, Brocken sprangen ab.


      Wieder und wieder drosch der Mann zu, die Darstellungen an dem Pfeiler lösten sich auf. Aber der Hammer schien kein Loch hineinschlagen zu können.


      Die Archäologin wollte schreien vor Wut über die Vernichtung des einmaligen Kunstgegenstandes, nur um an einen vermeintlichen Schatz zu gelangen. Doch Mangs Benommenheit hielt sich, warm lief ihr das Blut über die Schläfe.


      »Versuch es an der beschädigten Stelle«, rief die Pärchenfrau durch das Echo der Schläge.


      Sie richtete die Mündung auf Mang. »Bleiben Sie so. Wir tun Ihnen nichts.«


      »Ist gut«, rief er schwitzend zurück und ließ das Hammerende gezielt auf den Schwachpunkt niederfahren.


      Nun verschwand der Metallkopf bis zur Hälfte in der Säule.


      Aus den Rissen wurden klaffende Spalten, als habe er einen Punkt getroffen, der für die Selbstauflösung vorgesehen war. Binnen Sekunden zerfiel der Pfeiler.


      Die Zerstörung übertrug sich auf die Gewölbedecke der Krypta und schien von den Erbauern so geplant worden zu sein. Große Stücke regneten herab, die Pärchenfrau wurde von einem Stein getroffen und brach lautlos zusammen.


      Es wird alles einstürzen! Mang kroch weg, erhob sich schwerfällig und rannte zum Ausgang, griff en passant die Kamera.


      Der nachgemachte Schlüssel steckte noch im Schloss, und Mang stieß die schwere Tür auf.


      Ehe sie die Krypta verließ, sah sie durch den Trümmerregen und den grauen Staubnebel den Mann vor den Überresten der Bestiensäule knien und sich schützend über etwas werfen, bevor ihn die schweren Quader unter sich begruben.


      Mang rannte hinaus, die Stufen hinauf und quer durch den prachtvollen Mariendom, dessen Innenbereich ebenfalls seine Stabilität verlor.


      Ohne die stützenden Gewölbepfeiler versank der Boden, die oberen Säulen, und Teile der kunstvollen riesigen Fenster barsten. Splitterkaskaden fielen glitzernd nieder. Auch hier schien eine Auflösungserscheinung in Gang gesetzt worden zu sein, die sich durch nichts stoppen ließ.


      »Alle Mann raus!«, schrie sie. Es wird nicht aufhören, bis der Dom gefallen ist.


      Ulrika Mang rannte und rannte und rannte.
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      Juni 1927, Colorado Springs, Bundesstaat Colorado, Vereinigte Staaten von Amerika


      Silena lauschte auf die Stimme und sah den Lichtschimmer, der durch den Spalt in der doppelflügeligen Luke zu ihr nach unten in den Keller drang.


      Er ist kein Drachenanbeter, mutmaßte sie. Umbringen wollte der Mann sie nicht, sonst wäre es ihm in der Wäscherei ein Leichtes gewesen, sie hinterrücks zu attackieren.


      Ihr unbekannter Kerkermeister schien zu wissen, was sich in Li’s Laundry abgespielt hatte. Ich werde mit ihm sprechen.


      »Wer sind Sie?«, rief sie auf Englisch.


      »Das geht Sie nichts an. Sagen Sie zuerst, was Sie hier suchen.«


      Dem Dialekt nach gehörte er nicht zu den hier geborenen Amerikanern. »Einen Freund. Aber er ist nicht bei den Toten.«


      »Woher wollen Sie wissen, dass er hier war?«


      »Ich habe eine seiner Waffen gefunden. Er hat sie benutzt, und ich denke, dass er es war, der den Lung tötete.«


      »Lung? Hieß so der Drache?«


      Zumindest kennt er sich nicht mit den Termini aus. »Es ist die Art. Ein asiatisches Exemplar.«


      »Aha.« Der Mann schwieg, sie hörte seine Schritte, die sich auf und ab über die Dielen bewegten. Er schien zu grübeln und dabei zu laufen.


      »Lassen Sie mich jetzt raus? Es stinkt bestialisch.«


      »Nein. Ich… muss noch nachdenken«, gab er abwesend zurück. »Seien Sie still!«


      Na schön. »Ich zähle bis drei«, rief sie. »Danach eröffne ich das Feuer.« Sie stellte die erloschene Kerze ab und legte den Hahn der Luger um.


      »Ich sagte: Seien Sie still!«, rief er aufgebracht.


      »Der Boden ist aus Holz, und ich habe ziemlich viel Munition. Eine Kugel wird Sie bestimmt erwischen.« Silena schwenkte die Mündung dorthin, von wo die Schritte erklangen – die abrupt innehielten. »Ich weiß, wo Sie stehen. Eins, zwei…«


      »Halt! Ich lasse Sie frei.« Die Schuhe stapften zur Luke, es klirrte, dann fiel etwas Metallenes zu Boden. »Kommen Sie langsam raus. Ich bin auch bewaffnet.«


      Wohl kaum. Vorsichtig ging Silena die Stufen hinauf, die Ari-08 auf den Umriss gerichtet, der sich neben dem Ausgang erhob.


      Es war ein Indio, wenn sie seine Züge und die Hautfarbe richtig interpretierte, dessen Herkunft eher in Mexiko zu suchen war als in Colorado Springs. Er trug einen wild gemusterten Poncho, darunter eine schicke Hose und teure Schuhe, auf dem Kopf saß eine ramponierte weiße Melone. Die Waffe, von der er gesprochen hatte, entpuppte sich als Webley-Revolver, den er mit der Linken umklammerte; die Mündung wies auf sie.


      Da habe ich mich getäuscht. Silena behielt ihn genauestens im Auge.


      »Ich habe nachgedacht: Sie gehören nicht zu jenen, die Drachen mögen«, stellte er fest. »Genau wie Ihr Freund. Und ich.« Er senkte den großkalibrigen Revolver. »Das ist gut zu wissen. Ich bin Umberto. Meine Freunde nennen mich El Mureno.«


      »Sie sind nicht aus Colorado Springs?«


      »Nein. Ich komme aus… Mexiko.«


      Silena lauschte, vernahm aber keine weiteren Stimmen oder Geräusche, die auf Begleiter des Mannes schließen ließen. Auch ihr Anhänger hing friedlich um ihren Hals. »Wir jagen Drachen. Deswegen wollte sich mein Freund in den Staaten umsehen.« Sie steckte die Automatik weg. »Mein Name ist Silena. Und der Mann, den ich suche, heißt Fayence. Ahmat Fayence.«


      Umberto nickte zu ihrer Freude. »Das dachte ich mir. Das stand auf seinem Koffer.«


      »Wissen Sie, wo mein Freund ist?«


      »Nein.«


      »Dann können Sie mir vielleicht sagen, was sich in der Wäscherei abgespielt hat?« Silena fand den Indio merkwürdig. Er wirkte überfordert, bewahrte dennoch eine gewisse Ruhe. Warum hat er den Namen der Stadt nicht gesagt, aus der er kommt? Was verbirgt er?


      »Sicherlich. Ich bin von… diesen zwielichtigen Typen verfolgt worden, und da habe ich mich in die Wäscherei gerettet, als plötzlich der Drache auftauchte und sie fertigmachte«, erzählte Umberto und verstaute den Webley. »Dann sprang Ihr Freund rein und erledigte die Bestie.« Er sah verlegen auf den Boden. »Ich bin in einer ersten Reaktion abgehauen. So einen Drachen habe ich zum ersten Mal gesehen, und er wollte mich fressen und…« Umberto atmete durch. »Als ich meine Feigheit bezwang und ich voller Scham zurückkam, um ihm zu helfen, war Ihr Freund verschwunden.«


      »Er war weg, aber sein Koffer nicht?« Silena glaubte ihm das Märchen nicht. Er erzählte es zwar flüssig, aber er schlug mehrmals die braunen Augen nieder, als fürchtete er, dass sie darin die Wahrheit erkannte.


      »Ja. Der Drache lag da unten, bei den anderen Leichen. Wo Mister Fayence abblieb…?« Umberto beließ es bei der Andeutung. »Aber da er wie Sie in der Stadt ist, um Drachen zu jagen, habe ich angenommen, er wäre vielleicht in den Garden of the Gods? Das ist der Park, in dem das Ehepaar angegriffen wurde.«


      »Wo ist der Koffer jetzt?«


      »Ein paar Kinder haben ihn gestohlen, bevor ich ihn retten konnte. Die werden seine Sachen verkauft haben.«


      Silena fand seine Geschichte überaus löchrig. Sie wollte ihn aufs Glatteis führen. »Sie denken auch, dass es dort Drachen gibt?«


      Umberto nickte unverzüglich. »Die Bisswunden des Ehepaars, das angegriffen wurde. Außerdem verschwinden in letzter Zeit viele streunende Haustiere und einige kleinere Rinder und Kälber von den Weiden, was die Leute gefräßigen Kojoten in die Schuhe schieben wollen. Aber es spricht meines Erachtens alles dafür, dass Drachen jagen.«


      Er kennt sich doch aus. »Mal eine andere Frage, Sir: Was wollten diese Männer von Ihnen, die Ihnen nachstellten?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Und Sie haben nicht nachgesehen, was sie bei sich hatten?«


      Umberto seufzte. »Also gut. Es soll angeblich ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt sein. Aber ich habe die Morde nicht begangen, die man mir andichtet!«


      Ihre Sorge um Ahmat wuchs. Sie konnte Umberto nicht davon freisprechen, etwas mit dem Verschwinden ihres Freundes zu tun zu haben. Es hilft nur eins.


      »Geben Sie mir Ihre Laterne.«


      »Warum?«


      »Ich muss mir den toten Drachen genauer ansehen.« Sie hob die Hand. »Bitte. Ich will der Sache auf den Grund gehen. Das kann ich nur, wenn ich erfahre, was es mit der Bestie auf sich hat.«


      Ein asiatischer Drache in einer chinesischen stillgelegten Wäscherei – das sah für sie nach der Spionage aus, wie sie die Asiaten unter Wu Li und Nie-Lung mit dem Wanderzirkus in Europa versucht hatten.


      »Nein. Ich komme mit.« Umberto ging an ihr vorbei die Stufen hinab und erhellte das Sandsteingewölbe mit der Lampe. »Ich kann Ihnen zur Hand gehen.«


      »Danke.« Silena folgte ihm und war froh, dass sie ihm nicht den Rücken zuwenden musste. Was ist dein Geheimnis? Überraschend stach es erneut im Unterleib, woraus ein anhaltendes Brennen wurde. Ihr Körper verlangte nach etwas Ruhe und einem Bett. »Colorado Springs ist demnach lediglich eine Station auf Ihrer Flucht?«


      »Das kann man so sagen«, gab er zurück und verharrte auf den Stufen. Er hob den Arm, damit das Licht sich besser in dem bunten Sandsteinraum verteilte, der mit eingemauerten Stützen und Streben stabilisiert wurde. »Ich hatte Glück, dass Ihr Freund auftauchte. Sonst wäre ich tot wie diese Leute.«


      »Sie hatten auch Glück, dass der Drache auftauchte. Sonst wären Sie verhaftet.« Silena sprang am Drachenkadaver vorbei, biss bei der Landung auf die Zähne, weil die Schmerzen in ihr zunahmen, und durchsuchte die rudimentären Überbleibsel der Kopfgeldjäger, bei denen sie Geld und einen Haftbefehl für Umberto Cuauthémoc Ramírez Flores entdeckte. Allerdings kamen ihr die Stempel auf den Dokumenten reichlich unscharf vor. Ob die echt sind?


      »Woher kennen Sie sich mit den Bestien aus, Umberto?«, erkundigte sie sich beiläufig.


      »Das tue ich nicht.«


      »Sie sagten aber vorhin, dass Sie so einen Drachen vorher noch nicht sahen.« Silena fand nichts, was ihr Aufschlüsse zu Ahmats Verbleib gab. Die Männer schienen sich ausschließlich für den Indio interessiert zu haben.


      Zwei Sätze standen auf der Rückseite des Haftbefehls mit Bleistift geschrieben.


      


      Culebra anrufen, wenn ausfindig gemacht.


      Keine Diskussionen mit örtlichen Behörden, sofort nach C. bringen.


      »Kennen Sie einen Herrn oder Frau Culebra?« Silena hob den Wisch. »Es wurde vermerkt, dass er oder sie informiert werden soll, sobald man Sie fasste.«


      Der Mann zitterte, wie die Hand mit der Laterne verriet; die Schatten bebten und tanzten an den Wänden. »Das steht da?«


      »Lesen Sie selbst.« Sie reichte ihm das Papier und machte sich daran, die Überreste des Lung zu untersuchen, ohne dem Indio den Rücken zuzukehren.


      Die Schnitte stammten von Ahmats Drachenbeindolch und dem passenden Schwert dazu. Sie hatten mühelos die Schuppen zerteilt und waren zwischen die überlappenden Stellen geglitten, um durch die zähe Haut zu schneiden. Das Alter des chinesischen Lung schätzte sie auf erst einige wenige Dekaden, die Zähne waren ohne Makel, weder abgeschliffen noch verfärbt. Da er sich laut Umberto in der Wäscherei verborgen hatte, ging sie davon aus, dass er ausgesandt worden war, um in Colorado Springs nach dem Rechten zu sehen. Li’s Laundry schien schon längere Zeit geschlossen zu sein.


      Sind die Chinesen geflohen? Vor was? Oder wurden sie umgebracht? Silena betrachtete den faulenden Kadaver des Geschuppten.


      Ein Teil ihrer Antworten könnte im Garden of the Gods liegen.


      Genau dorthin würde sie gehen.
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      Juni 1927, Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      Igor Vatjankim spazierte die Newa entlang, unter dem Arm eine Mappe mit den Berichten der letzten zwei Tage, die seine geheimen Augen und Ohren in den Stadtvierteln beim Ochrana-Hauptquartier abgeliefert hatten. Das konnten seine eigenen Spitzel ebenso sein wie Obdachlose und Kinder, denen etwas auffiel, was nicht alltäglich war. Sie bekamen ihre Belohnung und er nützliches Wissen.


      Vatjankim liebte seinen Beruf.


      Als Kommandant der Ochrana, der er bereits unter dem alten Zaren angehört hatte, sah er es als seine dringendste Aufgabe, seine Heimat vor jeglicher Bedrohung zu schützen.


      Das galt für einfache Umstürzler ebenso wie für konspirierende Adlige oder aufständische Militärs, ausländische Spione und eingeschleuste Agitatoren, Bolschewiki oder mauschelnde Arbeitervereine.


      Und den Zaren. Vatjankim setzte sich auf eine Bank, von der aus er die Newa betrachten konnte. Er nahm die Papiere heraus, um sie einzeln durchzugehen. Da ihn niemand kannte, sah es für Flanierende aus, als würde ein Geschäftsmann in einem grauen Anzug seine Unterlagen an dem schönen Tag lieber im Freien sichten, als in seiner Schreibstube zu hocken.


      Vatjankim zog zwei Blätter aus der Innenseite seines Jacketts und überflog zuerst die Berichte über den Aufenthalt der Zarin in den Vereinigten Staaten.


      Er verschwieg dem Herrscher, dass Silena Anastasia die Erste sich heimlich abgesetzt hatte, um nach Colorado Springs zu reisen, von wo sich Ahmat Fayence zum letzten Mal gemeldet hatte.


      Eine solche Nachricht würde den besitzergreifenden und hochgradig eifersüchtigen Zaren sofort dazu bringen, auch den USA den Krieg zu erklären, wobei er in seiner tagesformabhängigen Hybris annähme, er könnte ihn gewinnen.


      Deswegen meldete Vatjankim sein Wissen nicht.


      Außerdem ließ er die Zarin beschatten. In regelmäßigen Abständen erhielt er kurze Morseinformationen zum Stand der Dinge. Gerade befand sie sich in Colorado Springs und hatte in einem Hotel eingecheckt. Sie suchte Fayence.


      Nicht weniger beschatten ließ Vatjankim entgegen der ausdrücklichen Anordnung auch seinen Arbeitgeber, den Zaren.


      Vatjankim zog die Berichte über dessen Ausflüge aus der Mappe und legte die Amerika-Informationen hinein. Grigorij Wadim Basilius Zadornov unternahm viel mit seinem Motorrad. Die Ausfahrten waren ausgedehnt, teils ziellos, teils endeten sie an verlassenen Orten, die er rastlos und unerschrocken besuchte.


      Eine rasche Überprüfung dieser Orte hatte zu Vatjankims Erstaunen nichts ergeben: Dort waren weder illegale Opiumhöhlen noch ein Club oder ein Bordell, in dem sich der Zar die Zeit vertreiben wollte.


      Braucht er die Orte, um seinen Visionen ungestört frönen zu können? Vatjankim blätterte. Oder besucht er Geister? Seit den Vorfällen in York, das seit einiger Zeit unter der Ägide einer ganzen Armee aus Spukgestalten stand, ließ er diesen Aspekt nicht außen vor.


      Einer seiner unsichersten Informanten, den sie Wodka-Anton nannten, schwor, dass er in der Nähe einer dieser Orte einen Drachen gesehen habe. Und dieser schwarze Drache habe eine Herde samt Hirten gefressen. Und er habe den Drachen auch zusammen mit dem Zaren gesehen.


      Ich hoffe, er litt an einer Promille-Täuschung. Vatjankim rieb sich über den getrimmten Vollbart und betrachtete die glitzernden Wellen der breiten Newa, auf der Boote und Schiffe entlangglitten. Menschen lachten, von den großen Dampfern erklang Musik, und die Leute tanzten auf den Decks.


      Sie vergessen den bevorstehenden Krieg. Vatjankim senkte den Blick und konzentrierte sich auf die Berichte. Ich nicht.


      Die Dienstboten, die in seinem Lohn standen, berichteten zunehmend von lange anhaltenden Selbstgesprächen, als führe der Zar eine Unterhaltung mit einem unsichtbaren Gegenüber.


      Sollten das Auswirkungen seiner langen Drogenzeit sein? Vatjankim grübelte über den Aussagen, die penibel mit Datum und Uhrzeiten versehen waren. Er selbst hatte den Zaren jüngst im Augenblick einer Vision angetroffen.


      Was tue ich, wenn er den Verstand verliert? Oder – er hob wieder den Blick und betrachtete die Armada der Ausflugsboote – ist das bereits geschehen?


      Er dachte dabei vor allem an die sinnlose Kriegserklärung an Frankreich, die halb Europa in Aufruhr versetzt hatte. Gegen das Totschlagargument, Zadornov sei Hellseher und kenne die Wahrheit über den Tod der alten Zarenfamilie und die Attentäter, die auf Geheiß von König Charles ihr Unwesen trieben, kam Vatjankim nicht an.


      Der Bericht über die Zwiesprachen ging ihm nicht aus dem Sinn. Wenn er doch mit jemandem redet? Er würde sich mit Wodka-Anton treffen müssen. Seine Leute versuchten derzeit, den Trinker ausfindig zu machen.


      Die sommerliche Hitze ließ ihn allmählich in Schweiß ausbrechen. Oder liegt es an der Lektüre? Er wünschte sich die anstehende totale Sonnenfinsternis herbei, die Linderung schaffte, und wenn es nur für wenige Minuten sein würde.


      Was einer der Hofbediensteten Vatjankim zudem zugespielt hatte, waren braune Krümel, die man auf den ersten Blick für fein gemahlenen Rohrzucker halten konnte. Sie rochen nach nichts, schmeckten leicht bitter, aber auf eine angenehme Weise, wie man ihm mitteilte. Gefunden worden waren sie dort, wo sich der Zar kurz zuvor aufgehalten hatte, auch gerne mal neben einer Kaffee- oder Teetasse.


      Definitiv kein Zucker. Die Chemiker der Ochrana versuchten gerade herauszufinden, worum es sich dabei handelte. Sollte es sich nicht mit ihm bessern, muss ich die Zaritsa in Kenntnis setzen.


      Vatjankim bündelte die Berichte mit schnellen Stoßbewegungen gegen die Oberschenkel und ging im Kopf die Anweisungen an seine Spitzel durch. Dabei durfte er die Bedrohung durch die Bolschewiki nicht außer Acht lassen. Sie schienen – durch wen auch immer – gehörig aufgerüstet zu haben.


      Vor der Kundgebung mit dem Zar auf der Wyborger Seite graute es ihm.


      So viele Scharfschützen kann ich gar nicht auf den Dächern verteilen, die es dafür braucht. Er erhob sich, um zu seinem Amtssitz zurückzukehren. Der feine Herr ist ja Hellseher. Er weiß, wann ihm Gefahr droht und wann nicht.


      Vatjankim ging zügig über den Weg aus aufgeschütteten roten Steinchen, es staubte unter seinen Sohlen. Der feine bräunliche Schleier legte sich auf den Saum und die Schuhe.


      Sollte sich ein Anschlag ereignen, würde Vatjankim wissen, dass der Zar seine prophetischen Kräfte verloren hatte – was wiederum auf eine gravierende Veränderung seines Wesens hindeutete.


      Aber das brachte ihm dann vermutlich nichts mehr.
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      »Es war meines Erachtens ein großer Fehler, die Drachenproblematik in den Kolonien weniger scharf zu verfolgen. Dabei nehme ich keinen der europäischen Staaten aus.


      Die Verantwortlichen dachten mehr an die Ausbeutung der Bodenschätze sowie der Natur und die sinnlose, verwerfliche Ausrottung der Eingeborenen, sollten sie nicht spuren.


      Aber organisierte Drachenjagden sucht man vergebens, obwohl man wusste, dass es diese Bestien gab.


      Stattdessen machten sich manche Befehlshaber den Spaß und verfütterten die Aufständischen an diese Bestien.


      Das schrieb keine deutsche und auch keine sonstige Zeitung.


      Ich frage mich: Warum?«


      aus: Betrachtungen zu Drachen und die ungelösten Rätsel,

      Stockholm 1923, 4. Auflage 1927 von Prof. Dr. Björn Hakkonen †


      Juni 1927, Colorado Springs, Bundesstaat Colorado, Vereinigte Staaten von Amerika


      Silena und Umberto streiften durch den nächtlichen Park, der von seinen Entdeckern wegen seiner Schönheit Garden of the Gods benannt worden war. Eine andere Version besagte, dass man an diesem Fleckchen Land einen Biergarten anlegen könne, in dem sich dann sogar die Götter zeigen würden, weil die Natur so schön sei.


      Die Drachen freuen sich sicherlich. Die Sandsteinformationen eigneten sich bestens für die Geschuppten. Die Felsen speicherten Wärme, blieben dennoch wegen der Feuchtigkeit aus dem Untergrund tiefer in der Erde kühl. Die Bestien konnten es sich aussuchen, wie sie es haben wollten.


      Sie hatte sich im Hotel vor ihrem Aufbruch Teile ihrer Panzerung aus Drachenhaut, die sie von Ahmat erhalten hatte, unter ihrer Kleidung angelegt, um die inneren Organe gegen Zähne und Klauen zu schützen. Die Rüstung saß teilweise sehr eng und erinnerte sie zusammen mit den Schmerzen im Unterleib daran, dass sie ein Kind ausgetragen und entbunden hatte. Doch mithilfe der eingenommenen Mittel legte sich das peinvolle Ziehen allmählich.


      Silena lief neben Umberto, der zwar eine Laterne mit sich führte, sie aber nicht entzündete. Das Licht der Gestirne reichte im Freien vollkommen aus.


      Gelegentlich raschelte es, wenn kleinere Tiere vor ihnen flüchteten, und weit entfernt heulten die Kojoten den Mond an.


      Sie bieten verborgenen Drachen das perfekte Alibi. Verluste von Herden- und Haustieren rechnet man den Präriewölfen zu. Silena ließ Umberto vorangehen, der sich die Mühe gemacht hatte, jene Stelle zu lokalisieren, an der das Ehepaar von den angeblichen Kojoten angegriffen worden war. Die Drachen mussten noch sehr klein sein. Somit konnten die Neun-Millimeter-Patronen der Automatik ihre Schuppen durchdringen. Spätestens der Dolch würde sie erledigen. Doch auch Jungdrachen besaßen gegenüber ihren Häschern die überlegenen Hör- und Geruchssinne, sodass die Jagd eine gewisse Spannung bot.


      Angst spürte Silena nicht. Nachts zu Fuß auf Drachenpirsch zu gehen war kaum gefährlicher als bei Sonnenlicht. Die meisten Exemplare lebten tagaktiv und sahen in der Dunkelheit ebenso wenig wie Menschen. Durch die Stille vernahm man die Laute und Geräusche der Bestien sogar eher.


      Silena sah heimlich zu Umberto. Du bist nicht halb so schlicht im Kopf, wie du mich glauben machen möchtest. Der vielnamige Umberto wusste mehr, als er zugab; mehr über Ahmat, mehr über Drachen, mehr über Li’s Laundry.


      Mangels Alternativen und Zeit musste sie das Wagnis eingehen und mit dem beinahe Fremden durch den Park marschieren, wobei sie nach wie vor darauf achtete, wie er sich benahm und ob sein Verhalten auf eine Falle oder einen Angriff hindeutete. Sie würde ihren ungewollten Mitstreiter nach dem Besuch des Überfallortes einer intensiveren Befragung unterziehen. In der jetzigen Stille verzichtete sie darauf, denn jedes gewechselte Wort könnte weit tragen.


      »Da ist es«, verkündete Umberto nach einer halben Stunde Fußmarsch auf schmalen Pfaden.


      Sie standen vor einer großen Sandsteinerhebung, in der sich viele Löcher und Durchbrüche befanden. Nicht alle davon waren einsehbar. Sie konnten weit in den Felsen führen und nach unten abknicken oder nach wenigen Metern enden.


      »Das Paar«, übernahm Umberto die Erklärung, »befand sich zum Zeitpunkt des Angriffs hier.« Er zeigte auf eine Sandsteinterrasse gleich neben einem drei Meter hohen Überhang. Mit einem Stöckchen wies er auf die Verfärbungen. Vertrocknetes Blut.


      Silena blickte zum Vorsprung hinauf. »Die Attacke wird von oben erfolgt sein. Die Touristen haben sich etwas angeschaut oder wollten ein Foto machen«, sprach sie ihre Vermutung laut aus und begab sich dicht neben Umberto. »Machen Sie mal eine Räuberleiter.«


      Er gehorchte und hielt ihr leicht nach vorne gebeugt eine Hand hin.


      »Das ist zwar sehr charmant, aber so leicht bin ich nicht.«


      Er wackelte nur auffordernd mit den Fingern, und sie stellte ihren rechten Fuß hinein.


      Die Aufwärtsbewegung katapultierte Silena regelrecht hinauf, sie landete verwundert auf dem Sandsteindach. Ein sehr starker Mann.


      Sie sah genau das, was sie erwartet hatte: ein Loch unmittelbar vor ihr, ungefähr so breit im Durchmesser, dass sie sich liegend hindurchzwängen konnte.


      »Alles in Ordnung?«, rief Umberto.


      »Ja.« Silena ging in die Hocke und lauschte in den Eingang, aus dem schwülwarme Luft strömte, die nichts mit der Abendbö zu tun hatte, die im Park wehte. Sie nahm einen Hauch von getrockneter, abgeworfener Haut und Stroh sowie ein wenig Verwesung wahr. Ein Nest. Und sie können wahrlich nicht groß sein. Eher lang und dünn.


      Das Scharren und Rutschen hinter ihr stammte von Umberto, der sich an der Wand hinaufzog und zu ihr auf den Vorsprung stieg. »Geht es da rein?«


      Sie nickte. »Aber Sie werden nicht durchpassen.«


      »Sie wollen alleine rein?« Er starrte sie an. »Dann wird es Ihnen ergehen wie Ihrem Freund!«


      »Ach? Hat er Ihnen gesagt, dass er in den Park…«


      »Nein, das nicht«, ruderte er hastig zurück. »Aber wenn, dann wird er das Loch auch gefunden haben, und da wir ihn noch nicht gefunden haben, nehme ich an, die… Biester haben ihn erwischt.«


      »Etwas viel Mutmaßung.« Ahmats Tod wollte Silena nicht mal in ihren schlimmsten Träumen annehmen. »Ich brauche die Lampe.«


      Er reichte sie ihr. »Was tue ich?«


      »Entweder warten oder sich einen anderen Weg suchen, der zur Brut führt.«


      Umberto nickte und betrachtete die Wand. »In einer Stunde wieder hier?«


      »Ja. Sollte ich nicht erscheinen…«


      »werde ich Sie suchen«, versprach er erstaunlich fest und ehrlich. »Ich lasse Sie nicht im Stich wie Ihren Freund. Das schulde ich ihm. Und Ihnen.« Umberto grüßte mit einem Nicken und kletterte aufwärts.


      Silena streifte die störende Bluse ab, in der sich nur Sand und Schmutz beim Kriechen fangen würden. Sie zog den Drachenbeindolch und steckte ihn griffbereit in eine Lasche in der Panzerung, die Luger nahm sie in die Hand. Noch zündete sie die Lampe nicht an, denn der Schein würde in der Röhre zu weit dringen und die Geschuppten warnen.


      Dann kroch sie in die Dunkelheit.


      Woher kommen diese Biester, wenn rings um die Stadt mit Resacro gesprüht worden war? Silena tastete und robbte im Wechsel. Sie bemühte sich, keinen Laut auf dem festen, sandigen Untergrund zu fabrizieren, aber ihre Sohlenspitzen schabten gelegentlich. Gibt es ein verzweigtes Höhlensystem, das über die Grenzen von Colorado Springs hinausgeht?


      Mehrmals gelangte sie an Abzweigungen und folgte dem Geruch nach Schlangenhaut, Stroh und Tod. Gelegentlich säuselte der Wind durch die Röhren, kleine Steinstückchen brachen hin und wieder aus Wand und Decke.


      Mehr gab es nicht zu hören.


      Silena wartete darauf, dass ihr Lanzensplitter zu leuchten begann, der ihr die Nähe von Drachen anzeigte.


      Das Metall blieb schwarz.


      Schließlich ertastete sie, dass der Gang sich verbreiterte und der Boden nach rechts und links abfiel. Der Geruch des Nestes verstärkte sich.


      Eine Kuhle. Da sie in dieser absoluten Finsternis nichts sah, musste sie die Lampe mit dem Streichholz entzünden. Habe ich es gefunden?


      Geblendet von dem aufflackernden Phosphor brauchte es eine Weile, bis sich ihre Augen an das tanzende Licht gewöhnten.


      Silena hob den Arm ein wenig nach rechts, damit sie sich nicht selbst ins Gesicht leuchtete – und ihr stockte der Atem.


      Vor ihr lagen vier schlafende Wurmdrachen von der Größe erwachsener Menschen, aber wesentlich schlanker, umeinander geschlungen, als wollten sie einen gordischen Knoten formen. An den Körpern drückten sich zarte Schwingen, deren Bespannung an Gefieder erinnerte.


      Wieso…? Silena hob ihren Anhänger, der nicht einmal schwach schimmerte. Beim heiligen Georg: Er wirkt nicht bei dieser Art!


      Ganz langsam stellte sie die Laterne auf den Boden und schob sich in die Höhle, in der sie aufrecht stehen konnte.


      Die vier Bestien hatten sich eine Schlafstatt aus Stroh und trockenem Laub gebaut, zur weicheren Bettung lagen die Überreste von mindestens zwei Häutungen darunter.


      Im hinteren Bereich türmten sich die Knochen und Überreste ihrer Beutetiere an der Wand; nicht alles war verschlungen worden, und so moderte einiges vor sich hin. Larven wimmelten weiß wie kribbliger Schnee darüber und fraßen, bevor sie von den Drachen verzehrt wurden.


      Sicherlich munden sie süß und saftig. Silena traute den Drachen zu, sie absichtlich zu züchten. Als Dessert.


      Sie betrachtete die schlummernden Bestien, die sich satt gefressen hatten und nicht damit rechneten, in ihrem Nest angegriffen zu werden. Daran erkannte man ihre Unerfahrenheit, ihr geringes Alter, ihre Dummheit.


      Ahmat war nicht hier. Sonst wären sie tot oder achtsam. Silena hob die Ari-08 und zog den Dolch. Stellte sie es geschickt an, würde sie zwei, drei davon im Schlaf erledigen. Heiliger Georg, steh mir bei.


      Die Drachenbeinklinge zerschnitt die noch weichen Schuppen des ersten Jungtiers, dann des zweiten. Das Blut sprühte aus den Wunden, regnete harmlos auf das Stroh. Das Zappeln der Sterbenden weckte die verbliebenen zwei.


      Während das aggressivere Tier versuchte, die Angreiferin zu beißen, flüchtete das andere.


      Silena entkam den zuschnappenden Giftzähnen mit einer Seitwärtsbewegung. Der Wurmdrache spannte fauchend seine gefiederten Flügel auf, um größer zu wirken und zu imponieren. Silena feuerte die Luger in rascher Folge ab.


      Die Kugeln durchdrangen den Hals und ein Auge, von der harten Schnauze prallten sie ab. Aber die Treffer reichten aus, um die Bestie zur Strecke zu bringen.


      Sich windend wie ein Aal auf dem Trockenen rollte und kringelte sie sich um Silenas Beine, die Schläge taten trotz der Schmerzmittel in ihrem Leib weh. Aufgrund der Enge war es ihr nicht möglich zu entkommen.


      Nach einigen Sekunden erlahmten die Bewegungen. Drei Drachen waren tot.


      Umberto! Silena sah die Röhre, durch welche das vierte Exemplar sein Heil in der Flucht suchte »Passen Sie auf«, schrie sie in den Tunnel. »Eins ist entkommen.«


      Notgedrungen machte sie sich an die Verfolgung. Sie konnte den unvorbereiteten Mann unmöglich alleine gegen einen Drachen antreten lassen, auch wenn er nicht der Schwächste zu sein schien.


      Hastig und ohne Rücksicht auf die Geräusche robbte sie vorwärts, in einer Hand die Lampe, in der anderen die nachgeladene Luger.


      Die frischen Abriebspuren im Sandstein machten es ihr einfach, dem flüchtigen Biest zu folgen.


      Für eine Untersuchung der drei Kadaver wäre später Zeit, dann mit bester Ausrüstung und bei Licht.


      Was ihr auf den Schlangenkörpern jedoch auf den ersten Blick gefehlt hatte, war ein Hinweis darauf, dass sie mit Resacro in Berührung gekommen waren.


      Nicht eine Verätzung. Für Silena stand fest, dass die Einwohner von Colorado Springs gewarnt werden mussten. Wo es ein Nest gab, lief wahrscheinlich auch ein Muttertier umher. Die Möglichkeiten, sich in den Sandsteinformationen zu verbergen, waren Legion. Sie könnten weitere Nester angelegt haben.


      Silena roch plötzlich kühlere Nachtluft und gelangte in einer kleinen Schlucht ins Freie. Auf dem Boden zeigten sich die gewundenen Spuren der Bestie – die abrupt endeten.


      Silena richtete die Ari-08 in den dunklen Himmel. Verdammt, sie ist davongeflogen!


      Ein Rascheln ließ sie nach rechts blicken, die Mündung senkte sich suchend nach einem Ziel.


      »Halt!«, bat Umberto hastig. »Ich bin es.« Unter dem linken Arm hielt er den Wurmdrachen eingeklemmt, der erschlafft mit dem Hinterleib auf dem Boden hing.


      Er hat ihn mit bloßen Händen gefangen! Silena staunte den Indio an. »Das ist… bemerkenswert außergewöhnlich«, lobte sie. »Wie haben Sie das angestellt?«


      »Ich forschte nach einem Eingang, aber da oben gab es nichts. Als ich wieder runterkam und einen Tunnel suchte, kam das Vieh raus. Da habe ich ihm eins mit der Faust auf den hässlichen Schädel gegeben, bis es zusammengebrochen ist.« Er tätschelte den bewusstlosen Drachen. »Was machen wir jetzt damit?«


      Silena begriff, dass er mit derlei Exemplaren durchaus schon zu tun gehabt hatte. »Damit könnten Sie in einem Zirkus auftreten.« Sie trat näher. Ausgezeichnet. Es lebt noch. »Wir müssen das Scheusal fesseln.«


      »Nein. Ich werde bestimmt nicht in einem Zirkus auftreten.«


      Silena sah Umberto an, um herauszufinden, ob er einen Scherz gemacht hatte. »Wir brauchen es zum Vorzeigen. Zudem will ich Versuche mit ihm machen.« Sie wusste, dass Tesla sein größtes Labor hier errichtet hatte, weswegen er in Zeitungen behauptete, lange vor Resacro für die Vertreibung der Drachen gesorgt zu haben. Die Experimente fanden allerdings schon lange nicht mehr statt.


      Kehrten die Geschuppten deshalb zurück? Wäre dem so, hätte die Welt Nikola Tesla unrecht getan, indem sie ihn für seine Behauptung verspottete.


      »Haben Sie Ihren Freund da drin gefunden?«


      »Nein.« Was noch ein Grund mehr ist, im Labor vorbeizuschauen. Silena fühlte große Müdigkeit in sich aufsteigen. Die Zeitverschiebung, die Reise, die Anstrengung, die Schmerzmittel wirkten sich aus. Doch sie wollte mit den drei Drachenleichen in die Stadt zurück, um sie in Ruhe zu examinieren.


      »Umberto, gehen Sie bitte nach Colorado Springs zurück und beschaffen Sie uns einen Wagen, auf den ich die toten Scheusale legen kann«, bat sie ihn.


      »Sicher.« Er drehte sich um und ging los. »Den hier nehme ich mit. Wir haben nichts zum Fesseln mitgenommen. Wenn er erwacht, schlage ich ihn gleich wieder ohnmächtig.«


      Er sagte das mit einer Selbstverständlichkeit, die Silena verwunderte.


      Dein Geheimnis gehe ich an, sobald wir die Überreste geborgen haben.


      »Vielen Dank«, rief sie ihm nach und machte sich daran, die toten Geschuppten zu bergen, solange die Schmerzmittel noch wirkten.


      Es war eine ziemliche Anstrengung, die Leichen durch die Gänge zu ziehen. Die Flügel falteten sich gelegentlich störrisch auseinander und ähnelten tatsächlich mehr Vogelschwingen als den Hautversionen der europäischen Artgenossen. Sie schabten an den Decken und Wänden entlang und sahen bald recht lädiert aus.


      Als Silena schließlich alle drei ins Freie geschafft hatte, nahm sie im Schein der hellen Blendlaterne eine Begutachtung vor. Ihre Gedanken kehrten zum Muttertier zurück. Sollte sie noch in der Nähe sein und zurückkehren, müsste Silena flüchten.


      Nicht ohne Erkenntnisse über diese unbekannte Spezies. Einen musste sie daher an Ort und Stelle zerlegen, trotz der schlechten Beleuchtung.


      Mit dem Dolch schnitt sie die Bauchdecke des geflügelten Wurmdrachens auf. Innereien quollen heraus und drängten wogend am Boden. Das austretende Blut reagierte nicht mit dem Untergrund, es schien nicht ätzend zu sein.


      Das ist gut! Sie erkannte, dass sich der innere Aufbau nicht von dem der vertrauten Drachen unterschied. Als sie aber Schuppen, Haut und Fleisch Schicht um Schicht entfernte, stieß sie auf sehr leichte und hohle Knochen, die dem Wurmdrachen das Fliegen ermöglichten.


      Silena zerteilte den Schädel und suchte nach den Giftdrüsen, die sie prompt im Gaumen fand. Die aufklappenden hohlen Nadelzähne waren ihr zuvor im Kampf aufgefallen. Doch eines schien dem Exemplar vollständig zu fehlen: Wie speien sie Feuer? Tun sie das überhaupt?


      Sie nahm einen umherliegenden Stock und drückte die aufgeschlitzte Luftröhre auseinander, suchte nach kleinen Kammern, in denen sich brennbare Flüssigkeiten vermischten.


      Nichts.


      Verwundert setzte sie sich auf einen Stein. Das wäre ein großer Vorteil für mich. Und die europäischen Drachen. Dies wäre eine mutmaßliche Erklärung, warum sich diese Unterart niemals in der Alten Welt durchgesetzt hatte und warum es so wenige davon noch in den Staaten gab. Sie hatten gemäß dem darwinschen Gesetz nicht die Voraussetzungen erbracht, eine dominierende Spezies zu sein.


      Dazu kommt noch Hohenheim mit seinem Resacro und eröffnet den Krieg. Alles spricht gegen diese Viecher. Silena ließ den ausgeweideten und zerlegten Drachenkadaver ebenso wenig aus den Augen wie die intakten. Trotzdem liegt ihr vor mir, habt ein Nest gebaut und Menschen sowie Vieh der Umgebung angefallen.


      Ebenso ungelöst blieb das Mysterium über Ahmats Verschwinden.


      Das Rattern eines Karrens und Hufschlag näherten sich ihrer Position, dann folgte der warme Lichtschein von mindestens drei Lampen, die dem grautönigen, schwarzen Buntsandstein in der Schlucht seine Farbe zurückgaben.


      Umberto kehrte mit einem Gespann zurück und führte das Pferd, dem er die Augen verbunden hatte, damit es beim Anblick der Drachen nicht scheute. Der feste Griff ins Zaumzeug hinderte es an dem kleinsten Fluchtversuch, falls es sich an der Witterung störte.


      »Den anderen habe ich festgesetzt«, erklärte er mit einem Grinsen. »Die Ketten und Stricke bekommt er nicht auf. Das Maul habe ich ihm auch zugebunden.«


      »Gut. Danke.« Silena nickte ihm zu. Sie wurde den Eindruck nicht los, dass er die Anflüge von Naivität vorschob, um sie einzulullen. »Dann laden wir die beiden mal auf. Den Zerlegten lassen wir hier. Ein Mahl für die Kojoten oder ein Schreckensfund für Wanderer.« Sie erhob sich von ihrem Stein. Dabei blickte sie dorthin, wohin sie das Stöckchen gelegt hatte, mit dem sie an den Giftdrüsen herumgestochert hatte.


      Das Holz hatte sich unbemerkt zu nichts zersetzt.


      Sie speien kein Feuer. Sie nutzen Säure. Silena ahnte, wie sehr der heilige Georg mit ihr gewesen war, obwohl sein Lanzensplitter sie im Stich gelassen hatte.


      [image: Heitz_Drachenkaiser_Illu2.tif]


      Juni 1927, Capel Curig, Wales, Königreich Großbritannien


      »Zwei Grad steuerbord, Kurs Nordnordwest, alle Maschinen volle Kraft voraus.« Leída Havock stand auf der Brücke der Willem und spürte, wie die Motoren unverzüglich auf die Bewegungen des Ersten Steuermannes reagierten. 375 Pferdestärken wurden freigesetzt und schoben das Luftschiff vorwärts. »Gefechtsbereitschaft aufrechterhalten, Ausguck verdoppeln. Ich will das Vieh vor dem Abend noch haben.«


      »Aye«, lautete die Antwort ihres Kapitäns, der die Anweisungen wie stets über Funk an die Stationen im Zeppelin weiterleitete. Er käme ins Spiel, falls die Intuition der Drachenjägerin oder ihr rasch erlangtes Wissen über Luftkampf nicht ausreichten.


      Leída wollte zwei sehr ehrgeizige Dinge auf einmal: den Wasserdrachen fangen und die rote Drachin erwischen.


      Aus diesem Grund hatte sie eine weitere Einheit der Skyguards nach Penmachno beordert, die sowohl aus der Luft als auch zu Fuß rund um die zerstörte Brücke und das eingefallene Haus nach weiteren Hinweisen suchen sollte.


      Dabei setzte Leída auch Taucher ein, die sich wagemutig in die Fluten trauten und im klaren Nass nach Spuren fahndeten. Wo eine Eierschale war, gibt es vielleicht auch ein intaktes Ei. Eine riskantere Aufgabe konnte es fast nicht geben, aber die Menschen, die sich den Skyguards verschworen hatten, brannten für ihr Tun.


      Leída sah zum kleinen Dorf Capel Curig hinab, um das sich ringsherum Berge erhoben, die sich auf fast tausend Meter aufschwangen. Weder hatte sie ein Auge für das pittoreske Ogwen-Tal noch die Llynnau-Mymbyr-Seen, die ganz in der Nähe dunkelblau glitzerten.


      Sie verfluchte die einbrechende Dunkelheit, welche den besten Schutz für Y Ddraig Goch vor ihrer fliegenden Skyguards-Festung bedeutete. Was man nicht sehen kann, ist nicht abzuschießen. Umgekehrt wäre es für die rote Drachin ein Leichtes, das nachtblinde Luftschiff aus dem Himmel zu reißen.


      Leída blickte auf die Uhr. Noch eine Stunde, und wir müssen umkehren. Sie nahm das Mikrofon des Langstreckenfunkgeräts.


      »Oberst Litzow, hier spricht Leída Havock«, rief sie das zweite Prallluftschiff, das über Penmachno seine Runden drehte. »Haben Sie was für meine gute Laune?«


      »Leider nein«, erwiderte er nach wenigen Sekunden Stille. »Ich habe noch zwei weitere Taucher entsandt, aber sie haben nichts entdeckt, was hilfreich wäre. Wie sieht es bei Ihnen aus?«


      »Ähnlich deprimierend, Oberst«, gab sie zurück und richtete die blonden Strähnen über die vernarbte Gesichtshälfte. »Rückkehr zur Basis in einer Stunde.«


      »Verstanden.«


      Leída hängte das Funkgerät wieder ein und tigerte unruhig auf der Brücke hin und her, hielt selbst immer wieder Ausschau, ohne etwas am Horizont zu entdecken.


      So muss sich Kapitän Ahab gefühlt haben. Sie hakte einen Daumen unter die eingekerbte Gürtelschnalle. Welch ein Triumph wäre das, wenn ich sie abschießen könnte.


      Ein Signalton erklang, leise klickend erwachte ein rotes Lämpchen zum Leben.


      Leída senkte aufgeregt das Fernglas und sah auf die Anzeige. Endlich!


      »Geschützausleger zwei meldet eine Sichtung auf vierzehn Uhr in Flugrichtung«, rief der Kapitän laut durch die Kabine und schaltete den Lautsprecher ein, damit es alle hörten. »Ich wiederhole: ausgewachsenes Exemplar, ein Kopf, Flugdrache, vermutlich rote Schuppen, gezackte Schwingen. Hat sich eben auf dem Gipfel zur Landung bereit gemacht.«


      »Wenden und Kurs nehmen, steigen auf zweitausend Meter.«


      Leída sah auf die Karte. Das Biest hatte es sich auf dem Snowdon bequem gemacht, dem höchsten Berg in Wales. Angemerkt stand, dass er auf Walisisch Yr Wyddfa hieß.


      Das Grab oder auch die Gruft, las sie die Übersetzung grimmig und richtete die geschliffenen Linsen auf den Gipfel. Unser Grab wird es nicht werden.
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      Juni 1927, Penmachno, Wales, Königreich Großbritannien


      James Trench gehörte zu den Unerschrockensten der Skyguards. Als einer der wenigen der Einheit, die für Lufteinsätze gedacht war, besaß er große Erfahrung in Tauchgängen, die viele Meter unter die Wasseroberfläche führten.


      Angeheuert hatte er bei Leída Havock für deren Havock’s Hundred, aber nachdem sie die Führung über die andere Einheit übernommen hatte, folgte er ihr zusammen mit achtzig weiteren Männern und Frauen. Das erwies sich als Gewinn für die Skyguards, die nicht mit waghalsigen Bodenmanövern gegen Drachen vertraut waren.


      So etwas wie an diesem Tag tat Trench trotzdem zum ersten Mal.


      Ausgestattet mit einem schweren Panzertauchanzug sowie gesichert mit einem starken Tau, stapfte er den Grund des Flusses entlang.


      Die massive Konstruktion hielt gegen die meisten Erstbisse von Wasserdrachen stand, im Innern herrschte durch die Zufuhr von Sauerstoff über die am Rücken befindlichen Flaschen gleicher Druck wie an der Oberfläche.


      Gedacht waren die Anzüge für Tauchtiefen bis einhundertsiebzig Meter, um Wracks zu durchsuchen oder bei der Rettung von U-Booten mitzuwirken. Mit den Händen steuerte Trench die metallenen Greiffinger, die seine Arme überlang machten.


      Schwachstellen blieben die Gelenke und der große Helm, der durch die vielen Fenster zwar eine gute Rundumsicht erlaubte, aber sehr spitzen Reißzähnen oder kräftigen Kiefern nicht standzuhalten vermochte.


      Rechts und links von ihm gingen seine Skyguards-Mitstreiter Albert Ford und Ernest DeVille, mit denen er sich via Zeichensprache austauschte. Ein Telefonkabel führte um die Sicherungsleine aufwärts und erlaubte den Kontakt nach oben zu Litzow im Zeppelin und zu den anderen beiden Tauchern, wenn an der Oberfläche die Lautsprecher aktiviert waren.


      Trench bewegte sich behutsam. Unter den klobigen Stiefeln wirbelte das Sediment auf, die Strömung zog den Sand mit sich. Auch dabei bot der Panzertauchanzug einen unschätzbaren Vorteil: Herkömmliche Taucher wären einfach davongetrieben worden.


      »Wie sieht es da unten aus, mein Junge?«, kam die Stimme von Oberst Litzow über den Lautsprecher.


      Trench entging die Anspannung nicht, die in den Worten seines Vorgesetzten lag. »Sir, wir haben nichts gefunden. Ich schicke DeVille und Ford in Richtung der Böschungen, ich selbst übernehme das Mittelstück«, schlug er vor. »Läuft uns die Zeit davon, Sir?«


      »Ein wenig, mein Junge. In einer Stunde müssen wir Sie alle rausholen und zurückkehren. Nicht wegen der Luft, sondern wegen des Lichts.«


      »Verstanden, Sir. Wir kriegen es auch mit, wird langsam dunkler. Wir halten die Augen…« Unter Trenchs linkem Stiefel sackte das Flussbett urplötzlich weg. Steine fielen in einem Radius von zwei Metern nach unten.


      Seine Sohle durchbrach den Widerstand, und der Panzertauchanzug kippte nach vorne. Mit dem rechten Fuß versuchte er eine Ausgleichsbewegung, aber auch dieser trat durch den porös gewordenen Untergrund.


      »Verfluchte… !« Er riss die Arme nach oben. Die Eisenfinger sollten ihn abstützen, damit das empfindliche Kopfteil nicht aufschlug. Der brüchige Boden löste sich unter ihm weiter auf, als sei es eine empfindliche Eisplatte. Trenchs Greifarme trieben die Zerstörung weiter voran, und er spürte, wie sein Anzug in die Tiefe sackte.


      Das Halteseil hielt ihn nach einigen Metern auf, und er baumelte in einem dunklen Loch. An ihm vorbei sanken die Reste einer geborstenen Platte aus einem undefinierbaren Material, die eine Abdeckung gebildet hatte.


      »Junge!«, rief Litzow besorgt durch das Telefon. »Junge, was ist Ihnen geschehen?«


      »Ich habe eine Abzweigung gefunden, die keinesfalls vom Fluss stammt, Sir«, meldete er abgebrüht, während sich der Anzug am Tau um die eigene Achse drehte. Trench schaltete die an den Armen angebrachten Scheinwerfer ein und leuchtete die Umgebung ab.


      Die Lichtkegel beleuchteten glatte, senkrecht abwärts verlaufende Wände, die in das Gestein gegraben worden waren.


      »Ein Tunnel, Sir. Er führt nach unten. Ich denke, er ist vom gesuchten Wasserdrachen angelegt worden.« Trench erkannte einmal mehr den Nachteil des Panzertauchanzugs: Er konnte nicht senkrecht nach unten sehen. »Lassen Sie mich ab, Sir.«


      »Junge, das ist zu gefährlich.«


      »Sir, diese Rüstung hält vielem stand.« Trench konnte durch die knisternde Leitung geradezu hören, wie der Oberst nachdachte. »Es ist eine einmalige Gelegenheit. Sobald der Drache merkt, dass wir seinen Gang entdeckt haben, wird er vielleicht flüchten.«


      »Wir haben weder für ausufernde Expeditionen noch für Experimente Zeit«, lehnte Litzow zähneknirschend das mutige Unterfangen ab. »Wir ziehen Sie hoch.«


      »Nein, Sir! Bitte!«, rief Trench aufgeregt. »Nur zehn Minuten. Wer weiß, was ich alles finde.«


      Es dauerte eine Weile, dann senkte sich Trenchs stählerner Panzer abwärts.


      »Sie bekommen von uns zehn Minuten, Junge. Zehn. Ford und DeVille halten Ihnen den Rücken frei«, vernahm er seinen Vorgesetzten.


      »Sehr gut.« Trench leuchtete die vorbeigleitenden Wände ab und sah, dass sie aufeinander zurückten und sich nach unten verjüngten, als wollte der Wasserdrache sichergehen, dass keine breiteren Exemplare als er durch den Schacht gelangten.


      Trench machte sich keine Sorgen, auch wenn er gelegentlich gegen die Röhre prallte und es einen lauten Schlag gab. Diese Anzüge hielten weitaus mehr stand.


      Nach kurzer Zeit erreichte er den Boden.


      Seine Lichtkegel leuchteten in einen waagrecht verlaufenden Unterwassertunnel.


      »Habe den Grund erreicht. Es geht aber weiter, Sir«, erstattete er Bericht und ahnte, welche Anweisung er bekommen würde.


      »Gut, mein Junge. Dann entspannen Sie sich und genießen Sie die Fahrt. Wir holen Sie hoch.«


      »Aber, Sir, ich könnte…«


      »Sie dürften auch, Trench, wenn es am Mittag oder am Morgen wäre«, beendete Litzow die aufkommende Diskussion. »Es wird dunkel, und der Zeppelin ist nachts für einen Drachen eine leichtere Beute als ein Sack Kartoffeln. Wir müssen zurück.«


      Trench gefiel es nicht, ein Abenteuer zu verpassen, das ganz deutlich vor ihm lag. Er könnte einen Wasserdrachen aufstöbern, seine Geheimnisse ergründen und womöglich ein, zwei Schätze entdecken, welche das Biest gebunkert hatte.


      Er spürte den Ruck, das Sicherungsseil spannte sich, und seine metallenen Sohlen lösten sich vom Boden.


      »Sir, ich hänge«, log er und hob den rechten Greifarm über seinen Kopf, um das Tau mit dem seitlich eingebauten Schnappmesser zu kappen. Dabei ließ er das Telefonkabel unbeschädigt, um mit Litzow in Kontakt zu bleiben. »Ich suche mir einen anderen Ausgang, hier ist viel Dreck runtergekommen, Sir. Warten Sie nicht auf mich, ich komme schon zurecht.«


      »Junge, zünden Sie die Auftriebskörper«, befahl ihm der Oberst resolut. »Wir fischen Sie raus.«


      Aber Trench ging los, marschierte langsam und behäbig in den Tunnel hinein. Die Scheinwerfer zuckten suchend umher.


      »Ich finde den Drachen, Sir. Noch bevor es dunkel wird.« Daran hatte er nicht eine Sekunde lang Zweifel.
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      Juni 1927, Wyborger Seite, Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      Igor Vatjankim betrachtete mit wachsender Sorge die Straßen, die sternförmig von allen Seiten auf den Platz zwischen den alten und neuen Fabrikgebäuden sowie den mehrstöckigen Arbeiterhäusern führten, auf dem der Zar seine Ansprache halten wollte. Es werden immer mehr.


      Der Kommandant der Ochrana trug einen unauffälligen, günstigen Anzug und einen schwarzen Hut, um nicht aufzufallen und aus dem Hintergrund die Fäden der Operation zu ziehen.


      Die Unterhaltungen der wartenden Zuschauer erklangen laut und wurden durch die Echowirkung der Bauwerke verstärkt. Nicht nur Arbeiterinnen und Arbeiter waren erschienen, etliche Petersburger aus anderen Stadtteilen wollten den Zar sehen.


      Die Schlote der zahlreichen Fertigungsstätten der Industrie qualmten trotzdem, die Maschinen liefen weiter, betrieben und überwacht von jenen, die dem Zaren keine Aufmerksamkeit schenken wollten oder durften, weil die Produktion lief. Sobald Vatjankim tief einatmete, schmeckte er den Ruß, das Metall, die manchmal beißenden Bestandteile der Abgase. Das Wummern und Hämmern der Schmieden, das Zischen der Druckkessel drangen bis zum Platz.


      Auf den Dächern der Umgebung saßen Beobachter und die besten Scharfschützen verborgen hinter den Backsteinkanten. In die ersten Reihen der Arbeiterschaft hatten sich seine Agenten und Agentinnen gemischt, verkleidet und gut getarnt, als gehörten sie dazu.


      Die Sicherheitskräfte hatten sämtliche Unterkünfte am Tag zuvor durchsucht, die Fensterläden verschlossen und versiegelt, damit niemand das Feuer daraus eröffnen konnte. Soldaten regulierten den Zugang zum Platz, Lastwagen bildeten mobile Barrikaden, und Truppen zu Pferde hielten sich in den Seitenstraßen bereit, jederzeit zum Einsatz zu kommen. Auf Podesten standen die unvermeidlichen Kamerateams, russische und ausländische.


      Vatjankim nahm seine Liste mit Punkten heraus, die alle abgehakt waren. Es kann losgehen. Unterm Strich hatte er das Menschenmögliche getan, um den Zaren vor dem erwarteten Anschlag durch die Bolschewiki zu schützen. Sogar unter dem Rednerpult waren Nebelgranaten angebracht, die im Falle eines Beschusses gezündet wurden, um den Attentätern die freie Sicht auf den Zaren binnen Sekunden zu rauben.


      »Aufgepasst! Es geht gleich los.« Um ihn herum standen weitere Agenten, die ihm als Boten dienten. Auf größere Entfernung verständigte er sich mit den verborgenen Posten via Handzeichen, ein Mann mit einem getarnten Rucksackfunkgerät befand sich keine zwei Meter von ihnen entfernt. Das würde Vatjankim gleich nutzen, um Kontakt zu den Scharfschützen aufzunehmen.


      Seine Ochrana-Mitarbeiter nickten.


      Seine Gedanken schweiften kurz zur Vernehmung von Wodka-Anton am gestrigen Tag.


      Der stets Betrunkene konnte sich nicht mehr an den Ort erinnern, wo er beobachtet haben wollte, dass Zar und Drache sich trafen, aber er schwor es: auf die Bibel, auf die Ikone, sogar auf die Flasche mit dem Schnaps.


      Diese Ernsthaftigkeit im Eid, die kleinen Kindern und Trunkenen zu eigen war, bescherte Vatjankim sehr großes Unwohlsein. Sollte sich der Zar einen Geschuppten als Ratgeber erwählt haben… Das wäre absurd. Aber es half nichts: Er musste es untersuchen. Denn die Information, dass ein Hirte samt Kuhherde verschwunden war, stimmte.


      Vatjankim bekam von der Bühne herab das Zeichen, dass sich der Tross mit dem Zaren näherte. Die Bewachung während der Fahrt hatte er seinen besten Mitarbeitern übertragen, die spontan ausgesuchte Strecke bot zusätzlich durch das hohe Tempo, das gefahren wurde, geringste Möglichkeiten für einen Angriff.


      Die Dinge auf dem Platz lagen anders.


      Vatjankim begab sich zum Mann mit dem Funkgerät und stellte sich so, dass man ihn beim Sprechen nicht beobachten konnte. »Hier Auge eins. Meldung.« Nacheinander ließ er sich von den Scharfschützen durchgeben, dass die Lage von oben begutachtet wurde.


      Derweil gingen internationale Kamerateams in Position, um den Auftritt für die Ewigkeit auf Zelluloid zu bannen. Es war die erste öffentliche Ansprache des Zaren nach dem Verkünden des Krieges gegen Frankreich. Man erwartete einige erklärende Worte.


      Die Kolonne brauste heran und kurvte mit hoher Geschwindigkeit durch die schmale Schneise, die bis zum Aufgang zum Pult führte. Anfang und Ende wurden von gepanzerten Armeefahrzeugen gebildet, deren Maschinengewehre sichernd umherschwenkten.


      Zuerst stiegen Militärs, danach einige Adlige aus den polierten, teuren Automobilen. Sie harrten aus und verbeugten sich, als sich die Tür des prächtigen Rolls-Royce Silver Ghost öffnete und sich Zar Grigorij der Erste in einem Stresemann-Anzug ins Freie schwang. Die schwarzen Haare waren in einem Zopf und unter dem Zylinder gebändigt, Bart und Koteletten zeigten sich gepflegt wie nie.


      »Aufpassen«, gab Vatjankim über Funk an alle durch. »Feuer frei, sobald sich ein Bolschewik zu erkennen gibt. Nicht warten auf meine Freigabe.«


      Die wartende Menge jubelte und schwenkte die Fähnchen des Hauses Romanow-Zadornov, das alte Wappen war leicht angepasst worden, um die neue Linie abzubilden, die sich auf dem Thron befand. Der Zar hatte darauf bestanden, was eine Genugtuung und Rache an den Adligen war, die seinen Vater Rasputin umgebracht hatten. Nun mussten sie vor ihm buckeln.


      Vatjankim hatte dem Zaren von solcherlei Provokationen abgeraten, doch er hatte seinen sehr eigenen Willen.


      »Lage?«


      Die Späher meldeten keine besonderen Auffälligkeiten.


      Gut. Was nicht einmal die engsten Vertrauten des Herrschers wussten: Wer sich eben aus dem Wagen begeben hatte und winkend und sehr langsam zum Rednerpult schritt, war nicht das Original. Der echte Zar befand sich bereits in dem Gebäude in unmittelbarer Nähe zum Podest, in dem das Double für wenige Augenblicke verschwinden würde, um den Tausch vorzunehmen.


      Vatjankim wollte den Bolschewiki eine verlockende Zielscheibe geben, durch das langsame Gehen verstärkte sich der Anreiz für einen Attentäter, die Gunst zu nutzen.


      Der zurechtgeschminkte Schauspieler hielt sich an die Vorgaben, blieb immer wieder stehen, um die Menschen zu grüßen. Er bekam sehr viel Geld für seinen Auftritt und trug auf Brust und Rücken eine mehrgliedrige Eisenplatte, die einzelne Schüsse abhalten würde. Den Rest nannte man Berufsrisiko eines Doubles.


      Na? Wagt ihr es nicht? Vatjankim lebte in einer seltsamen Mischung aus Anspannung und Erleichterung, weil sich nichts ereignete.


      »Meldung!«


      Erneut gab es nichts zu berichten, außer dass die Besucher vor Begeisterung nach vorne gegen die Absperrungen drängten, um dem Landesvater nahe zu sein. Die Soldaten machten aufhaltende Bewegungen, um die Masse zur Zurückhaltung zu mahnen.


      Der falsche Zar begab sich in das Gebäude, ohne dass ein einziger Schuss fiel.


      Vatjankim erlaubte sich ein wenig Entspannung und atmete einmal tief durch.


      »Feuerfreigabe bleibt aufrecht«, befahl er.


      Der echte Zar Grigorij der Erste erschien innerhalb weniger Sekunden und kam, flankiert von mehreren Generälen und Soldaten, über den Laufgang zum Rednerpult, das sich vier Meter über den Schaulustigen erhob und vor dem viele Mikrofone installiert standen.


      Dahinter folgte eine Amme mit der kaiserlichen Tochter.


      »Bei Gott! Was tut er da?« Vatjankim wurde von der ungeplanten Präsentation der Thronfolgerin überrascht wie vermutlich die meisten. »Hat es einer von euch gewusst?«


      Die Ochrana-Agenten schüttelten die Köpfe.


      Die Flaggen an den Masten und am Bühnenaufbau wehten leicht im Wind. Die Zuschauer beruhigten sich nicht und ließen ihren Herrscher hochleben, der alleine zur Kanzel aufstieg und mit einer hoheitlichen Geste um Ruhe bat. Dann brachte die Amme das Neugeborene zu ihm hinauf.


      Die Masse verstummte.


      »Seht«, sprach der Zar in die Mikrofone, und seine dunkle Stimme hallte von den Fabrik- und Hausfronten zurück. »Hier stehe ich, vor euch. Ich, die Gegenwart, und« – er hob das Kind – »die Zukunft eures Russlands, das ich für euch lenke und leite. Und ich schwöre, dass die Zeiten besser werden als jemals zuvor. Wir verändern das Zarenreich! Auch und gerade für die Arbeiterschaft.«


      Die Menge klatschte begeistert und rief seinen Namen. »Meldung«, raunte Vatjankim in das Sprechgerät und bekam nach wie vor nichts Ungewöhnliches gemeldet. Ich werde das später ansprechen müssen. Hätte ich das vorher gewusst!


      »Ja, ich bin der Zar«, schritt die Rede voran. »Aber ich bin nicht mehr als ein Verwalter, der die Reichtümer zu euren Gunsten einsetzt. Damit es meiner Tochter und euren Kindern in vielen Jahren an nichts mangeln wird. Das verspreche ich euch. Aber dazu gehört, dass wir die Feinde vernichten müssen, die Böses im Schilde führen. Erst töteten sie Nikolaus den Zweiten…«


      Vatjankims Erleichterung wuchs, da es keine ungenehmigten Transparente oder Zwischenrufe gab. Sie mögen ihren Zaren.


      »Meldung?«


      »Gebäude vier, Fenster A 12«, sagte ein Späher unerwartet aufgeregt. Sie hatten in ihren Plänen die Häuser mit Nummern und die Fenster mit Koordinaten wie Schachbretter versehen, um schneller reagieren zu können.


      Vatjankim zog das Fernglas aus der Tasche und suchte.


      Tatsächlich hatten sich die versiegelten Klappläden geöffnet, schwenkten vor und zurück. Das Fenster dahinter stand ebenfalls offen, die Vorhänge bewegten sich geisterhaft.


      »Sind das Umrisse einer Person?« Vatjankim stieß einen leisen Fluch aus. Er konnte es von seiner Position aus nicht erkennen, während der Zar seine Grußworte sprach und sich für das zahlreiche Erscheinen der Petersburger und vor allem der Arbeiterschaft bedankte, deren Wichtigkeit er mehrmals betonte.


      »Ich erkenne zwei Silhouetten«, meldete der Späher. »Eine davon hält etwas Langes in der Hand.«


      »Ist es ein Gewehr?«


      »Ich weiß es nicht. Der Vorhang macht es schwierig, Genaues zu erkennen. Soll ich meinen Scharfschützen schießen lassen?«


      In seiner Albtraumvorstellung sah Vatjankim ein neugieriges Arbeiterkind mit seiner Mutter hinter dem wallenden Stoff stehen, die gemeinsam einen Blick auf den Zaren erhaschen wollten – um dann von Kugeln durchsiebt zu werden. Die Arbeitervereine würden sich binnen Stunden den Bolschewiki anschließen.


      Er drehte am Rädchen des Okulars, versuchte, den Lichteinfall zu verändern. Zwei Schemen. Unterschiedlich groß.


      Ein Sonnenstrahl leuchtete durch den Vorhang und zeigte einen alten, gebeugten Mann, der eine Hand auf die Schulter seiner Enkelin gelegt hatte. Sie sahen fröhlich hinab auf den Platz und zum Zaren. Das brünette Mädchen hielt eine Fahne in der Hand und schwenkte sie.


      »Nicht schießen«, befahl er erleichtert. »Entwarnung. Zwei Zivilpersonen. Fenster weiter beobachten.«


      »Verstanden.«


      »… und das Joch abwerfen, unter dem das russische Volk lebt. Denn Zadornov gehorcht einem Drachen, handelt auf seinen Befehl und ist nichts weiter als eine Marionette!« Vatjankim wurde bewusst, welche verstörenden Worte aus den Lautsprechern drangen. Es war nicht die Stimme des Zaren. »Er befahl den Angriff auf Frankreich. Der Drache will es, und der Drache bekommt es.«


      Er drehte den Kopf zum Podest, auf dem der Herrscher verwundert stand, seine Tochter auf dem Arm hielt und den Mund auf- und zumachte. Aber seine Worte wurden nicht durch die Mikrofone übertragen.


      Verfluchte Bolschewiki!


      »Sorgen Sie dafür, dass es sofort abgeschaltet wird«, befahl er einem Ochrana-Agenten, der zusammen mit einigen anderen augenblicklich losrannte. Vatjankim betrachtete die Menschen, die stocksteif und fassungslos auf dem Platz ausharrten und der Botschaft lauschten, gegen die sie sich nicht zu wehren vermochten.


      Damit war das Gerücht in der Welt, vernommen von Reportern, auf Film gebannt und durch das Radio übertragen.


      Auch wenn Vatjankim und der Palast eine Presseoffensive starteten und es als Verschwörung gegen den jungen Zaren abtaten, das Gesagte würde bleiben. Wodka-Anton schien nicht nur mit der Ochrana über seine Beobachtungen gesprochen zu haben.


      Grigorij blieb unterdessen ruhig und wartete mit einem Lächeln auf den Lippen ab. Dann brach er in schallendes Gelächter aus und forderte die Menge auf, es ihm gleichzutun.


      Die Ersten fielen in sein Gelächter ein, und bald übertönte die Heiterkeit die Ansprache der Bolschewiki.


      Gott im Himmel, ich danke dir! Das ist die beste Reaktion. Er hat die Lage im Griff. Vatjankim blickte sich um und wartete ungeduldig, dass ihm seine Agenten berichteten, von wo die Worte eingespeist wurden. Er wird es in einer Vision erahnt haben.


      »Kolonne, zweiter vorderer Wagen hinter dem Silver Ghost«, plärrte es blechern aus dem Rucksackfunk. »Zweiter Wagen! Da…«


      Das tödliche Stakkato eines sehr nahen Maschinengewehrs setzte ein und zerriss die Meldung des Spähers.


      Das Lachen auf dem Platz verwandelte sich in einen Aufschrei.
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      »Das Officium Draconis abzuschaffen, um es danach wieder ins Leben zu rufen, das hat etwas von Auferstehung. Aber nicht im biblischen Sinne, sondern es hat etwas von einem Wiedergänger, einem lebenden Toten, den keiner braucht.


      Überlasst die Drachen der Moderne: Resacro.«


      Kommentar von Heinrich Uben,

      Herausgeber der Tageszeitung Münchner Stimme, Ausgabe vom 1. Juli 1927


      Juni 1927, Capel Curig, Wales, Königreich Großbritannien


      Leída sah den Berggipfel des Yr Wyddfa aus tausend Metern Höhe und entdeckte keine Spur von einer roten Drachin, die der Ausguck gemeldet hatte.


      »Achtet auf unser Heck«, gab sie an die Schützen in den Auslegern durch. »Ich will keine Überraschungen erleben.«


      Der schroffe Berg bot genug Möglichkeiten für das Scheusal, sich zu verbergen, gerade weil das Abendlicht rasch an Kraft verlor. Der Höhenzug bestand aus sechs langen Kämmen, die verschieden gestaltet waren, mal steil und felsig, mal mit Gras bedeckt, jedoch unzugänglich.


      Zusammen mit weiteren Erhebungen bildete Yr Wyddfa eine Kette, in der sich die vermeintliche Y Ddraig Goch verstecken und jederzeit zuschlagen konnte.


      Aus diesem Grund ließ Leída das Kampf-Luftschiff einen Kilometer Abstand halten. Wie gerne hätte sie Cyrano ausgesandt, den Gargoyle, mit dem sie sich intensiv verbunden fühlte. Aber er ging seit Anfang des Monats einer mysteriösen Drachensichtung im Norden Schottlands nach, in rauem und moorigem Gebiet, in dem Bodenmannschaften keine Chance bei einer Suche hatten.


      Leída hatte ihren Seelenverwandten dorthin entsandt. Die Bewohner der Highlands und angrenzender Inseln sprachen von ganzen verschwundenen Schafherden. Das ließ den Schluss auf mindestens einen Fressdrachen zu, den Cyrano bislang nicht aufstöbern konnte. Ich werde zu ihm fliegen, sobald diese Mission abgeschlossen ist.


      »Hier Oberst Litzow«, quakte es aus dem Funkgerät. »Wir lassen jetzt einen Taucher in einen Unterwassertunnel hinab. Scheint, als habe sich der Wasserdrache einen Geheimgang gegraben, um sich ungesehen bewegen zu können.«


      »Sehr gut.«


      »Wie steht die Jagd bei Ihnen?«


      Leída biss die Zähne fest zusammen. »Ich fürchte, wir werden es dabei bewenden lassen müssen. Ich kann in den wenigen verbleibenden Minuten nicht die nötigen Manöver fliegen, um eine Erkundung vorzunehmen.«


      »Das Licht macht uns einen Strich durch beide Rechnungen. Das ist auch meine Befürchtung«, erwiderte er hörbar genervt. »Potz Blitz, dabei stand es gerade so gut für uns!«


      »Ich bin nicht weniger ungehalten, Oberst.« Leída überlegte, ob sie es doch verantworten konnte, das Luftschiff über Nacht über dem Berg schweben zu lassen. Aber die Erfahrung lehrte die versierte Jägerin anderes. Gegen einfache, einfältige Fressdrachen wäre es vertretbar gewesen, bei einer Altvorderen blanker Selbstmord. Wir haben nicht genug Scheinwerfer, um alles auszuleuchten.


      »Ich weiß, was Sie denken, Miss Havock«, sprach Litzow lachend. »Mir erging es ähnlich.«


      »Es hilft trotzdem nichts. Beide Luftschiffe kehren zur Basis zurück«, gab sie seufzend zurück. »Ich drücke Ihnen die Daumen, dass Ihr Mann noch was findet. Wenigstens einer von uns darf Erfolg haben.«


      »Horrido«, erwiderte er und beendete das Gespräch.


      »Kapitän, den Berg einmal umkreisen, danach Kurs auf das Hauptquartier anlegen.«


      »Aye, Miss.«


      »Geschützausleger bereithalten«, sprach sie über Bordfunk, »und Feuer nach eigenem Ermessen, wenn es am Boden etwas gibt, das zu merkwürdig für Fels erscheint.«


      »Wir haben da unten Spaziergänger, die vom Gipfel zurückkommen«, machte sie der vordere Ausguck aufmerksam. »Das schöne Wetter ist unser Feind.«


      »Ganz offenkundig. Nur schießen, wenn es keine Zivilpersonen im Zielbereich gibt«, korrigierte sie den Befehl.


      Der Zeppelin schwenkte herum, die Motorgondeln röhrten mit zig Hundert PS und schoben das zigarrenförmige Gefährt über den Abendhimmel. Mit dem Bug nach vorne gerichtet, kreiste es in gleichbleibendem Radius um den Berg.


      Gelegentlich knallte es gedämpft, wenn einer der bewaffneten Ausleger eine Testsalve gegen die Felswand sandte. Die Willem hatte modifizierte Maxim Flak M14 eingebaut, die durchaus für größere Distanzen gebaut und treffsicher waren.


      Leída verfolgte ganz genau, was die zu Dutzenden einschlagenden Explosivkugeln der Maschinenkanonen am Berg auslösten, aber es blieb bei umherfliegenden Grasbüscheln oder abplatzendem Gestein. Die Schützen achteten stets darauf, dass es genug Abstand zu den Spaziergängern gab, damit sie nicht von Querschlägern getroffen wurden. Die Menschen am Boden gingen schneller.


      »Umrundung abgeschlossen, Miss«, meldete ihr Kapitän. »Steuermann, legen Sie…«


      »Halt!«, fing sie den Befehl ab und richtete das Fernglas auf den Bergkamm genau unter ihnen, klappte eine Vergrößerungslinse vor das eigentliche Glas.


      Eine Schafherde, liebevoll auch Bergmaden genannt, weil sie auf der Suche nach Fressen nicht davor zurückschreckten, die grauen Hänge zu erklimmen, auf denen sie weiß und dick auffielen, rannte aus nicht erkennbarem Grund panisch nach Norden davon.


      Daher schwenkte Leída den Feldstecher nach Süden.


      Über dem Rand an einem stark abfallenden Steinkamm hing ein gebogener, großer Haken, den eine Gruppe Bergsteiger vergessen zu haben schien. Sie wusste, dass Edmund Hillary die Besteigung des Mount Everest an der Nordseite des Yr Wyddfa geübt hatte. Sicher nicht damit.


      »Geschützausleger zwei, suchen Sie den Haken, südlich von der flüchtenden Schafherde. Auf etwa sieben Uhr.«


      »Aye«, kam es gefunkt. »Habe ihn.«


      »Eine Salve, bitte. Rings um den Haken.«


      Der Kapitän begab sich an ihre Seite und betrachtete die Stelle ebenfalls. »Das könnte eine Kralle sein meinen Sie?«


      Die Maschinenkanone röhrte auf, und mit leichter Verzögerung spritzten Steinsplitter und Grassoden in die Höhe. Mehrere Projektile trafen auch den Haken – und rissen die Spitze weg. Das Bruchmuster und die Farbe passten nicht zu Eisen.


      »Das ist Horn«, rief Leída aufgeregt. »Ich wusste es! Eine verdammte Drachenkralle! Die Bestie ist da.« Sie versetzte dem Kapitän einen begeisterten Hieb auf den Rücken. »Sämtliche Geschützkanzeln: Dauerfeuer. Steuermann: Abstand zum Berg verringern. Harpuniere: Sprenglanzen bereithalten. Wir werden gleich Besuch…« Da schoss die rote Drachin aus der Spalte, in der sie sich geschickt verborgen hatte. Aus ihrem offenen Maul drang ein grausamer, tönender Schrei.


      Die acht Maxim Flak M14 verfolgten den Flug der Bestie, die die Schwäche der Maschinenkanonen genau kannte. Auf diese Entfernung und durch abrupte Manöver, die ein Schütze höchstens durch Glück erriet, blieben die Geschütze recht ungefährlich. Das würde sich erst ändern, wenn sie auf wenige Hundert Meter herankam und ins Kreuzfeuer geriet. Dann kämen auch die Sprenglanzen zum Einsatz, die große Löcher in einen Drachenleib rissen.


      Der Zeppelin manövrierte sich schräg nach oben und hielt die Gegnerin auf Abstand, die sich mit ihren gezackten Schwingen in die Luft schraubte und zur Verfolgung ansetzte, da sie wohl keinen Vorteil im eigenen Entkommen sah.


      Das ist Y Ddraig Goch. Wir haben die Altvordere gestellt!


      »Geschütze halt«, schrie der Kapitän plötzlich entsetzt. »Steuermann, drei Strich Backbord, schnellen Sinkflug einleiten.«


      Leídas Kopf schoss herum. »Was tun Sie?«


      Er zeigte nach unten. »Das Scheusal fliegt genau über einem Wanderweg, auf dem viele Zivilisten sind. Wenn wir sie verfehlen, werden die Explosivkugeln die Menschen zerfetzen.«


      Elendes, schlaues Mistvieh. Leída erkannte den Sinn im vermeintlich selbstmörderischen Manöver: Es veränderte den Winkel zum Ziel und damit auch den Einschlagbereich der fehlgegangenen Geschosse. Y Ddraig weiß ganz genau, dass wir den Beschuss einstellen müssen.


      Die rote Drachin fegte mit kräftigen Schwingenstößen heran, die roten Augen fest auf das Luftschiff gerichtet. Die Schnauze mit den gefährlichen Zähnen öffnete sich leicht und vorfreudig. Sollten die blauen Lohen aus dem Schlund schießen und die Hülle verbrennen, stürzte die Willem aus zwei Kilometern Höhe auf walisische Erde.


      »Knappe vierhundert Meter«, merkte der Erste Steuermann an.


      Yr Wyddfa wird nicht unser Grab, Ungetüm.


      »Kartätschen vorbereiten«, befahl Leída und wusste, dass sie damit ein Risiko einging.


      Die großen, kesselrunden Kanonen, geladen mit scharfkantigen Stahlschrapnellen, dienten zur Abwehr von Attacken auf kürzeste Distanz. Damit ließ sich die verstärkte Hülle eines Luftschiffs ebenso beschädigen wie die Hornplatten eines Drachen. Prallten sie jedoch ab und flogen gegen die eigene Außenhaut, würde die Fahrt ein schnelles Ende finden.


      »Knappe zweihundert Meter.«


      Dem Zeppelin war es nicht gelungen, den Winkel für die Maxim Flak M14 zu verbessern, also schwiegen die Maschinenkanonen weiterhin.


      Leída senkte das Fernglas. Sie brauchte die Sehhilfe nicht mehr, die Gegnerin war nahe genug. Erschreckend und aufregend nahe. Auge in Auge mit der Bestie.


      »Harpunen: FEUER!«
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      Juni 1927, Penmachno, Wales, Königreich Großbritannien


      Die Strömung trieb James Trench weiter voran, er ließ sich in seinem schweren Panzertauchanzug schieben. Da sich der Gang verengte, erhöhte sich der Druck, den das Wasser aufbrachte. Die Rückkehr zum Aufwärtsschacht aus eigener Kraft würde dauern. So viel Zeit hatte das Skyguards-Luftschiff nicht mehr.


      Ich finde einen anderen Weg.


      Die Scheinwerfer beleuchteten die Umgebung, der Drachenjäger sondierte ununterbrochen und hielt sich bereit, auf einen Angriff zu reagieren. Im geschätzten Zehn-Sekunden-Intervall gab er über das Telefonkabel an Oberst Litzow und den Zeppelin durch, was er sah.


      Dann schwenkte der Gang und endete vor einer massiven Wand.


      »Eine Sackgasse«, meldete er an die Skyguards, die sich in seiner Vorstellung um das Funkgerät versammelt hatten und seinen Worten lauschten, als würde er eine Ansprache an die Nation halten. »Aber das glaube ich nicht.« Trench drehte sich schwerfällig um die eigene Achse und dirigierte die Lichtkegel dabei. »Die Bestie würde sich nicht die Arbeit machen.«


      »Es sei denn, es wäre eine Falle, mein Junge«, kommentierte Litzow.


      Er unterdrückte die aufsteigende Panik vor dem Erstickungstod und blickte durch den Sehschlitz im starren Helm hinauf. »Ich erkenne einen sehr engen Schacht, der aufwärts führt, Sir. Ich könnte durchpassen.«


      »Oder stecken bleiben«, warf der Oberst ein. »Sie werden das Risiko nicht eingehen, Junge. Sie sind viele Meter unter dem Flussbett. Da gibt es kein Durchkommen zu Ihnen. Gehen Sie zum anderen Schacht zurück, wir holen Sie raus und reisen zur Basis.«


      Trench wusste, dass sie bei seinem Verbleib in dem Schacht das Kabel kappen mussten, um zur Basis zurückzukehren. Damit wäre er ohne Kontakt zur Außenwelt. Helfen konnten sie ihm schon lange nicht mehr.


      Ich versuche es. »Sir, fliegen Sie zurück und drücken Sie mir die Daumen.«


      Ein kurzes Betätigen der Knöpfe an seinem Panzertauchanzug, und die Auftriebskörper wurden mit Luft aus den Sauerstoffflaschen gefüllt. Gummiballons pumpten sich auf, hoben den Mann in seiner stählernen Hülle vom Boden und drückten ihn durch den Spalt.


      Trench korrigierte mit den langen Greifarmen den Aufstieg, schob sich an und presste sich durch die Engstelle. Dabei barst einer der Ballons, sprudelnd schoss die Luft in glitzernden Blasen ins Wasser und raubte ihm die Sicht.


      Trench sackte abwärts, drückte sich mit dem Mut der Verzweiflung und blind von der Wand ab, um hinaufzugelangen. Er nutzte die Stahlfinger, um zuzupacken und zu ziehen und zu ziehen, bis er nicht mehr gerade nach oben stieg, sondern unbeholfen auf eine Schräge kroch. Auf die Beine kam er wegen des steilen Winkels nicht mehr, also bot er sämtliche Kräfte auf, um über die Wasserlinie zu gelangen und den Anzug verlassen zu können.


      »Trench?«, tönte Litzows Stimme. »Sagen Sie, was geschehen ist!«


      »Sir, ich…« Er schaffte es, sich aus dem Wasser zu hieven und auf dem Vorsprung liegen zu bleiben. Sich mit dem Anzug aufzurichten, war auf der Schräge zu gefährlich. Stattdessen leuchtete er kauernd mit den Scheinwerfern, so gut es ging.


      »Ich bin in einer Höhle. Hier gibt es Luft.« Die Lichtlanze fiel auf etwas Rundes, das weit weg vom Wasser lag. Darüber schien eine Vorrichtung zu baumeln, die rötlich glomm. »Sir, ich zünde den Notausstieg. So komme ich nicht weiter. Sollte ich mich nicht mehr melden, schicken Sie morgen Ford und DeVille rein. Ich glaube, ich habe Dracheneier gefunden.«


      »Sagten Sie eben Dracheneier? Nicht nur die Schalen?«


      »Das muss ich noch prüfen. Dazu werde ich aussteigen, Sir.«


      »Verstanden, mein Junge. Passen Sie auf. Morgen kriegen wir Sie da raus.«


      Trench betätigte die äußeren Sicherungsbolzen und zündete die kleinen Kapseln, welche die Verschraubung heraussprengten. Mit einigem Schieben gelang es ihm, das schwere Metallteil wegzuwuchten und wie eine Larve aus ihrem Stahlkokon zu gleiten.


      Hastig klinkte er einen Scheinwerfer aus der Greiferhalterung. Der untere Teil des Panzertauchanzugs lief unterdessen blubbernd mit Wasser voll und rutschte vom Felsen, verschwand trotz des Ballons im Schacht. Zurück blieben für Trench nur das Kopfteil mit dem Telefondraht und die Lampe.


      »Bloody shit«, murmelte er und ging die Schräge hinauf, verließ das kühle Nass.


      Nach wenigen Metern stand er auf einem sandigen Plateau, über dem eine große Wärmelampe baumelte und mit ihrem rötlichen Licht ein Nest aus vier hüfthohen Eiern bestrahlte. Sie wurde über zwei Brenner betrieben, die leise fauchend ihre Flämmchen gegen den Parabolspiegel spien.


      »Holy…« Trench leuchtete umher, auch gegen die etwa vier Meter hohe Decke, um mögliche Beschützer ausfindig zu machen.


      Aber es gab keinen Wächter. Der Wasserdrache schien sich auf den langen und sauerstofffreien Gang zu verlassen.


      Dann kniete er sich neben das Nest, das aus einer Wanne mit feinem Flusssand bestand, in dem die Eier aufrecht standen und die enorme Wärme gleichmäßig von oben bekamen, damit die Brut nicht erfror und starb.


      Ein Gelege. Vielleicht das der roten Drachin? Hatte der Wasserdrache die Nachkommen an sich genommen? Warum? Eine Flugdrachin würde den Gang keinesfalls durchtauchen können, und freiwillig ließen die Biester ihre Nachkommen nicht alleine. Daher glaubte er an eine Entführung.


      Trench legte eine Hand auf die schwarze Schale und zog sie mit einem Fluch zurück. Schnell eilte er ans Wasser, um die verbrannte Stelle zu kühlen. Dabei zog er den Helm zu sich, um die Telefonverbindung zu nutzen.


      »Sir, es ist ein Gelege«, meldete er Litzow und hoffte, dass die Leitung noch nicht gekappt war. »Es gibt nur den einen Zugang. Ich glaube, es sind die Eier der roten Drachin.«


      Trench wartete, doch aus dem Lautsprecher erklang nur ein leises Knacken und Rauschen.


      »Sir, sind Sie noch da?«


      Er sah zu den Eiern.


      Für ihn war dieser Fund ein absolutes Novum.


      Getötete Geschuppte kannte er. Kleine Gelege von stupiden Fressdrachen außer Gefecht zu setzen gehörte zum Tagesgeschäft der Skyguards. Aber die hüftgroßen Eier einer mächtigen Drachin zu erblicken, das erlebte man gewiss nur einmal. Trench hegte große Hoffnungen, es sogar zu überleben.


      Ich muss nur die Nacht durchhalten. Er sah sich nach einer Möglichkeit um, sich vor dem Wasserdrachen zu verbergen, sollte diese Bestie nach dem Rechten sehen wollen.


      Doch diese Höhle war zu klein.


      Trench versuchte noch mehrmals, den Oberst zu erreichen, bis er schließlich aufgab und den schweren Helm hinauf zum Gelege zog. Dort bettete er ihn griffbereit neben die Eier, um ihn zu packen und als Werkzeug einsetzen zu können. Die Drohung, die Schalen damit zu zerschmettern und sie zu vernichten, genügte hoffentlich, um den Wasserdrachen in Schach zu halten.


      Das wird ein langes Warten. Trench setzte sich neben das Gelege und löschte die Lampe. Hoffentlich schlafe ich nicht ein. Es war ein anstrengender Tag.


      Einen Herzschlag darauf erklang ein deutlich vernehmbares Knacken, als würde dickes Porzellan einen Sprung erhalten.


      [image: Heitz_Drachenkaiser_Illu2.tif]


      Juni 1927, Colorado Springs, Bundesstaat Colorado, Vereinigte Staaten von Amerika


      Silena betrachtete das kleine Haus von der anderen Straßenseite aus und wartete darauf, dass Sheldon Ogilvie aus der Tür trat, um sich an seine Fersen zu heften.


      Dabei dachte sie über die jüngsten Entwicklungen nach.


      Die Präsentation der frischen, merkwürdig anzuschauenden Drachenkadaver erweckte eine gewisse Aufregung in der Stadt.


      Kaum hatten Silena und Umberto sie bei den Behörden abgeliefert, druckte die Zeitung noch am Morgen eine zweiseitige Sonderausgabe über DIE RÜCKKEHR DER BESTIEN. Nun erschienen die Angriffe auf die Touristen sowie die verschwundenen Haustiere in einem neuen Licht.


      Silena hatte darauf geachtet, nicht ihren wahren Namen anzugeben und nicht fotografiert zu werden. Auch Umberto hielt sich zurück, sodass der Sheriff das Ende der gefiederten Schlangen für sich beanspruchen konnte. Silena war es gleich, dass sich der Sheriff als Held und Drachenkiller aufspielte. Viel wichtiger war, dass die Menschen in Colorado Springs gewarnt und sensibilisiert waren. Auf dem Revier hatten sie unverfänglich herausgefunden, dass es keinen offiziellen Haftbefehl und schon gar keine 10 000 Dollar für die Ergreifung von Umberto Cuauthémoc Ramírez Flores gab. Man kannte nicht mal seinen Namen im Büro des Gesetzeshüters. Die Männer, die ihn unter der Führung von Lesley gejagt hatten, mussten einen anderen Grund gehabt haben.


      Die Frage nach der Herkunft der Drachen blieb leider unbeantwortet.


      Die über Telegraf und Telefon zurate gezogenen Experten wussten es sich in der nachfolgenden Zeitungsausgabe am Nachmittag nicht zu erklären und sprachen von einer Mutation. Ein ganz verrückter Kopf wagte die Theorie, dass die Dracheneier von einem Vogel Strauß ausgebrütet worden seien und sich auf diese Art die Charakteristika der Vögel eingebracht hätten.


      Umberto hatte das betäubte Exemplar in der Suite untergebracht und sorgte mit gelegentlichen Hieben dafür, dass es nicht erwachte. Silena fand das zu gefährlich, falls der Drache doch einen Weg fand, Umberto zu täuschen und sich von den Ketten zu befreien.


      Aber sie hatte einen Plan. Sobald es dunkel wurde, wollte sie zusammen mit Umberto und dem lebenden Geschuppten im stillgelegten und streng geheimen Labor von Tesla einsteigen, um Elektrizitätsexperimente durchzuführen. Dafür brauchte sie das Vieh. Und Sheldon Ogilvie.


      Silena hatte den Tag genutzt, um Erkundigungen einzuholen. Der Physiker hatte den Komplex, der außerhalb der Stadt lag, bereits vor Jahren verlassen, um seine Forschungen an anderen Orten zu betreiben.


      Aber die Anlage sei noch vollständig eingerichtet, hieß es, es laufe zudem ein Pfändungsverfahren von der El Paso Electric Company. Einer von Teslas Assistenten, ebenjener Sheldon Ogilvie, prüfe in deren Auftrag einmal die Woche die Gerätschaften, was zu gelegentlichen Stromschwankungen in Colorado Springs führte. Allerdings geschah es nicht mehr, dass das Elektrizitätswerk unter der Last in die Knie ging und tagelang ausfiel. Daraus und aus den entstandenen Schäden resultierte die Klage gegen den blanken Nikola Tesla.


      Wie gut, dass ich nicht den Fahrstuhl im Hotel benutzte. Silena wusste, dass Ogilvie an diesem Abend wieder nach dem Rechten sah. »Wir werden ihm folgen«, hatte sie zu Umberto gesagt, und der Indio hatte zustimmend genickt. Er wartete mit einem kleinen Wagen, in den sie bereits den Drachen gewuchtet hatten.


      Fehlen mir noch Hinweise auf Ahmat.


      Ogilvie ließ sie warten.


      Ein sehr vertrautes Röhren erklang am bewölkten Himmel.


      Silena hob den Kopf und suchte die Maschine, mit der sie bereits früher gerechnet hatte. Eine U12. Resacro. Hohenheim schickt einen seiner Leute, der die Sache betrachten und nachgasen soll.


      Der Doppeldecker hatte die Ankunft noch vor dem nahenden Unwetter geschafft. Die Hitze der letzten Tage würde mit einem Gewitter zu Ende gehen.


      Letztlich verlangten die Bewohner von dem Vertreter der Hohenheim AG auch eine Erklärung dafür, wie die gefiederten Bestien dem Mittel entgehen konnten, das angeblich zuverlässig gegen die Drachen wirkte.


      Darauf bin ich auch gespannt.


      Silena sah, dass Sheldon Ogilvie endlich aus dem Gebäude trat und sich in einen Ford-T-Pritschenwagen setzte. Sie schätzte ihn auf fünfzig Jahre, zu lang und zu dünn unter dem karierten Anzug.


      Knatternd erwachte der Motor zum Leben, und Ogilvie tuckerte die Straße entlang, um zum Labor zu fahren.


      Silena eilte zum wartenden Umberto und schwang sich auf den Kutschbock.


      »Es geht los«, sagte sie und zeigte auf den Wagen. »Folgen wir ihm.«


      Die U12 jagte im Tiefflug über Colorado Springs hinweg und setzte zur Landung an.


      Der Bürgermeister hatte eine Versammlung einberufen, die Silena allerdings nicht besuchen konnte. Der gefangene Drache hatte Vorrang, und die Ausflüchte des Chemieunternehmens, weswegen das Mittel seinen Zweck verfehlte, erfuhr sie auch später aus der Zeitung. Es wird ihnen etwas einfallen, um sich aus der Verantwortung zu stehlen.


      Der aufwirbelnde Staub unter den Reifen des Ford T sorgte für genügend Deckung, zumal sie nicht die Einzigen auf der Straße waren. Erst als der Pritschenwagen auf die leicht zu übersehende Zufahrt des Labors einschwenkte, lenkten sie das Gespann vom Weg und versteckten es hinter den Büschen.


      Umberto schnappte sich den betäubten Schlangendrachen, Silena prüfte den Dolch und die Luger.


      »Dann statten wir ihm einen Besuch ab.« Sie rechnete nicht damit, dass der dünne und muskelfreie Ogilvie ein gefährlicher Gegner sein würde, aber die Vergangenheit hatte sie gelehrt, vorbereitet zu sein. Situationen drehten sich zuweilen innerhalb von Sekunden.


      Gemeinsam hasteten sie auf das umzäunte Gebäude zu, während der Wind auffrischte und erstes Grollen aus den schwarzen Wolken über ihnen erklang.


      Das aus Holz errichtete Labor barg diverse Spulen und Aufbauten; im Zentrum ragte ein Eisenmast auf, der bis zu fünfzig Meter hoch ausgezogen werden konnte. Laut den Aussagen der Bewohner hatte Tesla damit Blitze eingefangen. Silena fand es mehr als mutig angesichts der leicht brennbaren Holzkonstruktion darunter.


      Sie warf einen Seitenblick auf Umberto, der den Drachen unter dem Arm trug, als wöge er nicht mehr als ein Stangenbrot. Wenn ich im Labor keine Hinweise auf Ahmat finde, muss ich ihn mir vorknöpfen. Hart vorknöpfen.


      Sie ärgerte sich, dass ihr keine Zeit vergönnt war, sich länger mit ihm zu unterhalten und zu prüfen, wie weit es mit seiner Naivität her war. Vertrauen konnte sie ihm nicht, doch mangels Alternativen ließ sie zu, dass er sie begleitete. Silena vertraute auf ihr Gefühl und ihre Bewaffnung. Natürlich wusste der Indio, warum man ihn jagte. Die vorgeschobenen Morde hatte er selbst als fingiert bezeichnet. Und er kannte die gefiederten Schlangen.


      Später.


      Silena hatte den Zaun erreicht, von dem ein leises Summen ausging. Als sie die Hand ausstreckte, spürte sie das Kribbeln.


      »Strom«, sagte sie warnend. »Wir gehen durch das Tor, auch wenn Ogilvie uns dabei sieht.«


      Umberto nickte.


      Geduckt pirschten sie sich durch den offenen Durchgang. Dabei sahen sie den schlaksigen Mitarbeiter hinter den hell erleuchteten Fenstern hin und her gehen. Mit einem leisen Summen fuhr die Eisenstange aus und schob sich dem Gewitter entgegen. Es war an der Zeit für Blitz-Experimente.


      Perfekt. Silena zog die Luger und legte eine Hand auf die Klinke, zählte leise von drei rückwärts und stürmte hinein.


      »Guten Abend, Mister Ogilvie«, rief sie, ohne ihn mit der Waffe zu bedrohen. »Entschuldigen Sie die Störung. Wir haben ein paar Fragen zur Arbeit Ihres Chefs Mister Tesla.«


      Der lange dünne Mann, der im weißen Kittel und mit schwarzen Gummihandschuhen am unteren Teil einer Spule diverse Anschlusskabel umsteckte, zuckte zusammen und fuhr herum. »Wer sind Sie? Verschwinden Sie! Es gibt nichts zu holen.« Er musterte Silena. »Wir haben keine Reichtümer, wenn Sie darauf aus sind. Und…« Ogilvie bemerkte den Drachen unter Umbertos Arm. »Bei Ohm! Sie haben… ein…« Er wich furchtsam zurück. »Was wollen Sie mit diesem Ungetüm im Hort der Wissenschaft?«


      »Testen. Wie es sich im Hort der Wissenschaft gehört.« Silena zeigte auf sich, dann auf Umberto. »Wir beide sind Drachenjäger und wollen die These Ihres Chefs überprüfen. Geld spielt dabei keine Rolle. Ich komme für die Kosten auf.« Sie steckte die Luger weg. Der Mann war keine Bedrohung, der Anblick der Waffe regte ihn unnötig auf.


      »Welche von den vielen Theorien?« Ogilvie fing sich, da ihm keine direkte Gefahr zu drohen schien. »Warum gehen Sie nicht und suchen ihn, anstatt mich zu behelligen? Außerdem kann ich doch nicht einfach so über das Labor bestimmen.«


      »Tesla sagte, dass diese Maschinen« – Silena zeigte auf die Spulen – »die Drachen rund um Colorado Springs verjagten und vernichteten.«


      »Herrje. Da sind Sie aber spät.« Der schlaksige Mann schnalzte bedauernd. »Es ist schon mehr als zwanzig Jahre her, dass er die letzten Experimente hier gemacht hat.«


      Umberto hob den Drachen anbietend wie eine Tüte Kirschen. »Der ist nicht so alt.«


      Ogilvie schreckte zurück.


      »Und deswegen der neue Test«, fügte Silena an. »Sie sind sein Assistent und werden wissen, was zu tun ist. Es dient zum einen dem Wohl der Menschen, zum anderen könnten Sie und Tesla damit die Helden der Welt werden.«


      »Nobelpreis! Ich verstehe. Das ist ein Argument, dem ich mich als seriöser Wissenschaftler niemals verschließen darf.« Ogilvie nickte und drehte mehrere Regler an dem Aggregat, vor dem er stand, und legte lange Schalter um. Daraufhin fuhr die Eisenstange surrend weiter nach oben. »Da kommen Sie gerade recht. Ich muss Ihnen gestehen, dass ich in den vergangenen Jahren ein wenig weiterforschte. Wenn man so begabt ist wie ich, wäre es sträflich, ein bloßer Verwalter von ungenutzten Möglichkeiten zu sein. Und wer weiß, wie lange das Labor noch steht. Sollte die Electric Company erfolgreich sein, werden die alles zu Geld machen.« Er seufzte. »Das Gewitter spendet gleich genug Energie. Bevor wir die Stadt durch den Verbrauch von zu viel Elektrizität lahmlegen, greifen wir darauf zurück.« Er betrachtete den schlafenden Drachen. »Wie die aus der Zeitung.«


      »Genau. Ein Exemplar haben wir lebend gefangen.« Silena gratulierte sich innerlich zum Entschluss, im Laboratorium aufzutauchen. Ogilvie ließ sich mit Ruhm locken, was einfacher war als mit Geld. Wenn er die Experimente fortführte, könnte er die Drachen auf Abstand zur Stadt gehalten haben. Bis auf die vier im Garden of the Gods. »Sie waren damals bei den Tests dabei, die Mister Tesla hier absolvierte?«


      Ogilvie lachte herablassend auf. »Ob ich dabei war? Natürlich!« Er zeigte auf die Eisenstange. »Damit fingen wir Blitzentladungen ein, unser Magnifying Transmitter, wie wir ihn nannten. Wir hatten vor, für die Weltausstellung Paris im Jahr 1900 sowohl Nachrichten als auch Energie drahtlos von der Ostküste über den Teich zu einer geplanten Empfangsstation nach Frankreich zu übertragen.«


      »Gelang es?«


      »Wir« – Ogilvie hüstelte verlegen – »waren zu langsam. Außerdem haben wir durch künstliche und natürliche Blitze das Labor schwer in Mitleidenschaft gezogen. Aber Tesla war davon überzeugt, ein Welt-Energie-System zu erschaffen. Ohne Steckdose und Anschlüsse und dergleichen. Man bräuchte dazu nur…«


      »Mister Ogilvie, ich bin keine Physikerin«, unterbrach ihn Silena. »Mir genügt es, wenn Sie die gleichen Experimente wie damals machen und wir beobachten können, ob etwas mit dem Drachen geschieht.«


      »Ja, das würde Ihren einfachen Verstand überfordern. Das verstehe ich.« Er klatschte einmal in die Hände. »Warten Sie. Ich zeige es Ihnen.«


      Bevor ihn Silena noch nach Ahmat befragen konnte, sprang der Mann mit traumwandlerischer Sicherheit zwischen den Spulen und Maschinen umher. Der weiße Kittel wehte um ihn herum. Er drückte, schaltete und drehte mit seinen schwarzen Handschuhfingern, bis ein lautes Summen erklang.


      Draußen zuckten die ersten Himmelsblitze. Das flackernde Licht fiel durch die Fenster herein und warf grelle Helligkeit über das Land, das im Bruchteil einer Sekunde wieder erlosch.


      Umberto legte den betäubten Drachen auf den Boden und schob ihn ganz nahe an eine der Spulen; im Vorbeigehen nahm er einen Schraubendreher und reinigte sich damit die Fingernägel. Sein Poncho wallte dabei fahnengleich.


      »Die Leitungen sind alle geschaltet, Transformatoren laufen. Warten wir auf die gefangenen Blitze«, kam es aus dem Labor von Ogilvie; es klirrte und klingelte, als würde er mit Schrauben und Unterlegscheiben spielen. »Weil Sie wegen der Bestien fragten: Wir hatten damals verschiedene Empfangsstationen für die ausgesendeten Wellen rund um Colorado Springs und in vielen Meilen Abstand errichtet, um zu sehen, unter welchen Bedingungen wir die Energie gezielt geleitet bekommen, gerade wegen Sturm und Sand oder anderen Witterungsbedingungen.« Der Wissenschaftler kehrte zu ihnen zurück und trug jetzt ein Kettenhemd, das sogar seinen Kopf vollständig umschloss. Er scheuchte sie weg. »Treten Sie zurück.«


      »Sie tragen Metall?«


      Ogilvie, der aussah wie ein silberner Geist, seufzte. »Man merkt, dass Sie keine Ahnung haben. Ich…«


      Es krachte extrem laut, als ein Blitz in den ausgefahrenen Mast einschlug. Im Labor entstand ein nicht minder lautes elektrisches Surren, und aus der Kugel auf der Spitze der Spule manifestierte sich tanzendes Elmsfeuer.


      Ogilvie näherte sich den kleinen Flämmchen, dann schoss eine drei Meter reichende Entladung in seinen erhobenen Arm und erlosch nicht. Aber anstatt die Eisenringe zum Glühen zu bringen, geschah dem Mann gar nichts.


      Er hob einen Fuß, und sofort zeigten sich zwischen Boden und Sohle ebenfalls kleinere Blitze. Die Tesla-Spule funktionierte.


      »Im Umkreis um diesen Transformator«, rief er gegen das Surren an, »herrscht in der Luft bereits Spannung. Die Ströme fließen unbemerkt von ihnen. Auch in den Drachen.«


      Silena betrachtete die Bestie, die sich anscheinend nicht daran störte, nahe an der Starkstromentladung zu liegen. Erst als Ogilvie seinen Fuß auf den Schweif stellte, um die Spannung weiterzugeben, riss sie die Lider hoch und wollte die Schnauze öffnen, was die Fesseln jedoch verhinderten. Ogilvie machte vor Schreck einen Satz rückwärts.


      Dann verstummte die Spule. Der lange Entladungsblitz erlosch.


      Umberto warf sich auf den tobenden Drachen und versetzte ihm einen Faustschlag auf den Kopf, der ihn ruhigstellte.


      »Er ist nicht daran gestorben«, resümierte Silena ungehalten. Weder zerstörte es ruckartig das Hirn des Drachen noch zerfetzte es das Herz. Zumindest unter diesen Bedingungen schien der Tesla-Strom nicht gegen die gefiederten Schlangen zu helfen.


      »Falsches Modell«, warf der Indio ein. »Die getöteten Drachen stammten aus der Alten Welt.«


      Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Sehr guter Einwand.« Von wegen naiv.


      Ogilvie hatte den Transformator deaktiviert und streifte die Metallhaube ab. »Das war mein ›Faraday’scher Käfig‹. Schon mal gehört?«


      »Ja, schon. Wir haben wohl leider den falschen Ansatz für das Experiment gewählt«, eröffnete Silena ihm. »Das ist nicht das gleiche Exemplar oder die gleiche Art.«


      »Ach ja. Wie dumm von mir. Darauf hätte ich auch kommen müssen«, ärgerte sich Ogilvie. »Können Sie nicht ein anderes beschaffen?«


      »Die hat Resacro bereits getötet«, sagte Silena. »Danke, Mister Ogilvie. Darf ich Ihnen etwas zahlen für den Schreck, den wir Ihnen einjagten?«


      »Mit fünfzig Dollar bin ich zufrieden.« Er schlüpfte enttäuscht aus dem Kettenhemd. »Der Nobelpreis wäre schon schön gewesen. Aber wenn Sie noch ein anderes Viech besorgen können, melden Sie sich ruhig bei mir.« Er tätschelte die Spulen. »Wir stehen gerne zur Verfügung.«


      Das glaubte ihm Silena sofort. »Vielen Dank. Wir kommen vielleicht auf Sie zurück.« Auch wenn sie nicht hoffte, auf europäische Bestien zu stoßen ohne Flugzeug, ohne die Skyguards und ohne bessere Ausrüstung.


      Es blieb noch eine Sache, bevor sie wegfuhren.


      »Wir suchen einen befreundeten Drachenjäger. Sein Name ist Ahmat Fayence.« Kurz beschrieb Silena den auffälligen Ägypter.


      »Den habe ich gesehen«, sagte Ogilvie zu ihrer Freude. »Ich war in der Stadt unterwegs, um mir einen günstigen Schluck für zwischendurch zu gönnen. Der Gentleman kam in Begleitung von zwei Leuten aus einer stillgelegten Wäscherei. Irgendwas mit… Lim’s?«


      »Li’s Laundry«, rief Silena erleichtert.


      »Genau. Sie stützten ihn, wenn ich es richtig sah, ein Dritter trug das Gepäck.«


      »Wissen Sie, wohin sie mit ihm gingen?«


      »Ziemlich genau. Sie brachten ihn in einen Lieferwagen und fuhren davon.« Ogilvie nahm den Fünfziger entgegen, den Silena ihm hinhielt. »Ich glaube, es war ein dunkelblauer Hillman 14.«


      »Können Sie die Männer beschreiben?«


      »Zwei Männer, und der Dritte, der die Koffer schleppte, war eine Frau.« Er zeigte auf Umberto. »So wie er.«


      »Ich bin keine Frau.« Er senkte den Schraubendreher, als wäre er bei etwas Verbotenem erwischt worden.


      »Oh, natürlich nicht. Das war missverständlich. Ich bezog mich auf Ihre Herkunft. Mittelamerika, schätze ich. Mexiko, dem gewagten Muster auf Ihrer Kleidung nach zu schließen.«


      Sie sah zu Umberto. Ich hätte ihn wirklich früher in die Mangel nehmen sollen. Am besten gleich in der Wäscherei, da kennt man sich mit Mangeln aus. »Sagt Ihnen das etwas?«, hakte sie bei dem Indio nach. »Kennen Sie den Wagen oder die Frau?«


      Umberto sah zwischen ihr und Ogilvie hin und her, als müsste er abschätzen, wen von beiden er zuerst angriff.


      Splitternd flog die geschlossene Tür aus dem Schloss.


      Vier Gestalten drängten sich in das Laboratorium. In den Händen hielten sie halbautomatische Pistolen, abgesägte Schrotflinten und sogar eine Maschinenpistole, um ihre Gegner in Schach zu halten. Draußen tobte das Unwetter weiter, die Blitze jagten nach wie vor in die ausgefahrene Eisenstange, aber die Erdung leitete die himmlische Elektrizität harmlos ab.


      »Keiner rührt sich«, brüllte der Breiteste von ihnen, der gleich zwei abgesägte Flinten führte. »Alle zurück an die Wand.«


      Einer seiner Leute schoss dem Drachen mehrere Kugeln durch den Kopf; das Tier zappelte noch einmal und lag dann ruhig. Der Holzboden um es herum dampfte, zischend brannte sich die Säure aus den Backentaschen durch die Dielen.


      »Hier gibt es nichts zu stehlen!«, begehrte Ogilvie auf. »Diese Maschinen sind zwar unbezahlbar, aber…«


      Der Anführer richtete einen Doppellauf auf den Wissenschaftler, den anderen hielt er auf Silena. »Wir suchen die Pläne für die Waffen.« Er pfiff durch die Zähne, und seine Männer machten sich sofort an die Durchsuchung der Schränke und Tische. »Gibt es einen Tresor?«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, erwiderte Ogilvie so schmallippig, dass der Dümmste verstand, dass er log.


      Waffen? Silena hatte unvermittelt eine Ahnung, woran die europäischen Drachen rund um Colorado Springs in Wirklichkeit verendet waren. Von wegen Elektrizität. »Welche genau meinen Sie?«


      Der Anführer des Überfallkommandos blickte sie an – und seine Augen wurden größer.


      »Holy shit! Sie sehen aus wie diese Zarin, die gerade in den Staaten zu Besuch ist«, entfuhr es ihm. »Hab das Bild in der Zeitung gesehen. Sie könnten als Double auftreten.« Er lachte. »Wenn Sie schnell nach Russland fliegen, können Sie den Job übernehmen, Schätzchen.«


      Ogilvie schwitzte plötzlich und wand sich. »Diese Pläne gibt es nicht. Mister Tesla hat sie nicht weiterverfolgt und vernichtet, was…«


      »Erzähl keinen Unsinn«, fuhr ihm der Mann ins Wort. »Ich weiß, dass sie hier sind. Er hat meinem Auftraggeber was von einer Kanone mit konzentrierten Teilchenstrahlen erzählt, die eine so gewaltige Energie haben, dass sie zehntausend Flugzeuge auf eine Entfernung von zweihundertfünfzig Meilen aus den Wolken holen. Und dass man damit einen schützenden Abwehrschirm aufbauen kann. Und genau diese Pläne nehmen wir jetzt mit, Bohnenstange.« Er spannte den Hahn der abgesägten Flinte. »Ich zähle jetzt rückwärts. Bei null erschieße ich die falsche Zarin. FÜNF…«


      Ogilvie sah entschuldigend zu Silena. »Ich werde Ihnen ein Grab besorgen, Miss.«


      Der Anführer lachte auf. »Ein Gentleman. Ich sehe das schon. VIER…«


      Das Holster von Silenas Luger unter der Jacke stand noch offen. Es musste ihr gelingen, die Automatik zu ziehen und die unmittelbare Bedrohung für sich selbst auszuschalten. Danach wollte sie unbedingt mehr über diese Kanone erfahren, die nach dem besseren Mittel gegen Drachen klang als Giftgas.


      »DREI…«
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      »Surre, gleite, großer Drache,


      flieg mit Eifer in die Lüfte.


      Schwing dich, imposanter Drache,


      über unsrer Städte Klüfte!


      


      Würde eine Schnur dich halten,


      würd’st du an der Stelle bleiben.


      Doch als Herr der Sturmgewalten


      erlaubst du ihnen, dich zu treiben.


      


      Sieh, wir liegen dir zu Füßen!


      Steige, gleite, großer Ahne,


      über uns, die wir dich grüßen,


      Vorfahr dieser Aeroplane.


      


      Blick dich um,


      sie zu vernichten!«


      Brechthold Bert, *1891

      deutscher Dichter


      Juni 1927, Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      Vatjankim merkte erst, dass er in den gemeinsamen Aufschrei einstimmte, als er die Schmerzen in der Kehle spürte. Er wollte nicht auf mich hören! Dieser Idiot!


      Das Dauerfeuer aus dem Maxim-08/15-Maschinengewehr zerspante den Aufbau, hinter dem der Zar stand. Die Splitter und Stücke flogen in alle Richtungen davon – doch die Kugeln prallten von dem Stahlkern darunter ab. Es erwies sich als weise, unter der Verkleidung eine mehrere Zentimeter dicke Panzerung zu verbergen. Sie diente dem Herrscher als Schutz, den man vor lauter umherschwirrenden Trümmern und Fahnenfetzen nicht mehr sah.


      Das Stakkato endete nicht. Der Schütze in dem sündhaft teuren, dunkelgrünen Automobil Tipo 8A musste Unmengen von Munition haben.


      »Feuer«, schrie er überflüssigerweise in das Funkgerät und zu den Agenten in seiner Umgebung. Ich hoffe, Zadornov kauert unverletzt hinter der Stahlkapsel.


      Vatjankim riss seine langläufige, großkalibrige Mauser C96 aus dem Achselholster und blickte auf den Platz. Die automatische Pistole wurde ebenso von den Bolschewiki genutzt, was ihr den Namen Bolo-Mauser eingebracht hatte.


      Doch diese hatten den Aufruhr nicht zu verantworten.


      Vatjankims Bestürzung wuchs angesichts der schmerzhaften Erkenntnis: Ich habe mit den falschen Angreifern gerechnet.


      Aus der offenen Tür des Wagens, in dem die ausgesuchten Adligen vorgefahren waren, ragte ein langes zuckendes Mündungsfeuer, schwenkte hoch und runter. Die Kugeln zerschlugen den Unterbau des Podests, nachdem der Mann am Abzug erkannt hatte, dass die Projektile nicht hindurchgelangten.


      Gleichzeitig wurde der Tipo von den Scharfschützen beharkt. Loch um Loch bildete sich in der Karosserie, im Wagendach, die Scheiben barsten und zerfielen. Aber der Beschuss aus dem Inneren hielt unverwandt an.


      Sie sehen ihre Privilegien in Gefahr. Deswegen der Anschlag. Vatjankim warf sich auf den Boden, als das Maschinengewehr plötzlich unkontrolliert umherschwenkte. Der Schütze schien schwer verletzt oder tot zu sein, was die automatische Waffe jedoch nicht zum Schweigen brachte.


      Die Garben schwirrten über ihn hinweg und streckten den Agenten mit dem Funkgerät nieder, Batteriesäure spritzte aus dem Rucksack und traf die Umstehenden. Wachen, einige Militärs und weitere Menschen wurden niedergemäht. Es roch nach Blut und Innereien, die sich auf den Boden ergossen.


      Noch immer feuerte das Maxim 08/15.


      Vatjankim sah im Liegen, dass ein Adliger in traditioneller russischer Tracht die Hand am Bedienstück des Maschinengewehrs festgebunden und den Abzug eingeklemmt hatte. Ein großer Munitionskasten stand im Fußraum, aus dem ein langer Patronengurt in den Verschluss führte.


      Vatjankim stützte die Mauser auf, atmete tief ein, aus, hielt die Luft an – und schoss. Einmal, zweimal.


      Seine Neun-Millimeter-Kugeln trafen wie gewollt die Patronenkette.


      Zwar wurde der Gurt nicht zerrissen, aber die Hülsen erlitten Beschädigungen und verklemmten sich, sobald sie in das Maschinengewehr gerieten. Das Stakkato endete.


      Dafür erklangen die Schreie der empörten und entsetzten Menschen auf dem Platz. Sie drängten gegen die Absperrung, sprangen über die Soldaten oder rempelten sie nieder.


      Vatjankim erhob sich. »Nicht auf die Leute schießen«, schrie er und gab Handzeichen an die Scharfschützen. Er hatte sofort verstanden, dass die Arbeiterschaft ihrem Zaren zu Hilfe eilen wollte. Er sah zur schussfesten Kanzel.


      Zwei Füße schauten dahinter heraus, Zadornov schien zu sitzen, die vorgezogenen Seiten verbaten einen genauen Blick.


      Die Amme kam schreiend angerannt, gefolgt von zwei Ärzten, rechts und links von ihnen hasteten Soldaten mit Gewehren, die Bajonette aufgepflanzt und einsatzbereit. Die ersten Ochrana-Agenten zogen sich just an der Plattform hoch, um zum Zar zu gelangen, als die zerstörten Streben zusammenbrachen.


      Die Stahlkanzel kippte nach vorne und gab den Blick auf Zadornov frei, der scheinbar nur kleinere Verwundungen erlitten hatte. In seinen Armen barg er ein blutiges Bündel.


      Mein Gott! Vatjankim wurde eiskalt. Nicht das Kind.


      »Nieder mit dem Despoten!«, schrie jemand aus der Menge. »Freiheit für das Volk!«


      Bolschewiki auch noch. Er drehte sich und richtete den Lauf der Mauser auf die junge Frau, die eine Stabgranate zündete und werfen wollte – aber ein Mann mit der Armbinde eines Arbeitervereins neben ihr hielt die Hand fest und drückte den Arm nach unten.


      »Nein!«, schrie sie und schlug mit der anderen Hand zu, um ihn abzuschütteln. »Nein, du Verräter. Der Zar…« Ein Schuss krachte. Die Kugel eines Scharfschützen durchschlug ihren Kopf.


      Die Explosion der Granate erfolgte dumpf und schleuderte weitere Zuschauer zu Boden, der Geruch nach Blut nahm zu.


      Die Menschen eilten ungebrochen von allen Seiten heran und bildeten eine schützende Mauer rings um den apathischen Zaren, der von Ochrana-Agenten auf die Beine gezerrt wurde. Weil er das verletzte Kind nicht hergeben wollte, schoben und drückten sie ihn zusammen mit der Tochter zurück in das rettende Gebäude.


      »Der Zar ist in Sicherheit«, rief ein Mann, und lauter Jubel brandete auf, der aber nicht fröhlich ausfallen wollte. Die Sorge um die Thronfolgerin überwog.


      Adel und Bolschewiki sind in ihrem Ziel vereint. Vatjankim befürchtete, dass sich die Sorge und die Wut auf die Attentäter ein Ziel suchen würden, um sich zu entladen. Während die Ärzte und Sanitäter sich um die Verwundeten kümmerten, befahl er, die Adligen festzunehmen, die sich auf dem Platz befanden, und sie abzutransportieren – zu ihrer eigenen Sicherheit und um den Anschein zu erwecken, sie würden unverzüglich arretiert und verhört.


      »Seht! Sie haben noch mehr von den feigen Mördern«, schallte es aus der Masse der Arbeiter. »Bringt sie um!«


      »Sie sollen sterben!«, verlangte eine andere Stimme.


      Vatjankim zog eine Ochrana-Armbinde aus der Tasche und legte sie an, dann sprang er auf einen der Panzerwagen. Zweimal feuerte er mit der Pistole in die Luft. Die Menschen duckten sich, leise Aufschreie erklangen. Man sah wie beabsichtigt zu ihm hinauf.


      »Halt!«, schrie er und nahm das blecherne Sprechrohr, das man ihm reichte. Die Mikrofonanlage war außer Gefecht gesetzt. »Ich bin Oberst Vatjankim, Kommandant der Ochrana. Bleibt zurück und überlasst es dem russischen Staat, die Verräter zu bestrafen. Haltet euch an das Gesetz des Zaren und beruhigt euch. Geht in die Kirchen und betet für ihn und seine kleine Tochter. Mehr darf ich euch nicht erlauben.« Seine eindringlichen Worte kehrten von den Haus- und Fabrikgebäuden als Echo auf den Platz zurück.


      Die Menschen standen rings um die zerstörte Tribüne, seine Anweisungen wurden von den Vorderen durch die Reihen nach hinten getragen. Fahnen raschelten und flatterten, das Gemurmel blieb leise. Die Menschen wollten hören, was er sprach.


      »Ich danke euch im Namen des Zaren, dass Mutige ihr Leben gegeben haben, um ihn vor den Umstürzlern zu bewahren«, redete Vatjankim weiter. »Das zeigt, wie sehr ihr ihn liebt und seine Pläne gutheißt. Er wird sich dankbar erweisen. Und großzügig«, streute er seine beruhigenden Sätze über die Köpfe. »Und nun geht nach Hause, geht in die Kirchen. Betet für euren Zaren.«


      Vatjankim sah, wie sich der immense Pulk an den Rändern auflöste. Sie gehorchen mir. Erleichterung erlaubte er sich dennoch nicht. »Danke an die Arbeiter, an das Volk«, rief er. »Danke im Namen des Zaren.« Er blieb auf dem Wagendach, um einen besseren Überblick zu haben.


      Tatsächlich zerstreute sich die Zuschauermenge. Sie sangen im Weggehen Lieder, in denen um Gottes Beistand gebeten wurde.


      Zurück blieben etliche Verletzte und deren Angehörige, Soldaten, die mit ihren bajonettbestückten Gewehren unschlüssig herumstanden, und einige Agenten, die sich zur Bewachung um die Adligen gruppierten und ihnen Handschellen anlegten.


      Vatjankim sprang auf den Boden zurück. Beinahe hätte Russland erneut einen Zaren zu früh verloren.


      »Was ist mit dem schwarzen Drachen?«, traf ihn die Stimme eines Kindes in den Rücken. »Wieso bestimmt er, was unser Zar tun soll?«


      Verflucht. Er wandte sich um und sah den Arbeiterjungen von geschätzten acht Jahren, der neben seiner Mutter stand. Sie wurde gerade von den Sanitätern am Arm verbunden. Die Stabgranate der Bolschewikin hatte sie verletzt.


      »Das ist Unfug, mein Kleiner«, erwiderte Vatjankim freundlich und ging in die Hocke. Er wusste, dass viele Menschen um ihn herum genau verfolgten, was er antwortete. Nicht zuletzt lungerten Reporter und Kamerateams herum. »Die Umstürzler denken sich Lügen und Verleumdungen aus, damit die Leute deinem Zaren nicht mehr glauben und ihn hassen. Denn die stärkste Waffe ist immer noch die Lüge.«


      »Die stärkste Waffe ist das Wort«, verbesserte ihn einer der festgesetzten Aristokraten, der in einem schwarzen Frack steckte, die Hände in weißen Handschuhen verborgen, als wollte er sich den Anschein des Unschuldigen geben; in seinen Lackschuhen spiegelte sich das Licht. »Ob es Lüge oder Wahrheit ist, spielt keine Rolle.«


      Idiot. Vatjankim streichelte dem Jungen über die dunkelbraunen Haare. »Glaub den Unsinn nicht. Kein Drache gibt unserem Herrscher Befehle. Und seit wann wären diese Biester so schlau?« Er zwinkerte und richtete sich auf. »Besten Dank«, richtete er sich an die Mutter. »Geben Sie einem der Agenten Ihre Adresse, und der Zar wird Ihnen ein Geschenk zukommen lassen.«


      »Die Drachen in den Märchen sind sehr schlau«, kam es von dem Jungen. »Sie können ihre Gestalt wandeln, und sie haben große Reichtümer und sind Herrscher über große Ländereien. Man braucht viel List, um sie zu besiegen.«


      Vatjankim zwang sich zu einem freundlichen Lachen. »Deswegen sind es ja Märchen. Die Drachen, die uns Sorgen machen, können Drachenjäger spielend erlegen.«


      »Oder Resacro«, fiel der bärtige Adlige erneut aus dem Hintergrund ein.


      Vatjankim reichte der Frau die Hand und drehte sich um, bedeutete seinen Agenten, die Damen und Herren aus dem Adel abzuführen.


      »Wir wissen, was vor sich geht«, rief ihm der Aristokrat mit den Lackschuhen zu. »Er ist der Sohn von Rasputin. Was haben Sie erwartet, was er tun wird? Ein guter Herrscher sein? Er ist verrückt. Und er…«


      Vatjankim versetzte ihm mit einer Hand einen Stoß gegen die Brust, dann packte er ihn am Kragenaufschlag des Fracks. »Ich werde beweisen, dass Sie zu jenen Verschwörern gehören, die das Maschinengewehr im Wagen zur Kundgebung schmuggelten«, fuhr er ihn leise an. »Danach lasse ich Sie in Teer tauchen und aufhängen. Direkt auf diesem Platz, bis Ihre Überbleibsel verrottet sind.«


      »Versuchen Sie es, Vatjankim. Denken Sie nicht, dass wir tatenlos bleiben, nur weil ein Anschlag scheiterte.« Die Hände des gefesselten Aristokraten glitten schallschnell unter sein Sakko und bekamen die Mauser zu fassen. »Nieder mit Rasputins Bastard!«


      Vatjankim unterband das Ziehen der Waffe, indem er die Kette der Schellen festhielt und dem Mann einen Ellbogenstoß ins bärtige Gesicht versetzte, aber der Gegner entsicherte und drückte zweimal ab.


      Das Knallen erklang gedämpft unter dem grauen Anzug heraus. Die Hitze der Treibladungen verbrannte den Stoff und die Haut auf Achselhöhe, die Kugeln dagegen trafen einen Agenten und eine verhaftete Adlige in den Rücken. Schreiend gingen die beiden zu Boden.


      Auch der Schütze sackte bewusstlos zusammen, der Hieb hatte ihn ausgeschaltet.


      »Damit ist dir die Verurteilung zum Tod gewiss«, sagte Vatjankim und hielt sich die schmerzende Seite. Er rief die Sanitäter, dann eilte er ins Haus. Er musste wissen, wie es dem Zaren ging.


      Und seiner kleinen Tochter.
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      Juni 1927, Capel Curig, Wales, Königreich Großbritannien


      Leída war die Einzige auf der Brücke, die sich nicht unwillkürlich nach hinten lehnte, als Y Ddraig Goch sich mit aufgerissener Schnauze auf das Luftschiff warf.


      Die Kartätschen krachten und schleuderten der rot geschuppten Drachin die Schrapnelle entgegen, denen sie aufgrund der schwarmhaften Attacke nicht entgehen konnte. Für die Sprenglanzen war keine Zeit mehr.


      Die scharfkantigen Eisenfragmente blieben teils in den Hornplatten stecken, teils prallten sie ab, einige hobelten Späne von der natürlichen Panzerung der Bestie und trudelten zur Erde.


      Laut brüllte das Scheusal seine Wut über die Breitseiten hinaus und versuchte einen raschen Haken.


      »Sie wird gleich Feuer speien«, sagte Leída ebenso ruhig wie angespannt. »Vernebler, Kapitän. Maschinenkanonen, Beschuss eröffnen. Das Vieh hat den Winkel verändert. Es sind keine Personen am Boden mehr in Gefahr.«


      »Aye.« Der Kapitän betätigte die entsprechenden Tasten an der Steuerkonsole.


      Aus unzähligen Düsen versprühte das Luftschiff ein Gemisch aus Wasser und Helium, zwei Sekunden darauf rauschte der gleißende blaue Flammenstrahl heran und flutete gegen die gepanzerte, hitzefeste Gondel der Willem.


      Schlagartig erhöhten sich die Temperaturen im Innern, aber die dämpfende Wolke verhinderte, dass die Lohe ihre gesamte vernichtende Hitze entfalten konnte. Der Tragkörper blieb unbeschädigt.


      Da staunst du, Bestie. Wir haben dazugelernt. Leída verfolgte, wie Ddraig senkrecht an der Flanke des Zeppelins aufwärtsschoss, um dem Beschuss aus den vollautomatischen Waffen zu entkommen.


      Darauf hatten die Harpuniere gewartet und nun feuerten sie die Explosivspitzen gegen die Drachin. Einige Detonationen erklangen, und am Fenster fielen zahlreiche Schuppen vorbei. Das schmerzerfüllte Brüllen brachte die Scheiben zum Schwingen, die Hebel in der Bedienkonsole bebten.


      »Sie dreht ab, Miss Havock«, meldete der Kapitän atemlos. »Sie scheint überlegen zu wollen, was sie als Nächstes tut.«


      »Autokanonen weiterfeuern«, befahl sie und hakte auch den zweiten Daumen unter die Gürtelschließe. »Wir wollen die Drachin nicht vertreiben, wir wollen sie vernichten. Erster Steuermann, volle Kraft voraus.«


      Die Buggeschützen trieben die Drachin vor sich her, an deren rechtem Hinterlauf ein Loch klaffte und Blut in großen und kleinen Tropfen herausregnete.


      Die Bestie verschwand an der Nordseite des Yr Wyddfa und entkam damit den Kugeln.


      »Alle Maschinen: halt, Autokanonen: nicht schießen«, befahl Leída und nahm mit der rechten Hand das Fernglas.


      »Wir lassen sie wieder näher rankommen«, schätzte der Kapitän.


      Leída betrachtete den Gipfel des tausend Meter hohen Berges. Dir gehe ich nicht auf den Leim.


      »Langsame Fahrt zurück. Wir beenden die Jagd.«


      »Was?« Der Steuermann schien den Befehl nicht fassen zu können. »Aber wir haben…«


      »… eine alte Drachin verletzt, sie wütend gemacht, und wir sehen sie gerade nicht«, führte Leída seinen Satz zu Ende. »Ich bin mutig, sicher. Ich will sie tot sehen. Aber ich bin nicht so verrückt, mich auf das Spiel einzulassen, zu dem sie mich auffordert. Das habe ich am Boden nicht getan, damit fange ich in der Luft erst recht nicht an.«


      »Tun Sie, was befohlen wurde, Mister Langly«, forderte ihn der Kapitän unfreundlich auf.


      »Aye.« Nach ein paar Handgriffen zog sich das Luftschiff behutsam vom Yr Wyddfa zurück.


      »Potz Blitz und Glückwunsch, Miss Havock. Sie haben das Biest fast«, drang Litzows Stimme durch das Funkgerät zu ihnen.


      »Noch nicht, Oberst. Ich bin mir unschlüssig, was die Absichten der Drachin angeht.«


      »Sie werden bemerkt haben, dass mein Schiff noch an Ort und Stelle ist.«


      Das hatte sie nicht. »Dazu fehlte mir die Zeit.«


      »Verständlich.« In Litzows Stimme klang schwer zurückgehaltener Triumph. »Der Grund, warum ich noch nicht zur Basis gereist bin: Wir haben das Gelege der Drachin gefunden.«


      Auf Leídas vernarbtem Gesicht entstand ein kaltes Lächeln. »Ausgezeichnet.«


      »Es ist unter Wasser in einer Höhle. Mein Taucher ist dort, und ich glaube, es ist besser, wenn ich die Eier noch in der Nacht bergen lasse.« Litzow räusperte sich. »Halten Sie uns bitte das Vieh vom Leib.«


      »Die Eier sind noch in dieser Höhle?«


      »Ja. Es ist schwer, dorthin zu gelangen. Ein Flugdrache hätte es niemals geschafft.«


      »Sie sind sicher, dass es die Eier von Y Ddraig sind?«


      »Ja, Miss Havock. Daran gibt es für mich keinen Zweifel.«


      Leída überlegte. Wenn ein Wasserdrache das Gelege einer Altvorderen stahl und es unter Wasser verbarg, wohin kein Flugdrache gelangte, gab es nur den Schluss: Er hat sie erpresst. So ein schlaues Biest. Sie grinste. Und wir machen ihm einen Strich durch die Rechnung, indem wir uns die Eier schnappen.


      »Wir lenken Y Ddraig ab. Ich wünsche uns beiden Erfolg.« Da sah Leída im Dämmerlicht einen großen Schatten aus dem Schutz des Hanges geflogen kommen, der sich mit mächtigen Flügelschlägen der gezackten Schwingen senkrecht nach oben schraubte.


      »Sie will in großer Höhe entkommen«, mutmaßte der Erste Steuermann missmutig. »Was sie gar nicht muss, weil wir sie nicht verfolgen, trotz ihrer Verwundung.«


      »Mister Langly!«, fuhr ihn der Kapitän an. »Sie übergeben das Steuer an…«


      »Lassen Sie es gut sein«, griff Leída ein, bevor der Streit um die Autorität eskalierte. Wir hätten auf größere Höhe gehen sollen. Aber vielleicht wird das unsere Rettung. »Volle Kraft zurück, Sinkflug einleiten. Sofort!«


      »Miss Havock?«, sagte dieses Mal der Kapitän ungläubig. »Ich dachte, wir ziehen uns zur Basis zurück?«


      »Sofort! Die Bestie hat begriffen, dass sie einen Frontalangriff mit dem Leben bezahlen könnte.« Sie ist viel zu clever, um im offenen Gefecht anzutreten. Unwillkürlich kam ihr Resacro in den Sinn. Damit wäre diese Kreatur schon tot. Aber es wäre keine Jagd mehr. Sie trat ans Funkgerät. »Ausguck, Achtung: Halten Sie Ausschau nach kleinen Gegenständen, die von oben fallen.« Ihr war bewusst, dass Zeppeline nichts anderes waren als bessere Luftballons: Zerstörte man die Hülle, bedeutete das ihr Ende, ob mit Wasserstoff oder Helium gefüllt.


      »Gott stehe uns bei!« Der Kapitän hatte verstanden, was Y Ddraig beabsichtigte.


      »Hart Steuerbord, hart Steuerbord«, schrie der Ausguck verzerrt aus dem Lautsprecher. »Volle Kraft, sonst…«


      Eine Faust schien das Luftschiff zu treffen, es sackte spürbar nach unten.


      Knapp vor der Gondelspitze durchbrach ein großer, scharfkantiger Felsbrocken die Hülle. Die Duraluminiumstreben hatten dem Gewicht nichts entgegenzusetzen, das Gestein schlug sich den Weg durch mehrere Kammern.


      Zwar reichte das restliche Helium aus, die Willem zu tragen, aber es ging bereits merklich abwärts. Rote Warnlampen flackerten auf, Löschanlagen traten laut der Anzeigen in Aktion.


      »Sie fliegt zu hoch«, meldete die obere Geschützkuppel. »Wir kriegen sie nicht. Mein Gott, wir…«


      Eine zweite Faust traf den Zeppelin, der Schrei des Ausgucks endete abrupt.


      Der Brocken prallte nach seinem zerstörerischen Sturz quer durch die nächsten Heliumräume gegen das Gondeldach.


      Ächzend rissen etliche Bolzen aus der Verankerung, die Kabine knickte in der Mitte ein. Qualm schoss aus der Armaturenbank, die eben noch rot leuchtenden Lämpchen erloschen, weil die Kabel zerrissen oder brachen.


      Die drei Motoren röhrten durch die fehlerhaften Meldungen auf und beschleunigten die Rückwärtsfahrt, die Rotoren kreisten dröhnend, während die Ruderanlage das Heck steil nach unten drückte. Der Bug schwang aufwärts, als wollte sich der Zeppelin der Länge nach aufrichten.


      »Die Bestie kehrt zurück«, meldete die hintere Gondel der Backbordseite furchtsam. »Sie hat wieder Steine dabei.«


      Ich sorge gerne für Ablenkung, damit Litzow das Gelege bergen kann, aber ich werde nicht dafür sterben. Sie schaltete die Außenlautsprecher ein und drehte die Leistung auf maximale Lautstärke. Hoffentlich behält er Recht.


      »Y Ddraig Goch! Wir haben dein Gelege gefunden«, rief sie. »Wir haben dein Gelege. Solltest du mein Schiff nochmals angreifen, werden wir es zerstören.«


      Widerwärtiger Mensch, vernahm sie die aufgebrachte Stimme der Drachin in ihrem Verstand. Wie solltest du an mein Gelege gelangt sein? Und was hindert mich daran, den anderen Zeppelin nicht ebenfalls mit Steinbrocken zu bombardieren, um mir die Eier in Ruhe zu nehmen? Sie halten den Sturz aus.


      »Es befindet sich nicht an Bord, sondern an einem Ort, an den du nicht gelangen kannst. Nur wir wissen, wo es sich befindet.«


      Leída fühlte eine gewisse Erleichterung, dass sie selbst nicht wusste, wo genau sich das Gelege befand. Wenn sie die Stimme der Drachin in ihrem Kopf vernehmen konnte, wäre ein so altes Exemplar vielleicht in der Lage, sogar ihre Gedanken zu lesen?


      Die Maschinisten hatten unterdessen das Kunststück geschafft, mit der Handsteuerung der Propeller eine Gegenbewegung zum Aufrichten des Zeppelins zu initiieren. Das Luftschiff näherte sich nun in leichter Schräglage dem Boden, wesentlich kontrollierter als noch vor wenigen Minuten.


      Aufschlagen und zerschellen werden wir nicht mehr. Leída sah aus dem gesprungenen Fenster der Gondel. Es blieb noch die Bedrohung durch die Drachin.


      »Hast du mich verstanden, Bestie?«


      Es blieb still in ihren Gedanken.
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      Juni 1927, Penmachno, Wales, Königreich Großbritannien


      James Trench lauschte in die rötliche Dunkelheit, ob das Knacken noch mal erklang.


      Als das nicht geschah, tastete er behutsam die glühend heißen Eierschalen ab, brach die Untersuchung aber schnell ab, weil er sich die Finger zu verbrennen drohte.


      Sie sollen nicht schlüpfen, dachte er entsetzt. Sie fressen Fleisch. Würden sie mich anfallen?


      Trench überlegte, ob er die Wärmelampe abschalten sollte. Dadurch wären die Drachen vielleicht weniger angespornt, in die Freiheit zu gelangen.


      Seine Augen gewöhnten sich an das schummrige Licht, er sah die Schalen der Eier nun besser. Aus Furcht, das Licht des Scheinwerfers könnte die Jungen zusätzlich animieren, verzichtete er auf die grelle Helligkeit.


      Wieder knackte es. Der schwarze Riss, der sich durch die dunkle Schale zog, war deutlich zu erkennen.


      Trench sah zu seinem abgestreiften Helm. Ich könnte ihn drüberstülpen, um mich vor den Zähnen der Brut zu schützen.


      Im nahen Wasser brodelte und blubberte es plötzlich.


      Der Wasserdrache! Trench wusste, dass es keinen Ausweg für ihn und kein Versteck gab. Er würde im wahrscheinlichsten Fall als Snack dienen, entweder für die Kleinen oder für den Großen. Ich und meine verfluchte Neugier. Er zog den langen Dolch, den er an einer Beinhalterung trug.


      Doch das grelle Licht, dessen Schein durch das schwappende Wasser brach und mystische Reflexionen an der Decke erzeugte, kannte er gut.


      Ford und DeVille! Litzow hatte davon abgesehen, den Zeppelin zur Basis zu steuern und ihm die Taucherkollegen zur Rettung geschickt. Selten war er seinem Vorgesetzten dankbarer gewesen.


      Gleich darauf halfen sie sich gegenseitig beim Aufstehen und stapften in den gepanzerten Anzügen den Vorsprung hinauf, die Scheinwerfer erkundeten die Höhle, trafen das Nest und ihn.


      »Da lässt man dich einmal alleine«, kam es undeutlich aus Fords Helm. Sie hatten einen leichteren Gummitauchanzug und eine Sauerstoffflasche mit Mundstück für ihn mitgebracht.


      »Tja, und schon finde ich ein Gelege.« Trench nahm Ford die Sachen ab, während DeVille ein Sicherungsseil mit einem Haken in der Wand verankerte.


      Ford führte zwei große Seesäcke mit, die wasserdicht verschlossen werden konnten. »Wir sollen sie hochbringen, hat der alte Haudegen gesagt. Das ist das Druckmittel gegen diese rote Bestie, die gerade das Luftschiff der Havock zerlegt.«


      »Dann beeilen wir uns lieber.« Trench wuchtete die heißen Eier mit den Handschuhen des Gummitauchanzugs eines nach dem anderen in die Säcke. Sie wogen weniger, als er angenommen hatte, und besaßen trotzdem ein erstaunliches Gewicht.


      Nach einigen Minuten war das Gelege verstaut, mit dem feinen Sand aus der Wanne füllten sie die Lücken in den Säcken und verhinderten, dass die Schalen unmittelbar aneinanderrieben.


      »Eins davon ist schon kaputt«, warnte er. »Seid vorsichtig.«


      »Wolltest du dir ein Omelette machen?«, scherzte DeVille, nahm einen Sack und ging damit zur Plattform.


      »Ich fürchte, das hätte Widerstand geleistet.« Trench zog seine Kleidung bis auf die Unterhose aus und schlüpfte in den weichen Gummianzug, setzte die Maske auf und schwang die Flasche auf den Rücken.


      Ford und DeVille waren bereits abgetaucht, an der Oberfläche erschienen letzte Bläschen. Das Sicherungsseil wackelte, an dem sie hinabglitten und sich durch die Strömung zurück in den Schacht arbeiteten.


      Dort, so vermutete Trench, würden sie mit der Winde an Bord des Zeppelins geholt werden.


      Er blieb an der Kante stehen, wandte sich noch einmal um und schwenkte den Strahl des Scheinwerfers für eine letzte Überprüfung durch die versteckte Höhle.


      Was ist denn…? Trench kehrte aus dem Wasser zurück und sah in einer Ecke der Kaverne etwas herausragen, wo Wand und Boden aufeinandertrafen. Das ist ein alter Ast. Aber wie ist er unter den Felsen geraten?


      Er tastete das Gestein ab, das sich nicht von dem übrigen unterschied, bis seine Finger Fugen fanden, die sich freilegen ließen.


      Da hat jemand etwas zugemauert und mit einer Tarnschicht versehen. Trenchs ewige Neugier brachte ihn dazu, die Sauerstoffflasche abzustellen und mit dem Dolch in den Rillen herumzukratzen, bis er eine vermauerte Öffnung von einem mal einen Meter dahinter erkannte.


      Zu klein für einen Drachen. Also war der Schacht nicht eigens von einer Bestie angelegt worden. Möglicherweise handelte es sich um einen versiegten Quellzufluss, der Menschen vor langer Zeit als Zugang gedient hatte.


      Schmuggler vielleicht? Oder ein Gang, um Opfer in die Höhle für den Gwiber zu schaffen. Drachenfreunde und -anbeter gab es in allen Jahrhunderten, manche Menschen wussten sich schlicht nicht zu wehren und gaben den Bestien, wonach ihnen dürstete. Trench sah zur Sicherungsleine. Schade. Ich muss zurück. Was immer sich dahinter befand, er würde es an diesem Tag nicht herausfinden.


      Trench bückte sich und hob die Sauerstoffflasche auf, um sie auf den Rücken zu werfen, als das Wasser im Schacht regelrecht explodierte und ihn mit dem Guss von den Beinen spülte. Das schwere Behältnis wurde ihm aus den Händen gerissen, der Scheinwerfer leuchtete sinnlos gegen die Decke.


      Ihr habt es gewagt!, dröhnte eine erboste Stimme in seinem Kopf. Niemand bestiehlt einen Drachen!


      Trench rutschte hustend rückwärts, wischte sich die Nässe aus den Augen und bekam die Lampe zu packen.


      Der grelle Strahl riss einen blau geschuppten, aalartigen Drachen aus der Dunkelheit, die Pupillen des Scheusals zogen sich sofort winzig klein zusammen.


      »Verschwinde!«, schrie er, weil er nicht wusste, was er einem überlegenen Feind entgegnen sollte.


      Natürlich. Weil ein Mensch mit einem Scheinwerfer und einem Dolch mich sonst umbringen wird. Die tödliche Wirkung von gebündeltem Licht auf meinesgleichen ist allgemein bekannt, spottete der Drache. Ich bin Wyberion, Mensch! Herrscher des Tales und bald von ganz Wales.


      Trench spürte den Luftzug im feuchten Nacken. Der Gang ist freigelegt. Das war seine einzige Aussicht, dem Tod zu entrinnen. Da die Bestie sich von dem Raub überrascht zeigte, schienen Ford und DeVille vorher mit dem Gelege entkommen zu sein.


      Ohne etwas zu erwidern, sprang er auf, wich den zuschnappenden Zähnen aus und sprang kopfüber durch das Loch, das die Sauerstoffflasche bei ihrem Flug in die Mauerung geschlagen hatte. Keuchend und fluchend strampelte er sich hindurch.


      Du bringst mir das Gelege zurück!, tobte der Drache in seinem Kopf. Hast du mich verstanden? Sonst nehme ich deine Spur auf und töte jene, die du liebst.


      Trench lachte auf. »Ich habe niemanden mehr, dem du drohen kannst, Ungeheuer!«, log er und leuchtete den Gang aus, trabte los, um sich in Sicherheit zu bringen.


      Der Tunnel war von Menschenhand gegraben worden, gälische Schriftzeichen und stilisierte Drachenabbildungen säumten die Wände. Ein Relikt aus der Gwiberzeit. Hereinragende dicke Wurzeln verhinderten sein schnelles Entkommen.


      Du hast niemanden, soso. Dann entgehen dir eben die Aussichten auf unendliche Schätze, schmeichelte der Drache. Ich mache dich vermögender als der reichste Mensch dieser Erde. Bring mir die Eier, Bursche. Bring sie mir an die zerstörte Brücke, und du wirst deinen Lohn erhalten.


      »Niemals!« Trench säbelte sich mit dem Dolch durch das zähe Wurzelwerk.


      Bist du in der Lage, ein solches Angebot abzulehnen? Das gehässige Lachen drang tief in seinen Verstand und schuf plötzliche Furcht. Warte. Ich zeige dir, was mit Leuten geschieht, die dumm genug sind, mich als Feind zu haben.


      Trench hielt mit dem Schneiden inne und starrte auf das Loch, durch das er geschlüpft war. Davor schwebte ein Drachenmaul, dessen Kiefer sich langsam öffneten.


      Darin glomm unvermittelt ein blaues Flämmchen, und von einem Herzschlag auf den anderen jagte eine violette Lohe fauchend durch den Tunnel.


      Trench schrie gellend auf.
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      Juni 1927, Capel Curig, Wales, Königreich Großbritannien


      Leída stand breitbeinig, um einen sicheren Halt zu haben, und erwartete das Aufsetzen der gepanzerten Gondel. Die Beschädigungen durch die beiden Steinbrocken waren gravierend, es gab nicht mehr genug Helium in den Kammern der Willem, um das Luftschiff am Himmel zu halten.


      »Wenn die Bestie nicht darauf eingeht«, raunte der Kapitän, »sind wir gleich tot.«


      »Oberst, haben Sie Neuigkeiten für mich?«, funkte Leída.


      »Ja, Miss Havock. Wir haben das Gelege in unserer Hand und, wie Sie es vorschlugen, Sprengladungen von unseren Harpunen angebracht«, kam die Stimme des Mannes aus dem Gerät. »Sobald ich durch das Fernrohr sehe, dass dieses rote Scheusal einen Stein auf Sie oder mein Schiff fallen lässt oder sie irgendwas tut, um uns zu beschädigen, jage ich das Gelege hoch. Wir mögen vielleicht sterben, aber es wird aus diesen Eiern nichts schlüpfen.«


      Ein Geräusch wie von sich auffaltenden Segeln erklang, eine Böe schob das Luftschiff leicht zur Seite.


      Ddraig schwebte mit Zackenschwingen vor der Brücke der Willem, die roten Augen starrten voller Mordlust durch das Glas auf die Menschen. Es ist nicht nötig, dass ihr meinen Kindern etwas antut. Die Klauen öffneten sich, die scharfkantigen Brocken schossen in die Tiefe. Lasst ihnen ihr Leben, und ich lasse euch das eure.


      Leída musste sich beherrschen, den Kanonieren nicht den Feuerbefehl zu erteilen. Verlockend, als ein stehendes Ziel, schwebte die alte Drachin vor den Mündungen von Maschinenkanonen, Kartätschen und Sprengharpunen. Aber rechnet sie damit? Die Kettenreaktion, die auf den ersten Schuss folgen musste, wollte sie nicht heraufbeschwören. Es wird eine andere Gelegenheit geben.


      Doch damit eröffneten sich neue Möglichkeiten. Leída befand sich in der unerwarteten Situation, dass sie die Bestie in ihrer Gewalt hatte. Ganz ohne Ketten. Das muss ich nutzen.


      Wie weit würde die rot geschuppte Bestie vor Angst um ihren Nachwuchs gehen? Würde sie Verrat an ihrer eigenen Art üben? Sie kennt sicherlich die Verstecke von anderen Geschuppten.


      »Du wirst uns begleiten«, befahl Leída Y Ddraig Goch unerschrocken. »Auf der Basis wirst du von uns befragt und weitere Orte nennen, an denen deinesgleichen haust. Sonst ist dein Gelege verloren.«


      Wer sagt mir, dass ihr mich und meine Eier verschont? Ddraig schnaubte, kleine blaue Lohen schlugen aus den Nüstern. Ihr seid Drachenjäger.


      »Ich gebe dir mein Wort, dass niemand dich oder deine Nachkommen angreifen wird, solange du friedlich bleibst«, erwiderte Leída. »Du wirst dir eine Sprengladung um den Hals…«


      Nein. Ich werde euch begleiten und nichts unternehmen, was dir oder einem anderen Menschen Schaden zufügt, unterbrach sie Y Ddraig und schwang sich aufwärts. Ich helfe euch bei der Landung, sonst wird die Gondel zerdrückt. Das Schiff ist zu schnell.


      »Litzow, nicht die Sprengladung zünden«, funkte sie sicherheitshalber.


      »Potz Blitz! So was habe ich noch nie gesehen!«


      »Oberst, was tut das Vieh?«


      »Es hat die Landeleinen mit den Klauen gepackt und die Schwingen ausgebreitet, um die Abwärtsbewegung zu bremsen«, kommentierte Litzow. »Meiner Treu! Sie haben einen Drachen an der Leine. Buchstäblich!«


      Der Sinkflug wurde verlangsamt, bis die Kabine knapp über der Erde schwebte und die Landemannschaften absaßen, um den beschädigten Zeppelin mit Eisenankern und Seilen gegen ungewolltes Aufsteigen und Gleiten abzusichern.


      »Wir steigen aus. Kommen Sie herüber und nehmen Sie uns auf, Oberst«, befahl Leída und wartete die Bestätigung ab.


      Vor dem Luftschiff landete Y Ddraig Goch in all ihrer Größe und gefährlichen Pracht. Zufrieden, Mensch?


      Leída lächelte hintergründig. Ich fange gerade erst an, Vorteile aus dieser Fügung zu schlagen. Sie musste unbedingt Silena kontaktieren.
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      »Wie gut, dass es die Drachen gibt.


      Solange wir auf diese Bestien starren und sie jagen und ihnen die Schuld für vieles geben können, müssen die Fürsten und Könige nicht um ihren Thron zittern. Aber diese sind die wahren Bestien!«


      Anna Maria Sachs, deutsche Aktivistin

      und Mitglied der Zentrums-Partei, 1926


      Juni 1927, Colorado Springs, Bundesstaat Colorado, Vereinigte Staaten von Amerika


      Silena wollte gerade nach der Luger Ari-08 greifen, als Umberto den Schraubendreher warf, mit dem er sich die Nägel gereinigt hatte.


      Zwar traf das Werkzeug nicht mit der dünnen Spitze voraus, aber es senkte sich komplett in den Körper des Mannes, der aus Butter zu bestehen schien. Die Wucht des Einschlags fegte ihn von den Beinen.


      Die Helfer drehten die Köpfe, um zu sehen, was mit dem Anführer geschehen war.


      Nicht geplant, aber gut gelöst. Silena hatte ihre Automatik gezogen, auch Umberto riss den Webley-Revolver aus dem Holster.


      »Nein«, schrie Ogilvie entsetzt und stellte sich mit ausgebreiteten Armen zwischen die Gruppen. »Nicht schießen! Sie könnten die Spulen…«


      Die Angreifer feuerten.


      Silena musste mit ansehen, wie Ogilvie mehrfach in den Oberkörper und die Arme getroffen wurde. Aufkeuchend brach er zusammen, sein weißer Kittel bekam Löcher und färbte sich an einigen Stellen rot. Er hätte den Kettenanzug anbehalten sollen. Die Kugeln galten mir und Umberto.


      Der Indio schien kein guter Schütze zu sein. Nicht einer der Gegner wurde getroffen, die Deckung zwischen den Aggregaten und Aufbauten suchten.


      Silena warf sich hinter eine Konsole, krachend jagten die Salven gegen ihre Deckung. Umberto tat es ihr nach und landete neben ihr.


      »Nachladen«, wies sie ihn an und machte sich klein, während die Kugeln gegen das Metall prasselten. Es sind verflucht viele. Silena überlegte, rang die Angst nieder.


      Es knisterte abrupt laut, summend sprangen die Spulen an. Ein Querschläger hatte wohl dafür gesorgt, dass Teslas Laboratorium erneut zum Leben erwachte. Doch die Spannung schien sich durch die Beschädigung der Regler verändert zu haben.


      »Wir bleiben besser hier«, empfahl Umberto und deutete mit einem Finger nach oben. »Das Gewitter tobt.«


      Silena wartete auf das anhaltende Kreischen der Spule.


      Prompt erklang es nach dem Einschlag des nächsten Blitzes. Sie und Umberto zogen instinktiv die Köpfe noch weiter nach unten, während die Schreie der Angreifer und das Knistern erklangen. Es stank nach verbranntem Fleisch, die lauten Stimmen verebbten. Die künstlichen Entladungen hielten eine Weile an, bis sie mit einem letzten Brummen endeten.


      Silena hob langsam den Oberkörper über die Konsole und blickte sich um.


      Die Männer lagen regungslos auf dem Boden. Die meisten hatten Brandspuren auf der Kleidung und wiesen aufgeplatzte Körperstellen auf, aus denen die Elektrizität ausgetreten war. Lediglich einer von ihnen atmete noch flach und hastig.


      »Wir müssen diese Aggregate abschalten.« Umberto warf seine langen Haare zurück, weil er die weiße Melone verloren hatte, bewegte sich aus ihrer Deckung und eilte zu den Spulen, um die beschädigten Regler hilflos anzustarren. »Nein, ich kann das nicht, fürchte ich.«


      Silena begab sich zu Ogilvie und drehte ihn auf den Rücken. Er lebt noch! Die Wunden würde er mit etwas Pflege überstehen, wie sie mit einem Blick abschätzte. Sie durfte nicht zu zimperlich sein, um an die Informationen zu gelangen, die sie benötigte, um Ahmat zu finden. Sicherlich spürt er den Waffen nach. Waffen gegen Drachen.


      »Mister Ogilvie!«, rief sie und tätschelte seine Wangen besonders fest. »Mister Ogilvie… wachen Sie auf!«


      Der Mann reagierte nicht.


      »O nein! Die Spulen sind in Gefahr«, rief sie.


      Die Lider flatterten, der Wissenschaftler öffnete die Augen. »Die Spulen?« Dann stöhnte er auf, weil die Ohnmacht seine Schmerzen nicht mehr unterdrückte. »Ich bin getroffen!«, jammerte er und sah an sich herab. »Ich verblute! Schauen Sie nur! Ich laufe aus wie ein perforierter Eimer!«


      Silena grinste. »Es sind nur Kratzer. Mister Ogilvie, schalten Sie die Anlage ab, sonst werden wir alle beim nächsten Blitz gegrillt wie diese Gentlemen hier.«


      Der Wissenschaftler ächzte. »Helfen Sie mir auf. Ich kann meine Beine nicht spüren.«


      Umberto kam zu ihnen und hob den Mann auf, als wöge er nichts. Er hielt ihn unter den Achseln wie eine Puppe, sodass er mehrere Sicherungshebel umlegen konnte. Mehrmals drohte Ogilvie, theatralisch in Ohnmacht zu fallen, was der Indio durch freundlich-motivierendes Schütteln vereitelte.


      Nach einigem Hin und Her verstummte das aggressive Surren der Gerätschaften.


      Ogilvie verlor seine Anspannung.


      »Geschafft«, sagte er matt und Umberto setzte ihn auf einen Stuhl.


      »Was sind das für Waffen, von denen diese Leute sprachen?« Wo die Pläne sind, da finde ich Ahmat.


      Der schlaksige Wissenschaftler biss die Zähne fest zusammen, als müsste er entweder gegen die Schmerzen oder gegen die Informationen kämpfen, die über seine Lippen wollten. »Die sind nicht mehr hier. Mister Tesla hat sie mitgenommen.«


      »Aber diese Leute behaupteten das Gegenteil«, sagte Silena drängend. »Gibt es diese Kanone wirklich?« Aus dem Augenwinkel erfasste sie, wie Umberto die Männer durchsuchte und jede Menge Papier aus ihren Taschen zog, sie entrollte und aufmerksam studierte.


      »Ich darf Ihnen dazu nichts sagen.«


      Er ist ein miserabler Lügner.


      »Mister Ogilvie…« Silena sah den älteren Mann aufmerksam an. »Sie haben sie bei sich zu Hause!«


      Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm ihren Finger in die Schusswunden geschoben. »Nein, das…«


      »Solche Leute wie die hier werden so lange bei Ihnen auftauchen, bis sie bekommen, was sie wollen, oder Sie tot sind«, unterbrach sie ihn. »Zu Ihrer eigenen Sicherheit: Zeigen Sie uns, um was es hier geht. Um was es in Colorado Springs wirklich geht. Was forschte Tesla? Warum gibt es keine Drachen mehr?«


      »Bringen Sie mich zum Arzt«, verlangte Ogilvie trotzig und wollte die Arme unter der Brust kreuzen, sah aber mit einem Jammerlaut davon ab.


      »Ah, ich verstehe. Sie haben es weiterbetrieben!« Silena konnte von den hageren Zügen ablesen, wann sie mit ihren Vermutungen ins Schwarze traf. »Ihr Chef weiß ebenso wenig was davon wie diese Leute hier.«


      »Nichts, was auf eine Waffe hinweist«, sagte Umberto aus dem Hintergrund, seine Stimme klang ungewohnt resolut. Wie die eines Ermittlers. Er schien in dieser Situation seine Maskerade zu vergessen. »Aber ich habe einen Brief von Hohenheim gefunden. Er machte Tesla vor Jahren bereits ein Kaufangebot für die Waffen.«


      Ogilvie seufzte und schloss die Augen. »Ich will meinen Nobelpreis«, murmelte er. »Tesla hatte keine Ahnung. Er… ist verantwortungslos, dass er seine Erfindungen in Großstädten errichtet.«


      Für Silena fügten sich die Dinge allmählich.


      Ahmat hatte sich auf der Suche nach Antworten in Sachen Resacro mit den falschen Leuten angelegt, die hinter der Strahlenkanonenerfindung her waren. Es ging dabei um Drachen und wie man sie umbrachte. Ist das der Grund, weswegen es keine Geschuppten mehr in den Staaten gibt? Das wiederum konnte die asiatischen Drachen auf den Plan gerufen haben, wie das tote Exemplar in der Wäscherei belegte. Der Spion aus China war dummerweise an Ahmat geraten.


      »Ich bringe Sie zum Doktor.« Silena legte einen Arm stützend um den Wissenschaftler und half ihm, das Laboratorium zu verlassen.


      Umberto folgte ihnen mit dem überlebenden Angreifer unter dem Arm in den Wagen und übernahm das Steuer, als wüsste er, dass Silena Automobile nicht bedienen konnte.


      Zügig ging es durch das Gewitter zurück nach Colorado Springs. Das Gespann, das sie sich für die Hinfahrt geliehen hatten, musste warten, auch wenn ihr das Pferd leidtat. Es ging nicht anders.


      Sie trommelten einen Arzt aus dem Bett, dessen Adresse sie vom Concierge des Hotels erhielten, der verschlafen die Fleischwunden desinfizierte und vernähte, wobei Ogilvie mehrmals das Bewusstsein verlor. Silena bestand darauf, dass er kein Opium oder Betäubungsmittel bekam, damit sie im Anschluss mit ihm sprechen konnte.


      Eine Stunde später saßen sie in der penibel aufgeräumten Wohnung des älteren Wissenschaftlers, der sich bei einem Kaffee und gekleidet in einen karierten Schlafanzug mit Bademantel darüber von den Strapazen erholte. Auch wenn Silena merkte, dass er gerne schlafen würde, ließ sie nicht locker.


      Umberto hatte den Unbekannten, der sich vom Blitztreffer einigermaßen erholt hatte, inzwischen gefesselt und geknebelt. Er lag eingesperrt in einer Besenkammer und wartete dort auf sein Verhör durch Silena. Dem Indio hatte der Mann nichts offenbaren wollen.


      Nun suchte Umberto Tassen und setzte Wasser für Kaffee auf, summte dabei leise vor sich hin. Das Klirren und leise Brodeln hatte was Beruhigendes. Ein verlockender Duft zog durch die Wohnung.


      Silena betrachtete Ogilvie, die grünen Augen forschten in den Pupillen nach der Wahrheit. »Sie haben diese Strahlenkanone weiterentwickelt. Vorher haben Sie und das Team rund um Tesla daran gearbeitet, die Waffe aber verworfen.«


      »Ich weiß nicht, ob er sie richtig verworfen hat. Mister Tesla wollte sich in den Jahren nach 1900 mehr mit Signalübertragung beschäftigen. Deswegen zog er zurück nach New York und ließ uns im Stich«, holte Ogilvie aus. »Aber ich habe inzwischen erfahren, dass er dort weiterarbeitete. Es gab einige Erdbeben, die auf sein Konto gehen.«


      Erdbeben. Beim heiligen Georg! »Das hat nichts mit der Strahlenkanone zu tun?«, vergewisserte sich Silena alarmiert. Die modernen Zeiten brachten nicht nur den Segen über die Menschheit.


      Ogilvie hob abwehrend die Hand. »Nein, das war der mechanische Oszillator. Ein kleines Gerät, das leicht…« Er unterbrach sich. »Aber das ist nicht mein Ansatz. Ich fand die Idee faszinierender, dass man jedes Land gegen das Eindringen von gegnerischen Flugzeugen und Luftschiffen schützen kann, ohne einen einzigen Abfangjäger starten zu müssen.«


      »Das hat etwas mit dieser ausfahrbaren Eisenstange zu tun«, schätzte sie.


      »Ich habe den Blitzfangmast in den letzten Jahren verändert. Er ist jetzt fast siebzig Meter hoch, mit einer großen Kupferkugel obendrauf«, schilderte Ogilvie nicht ohne Stolz. »Ich kann damit Blitze von bis zu sechzig Metern Länge erzeugen. Die Leute im fünfzehn Meilen entfernten Cripple Creek hielten das Donnern regelmäßig für Gewitter.« Er lachte. »Welch eine Spannung! Ich habe Lampen in dreißig Meter Entfernung glühen lassen, ohne dass sie an Strom angeschlossen waren, Schmetterlinge wurden elektrifiziert und flatterten herum, während ihre Flügel von Elmsfeuer bedeckt waren. Hach, ich bin so gut!«


      »Wenn man diese Spannung erhöht, könnte man Lebewesen damit töten?«, führte Silena den Gedanken fort.


      Aber zu ihrer Verwunderung schüttelte Ogilvie den Kopf. »Wenn ich die Blitzstrahlenmaschine größer errichte und, sagen wir, Flugzeuge oder auch Schiffe in das elektrische Feld geraten, würden sie die Hochenergieteilchen an sich ziehen, was zur Folge hätte, dass sämtliche elektrischen Geräte darin zerstört werden.«


      »Sie machen aber keinen Unterschied zwischen Freund und Feind, richtig?« Silena bedauerte, dass es wohl gegen die Drachen nicht wirkte. Sie tragen nichts Elektrisches in sich.


      Umberto brummte die Melodie vor sich hin und brühte den Kaffee auf, stellte sich dabei absichtlich ungeschickt an. Er wollte unbedingt für tumb gehalten werden, was ihm Silena nach dem deutlichen Aufblitzen seiner koordinierten, konzentrierten Seite im Laboratorium nicht mehr abkaufte.


      »Ja. Eine solche Maschine müsste in unbewohntem Gebiet stehen, und alles, was in diese Zone des Turmes gerät, würde zerstört.« Ogilvie veränderte seine Position und sog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein. »Tesla hat behauptet, das Feld, mit dem wir in Colorado Springs arbeiteten, sei unangenehm für die Drachen, was nicht von der Hand zu weisen ist, vorausgesetzt, diese Wesen tragen Metall in sich, damit die Elektrizität wirken kann. Wie zum Beispiel die Hufeisen von Pferden. Die armen Viecher bekamen Stromschläge.« Er ließ sich von Silena ein Glas Wasser reichen. »Er hat noch andere Dinge entworfen, mit der er Energie durch die Erde leiten will, damit man an jeder Stelle, wo Elektrizität gebraucht wird, einfach einen Eisenstab oder eine Antenne in den Boden steckt, um sie abzuleiten. Aber das würde zu weit führen.«


      Stimmt. Silena bemühte sich, Geduld für den angeschossenen Wissenschaftler aufzubringen. »Und warum wollten diese Menschen heute die Pläne?«


      »Mister Tesla hat permanente Geldprobleme. Die Forschungen sind aufwendig und teuer. Dazu gibt es noch etliche Konkurrenten wie Marconi, die an ähnlichen Erfindungen arbeiten und ihn teilweise überholten, was Nachrichtentechnik angeht. Die ganzen Rückschläge machen die Investoren natürlich zögerlich. Sie wollen an die Waffenunterlagen kommen, um damit Geld zu machen und sich ihre Investitionen auf diesem Weg zurückzuholen.« Ogilvie schloss die Augen, ohne einzuschlafen. Sein hageres Gesicht wirkte noch älter. »Deswegen machte ich kein Aufhebens um meine Weiterentwicklungen.«


      Silena blieb bei ihrer Vermutung, dass Ahmat zwischen die Fronten geraten war. Auch die Harmlosigkeit der Strahlen wollte sie dem Wissenschaftler nicht abkaufen. Mit etwas Wissen und Abwandlung konnte daraus mehr werden.


      Sie sah dem Mann an, dass es noch etwas gab. »Mister Ogilvie, erzählen Sie mir die ganze Wahrheit. Bitte.«


      »Ich habe verstanden, dass ich in Colorado Springs nicht sicher bin«, sagte er stockend. »Können Sie mir einen Ort empfehlen, an dem ich das Labor neu aufbauen kann?«


      »Sollte das nicht Mister Tesla entscheiden?«


      »Er schuldet mir Lohn für knappe fünfundzwanzig Jahre, und wenn wir die Gerätschaften nicht mitnehmen, kommen die Gläubiger. Wie beim Wardenclyffe Tower in New York.«


      Das ist eine Gelegenheit, die ich nicht verstreichen lassen darf. Silena überlegte keine Sekunde. »Ich schicke Ihnen ein Luftschiff. Damit haben wir alles in Windeseile an einen Ort verlegt, der sicherer nicht sein könnte.«


      Ogilvie horchte auf. »Sie schicken mir ein Luftschiff? Sagen Sie nicht, Sie gehören zu einem geprellten Investor!«


      »Nein. Das kann ich Ihnen garantieren. Betrachten Sie mich lieber als neue Investorin.«


      »Und dieser sichere Ort – der wäre wo?«


      »Meine Drachenjäger haben eine Basis in Schottland in der Nähe von Neu Edinburgh. Oder in Russland, falls Ihnen das lieber wäre«, schlug sie vor.


      »Oh.« Zu ihrer Verwunderung lachte Ogilvie auf. »Nein, Russland lieber nicht. Seit Tunguska…«


      Silena erinnerte sich daran, dass eine Expedition aufgebrochen war, um die Einschlagstelle genau zu studieren und den Meteoriten auszugraben, der vor etwa zwanzig Jahren die unfassbare Zerstörung angerichtet hatte. »Sie müssen keine Angst haben. Es wird nicht wieder ein Brocken aus dem Himmel gefallen kommen.«


      Ogilvies Gelächter endete. »Sie verstehen nicht: Er war das. Mit der Maschine, die in New York stand. Der Wardenclyffe-Transmitter. Ich habe ihn immer gewarnt, das Ding einzusetzen. Aber es ging schief, die Welle, die er einsetzte, ging über ihr Ziel hinaus.«


      »Er? Sie meinen, Tesla hat…«


      »Natürlich Tesla! Eigentlich wollte er was anderes treffen, um zu beweisen, was er erfunden hat und was die Waffe anrichten kann. Wie gut, dass der Wardenclyffe-Turm abgerissen wurde.«


      Silena versuchte, das Gehörte im Kopf zu ordnen. Eine solche Erfindung ist viel zu mächtig.


      »Ruhen Sie sich aus, Mister Ogilvie. Ich befrage unseren Gefangenen, danach wissen wir vielleicht schon mehr.«


      Er nickte dankbar und verlor das letzte bisschen Körperspannung, um daraufhin die Augen zu schließen.


      »Das klingt alles sehr technisch«, steuerte Umberto bei und holte den Gefangenen aus der Kammer wie ein geschnürtes Paket, das sie beide wütend anblitzte. Die Kaffeetassen standen gefüllt auf der Anrichte.


      »Und gefährlich.« Sie bedeutete ihm, den Knebel des Mannes zu entfernen. Viel zu gefährlich für die Welt. »Nun denn: Wie ist Ihr Name?«


      Der Unbekannte schwieg und hob die Augenbrauen, zuckte mit der Unterlippe.


      »Für wen arbeiten Sie?«


      Er verdrehte die Augen.


      »Ist es Hohenheim?«


      »Mit Hohenheim habe ich nichts zu schaffen. Rücken Sie die Pläne für die Waffen raus, und ich verspreche, dass man Sie nicht umbringen wird«, konterte der Gefangene.


      So kommen wir nicht weiter. Silena zog ihren Dolch, danach die Silbermünze, die sie als Glücksbringer und Andenken an ihre Brüder bei sich trug. »Bei Kopf schneide ich Ihnen die rechte, bei Zahl die linke kleine Zehe ab, wenn Sie weiterhin störrisch sind.« Sie warf die Münze hoch. »Fuß um Fuß voran.«


      Klirrend schlug die geprägte Metallscheibe auf dem Boden auf, hopste mehrmals und rollte danach auf den Mann zu.


      »Umberto, ziehen Sie ihm die Schuhe aus«, sagte sie und stand vom Stuhl auf. »Gleich wissen wir, wo wir anfangen.«


      Während sie auf den Unbekannten zuging, der mit aufgerissenen Augen auf die rollende Münze starrte, als würde er sie vor dem Umkippen bewahren können, kam es Silena vor, als bereitete sich der Indio innerlich auf ein Geständnis vor. Hinter seiner Stirn arbeitete es deutlich. Lässt du deine Maske freiwillig fallen? Sie dachte daran, wie knapp sie der Entdeckung als Zarin von Russland entgangen war. Kennt er die Hintermänner der Schlägerbande doch?


      Das Silberstück verlor an Geschwindigkeit und fiel vor der blanken Fußsohle des gefesselten Mannes um.


      »Kopf«, stellte Silena fest und warf das Messer hoch, fing es geschickt an der Spitze auf und kniete sich vor die Füße des Gefangenen. »Umberto wird dich festhalten, und ich schneide. Langsam. Damit du deinem Zeh noch Lebewohl sagen kannst.«


      »Ich weiß nicht, wer unser Auftraggeber ist«, rief der Mann furchterfüllt. »Ich weiß es nicht. Butch wusste es, aber den hat der Blitz gegrillt.«


      »Wohin solltet ihr die Pläne bringen?«


      »Nach Santa Fe. In eine Bar namens El Serpiente, wo ein Kontaktmann sie übernehmen sollte.« Er erklärte, woran man den Mann erkennen konnte und wie die Losung lautete.


      Das ist der Ansatz. »Diese Stadt liegt wo?«


      »An der Grenze zu Mexiko«, antwortete der Gefangene. »Wir bekommen jeder fünftausend Dollar als Belohnung, wenn wir die Pläne abliefern.«


      »Habt ihr einen Mann festgesetzt, der Ahmat Fayence heißt?«, bohrte Silena nach und warf das Messer hoch, ließ es fliegen und vor der Sohle des Mannes senkrecht in die groben Dielen jagen. »Er ist Ägypter.«


      »Nein.«


      Silena zog die Klinge mit einem Ruck aus dem Holz und setzte sie am kleinen Zeh an. »Lügner!«


      »Nein, ich lüge nicht!«, schrie der Mann. »Wir haben mit diesem Fayence nichts zu tun.«


      Sie atmete schnell und spürte die Wut. Warum muss es so kompliziert sein?


      Sie wäre nach Santa Fe gefahren, hätte in der Zwischenzeit das kaiserlich-russische Luftschiff nach Colorado Springs beordert, Sheldon Ogilvie wäre samt der gefährlichen Maschine in Sicherheit, und sie hätte ihren Freund Ahmat befreit, um gemeinsam die Hintergründe aufzudecken, inwiefern die Drachen bei alldem eine Rolle spielten. Oder Hohenheim mit Resacro.


      Frustriert blickte sie zu Umberto.


      »Ich ahne, wer die Hintermänner sind«, raunte er verlegen. »Wegen Santa Fe und Mexiko. Dieser Name auf dem Zettel, den ich gelesen habe. Hinten, auf dem fingierten Haftbefehl: Culebra. Es… könnte meine Schwester Maria sein.«


      Silenas Gesichtsausdruck änderte sich hin zu immenser Überraschung. »Ihre Schwester?«


      »Aua, Scheiße! Passen Sie doch auf«, beschwerte sich der Gefangene. »Ihr sollten Sie wehtun, nicht mir.«


      Sie hatte dem Gefesselten vor Schreck in die Zehe geschnitten.
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      Juni 1927, Lucca (nahe Florenz), Königreich Italien


      Ulrika Mang war auf der Rückbank ihres geräumigen »Superfiat« umlagert von Büchern, in denen vollgekritzelte Zettel als Lesezeichen steckten, während sie der Chauffeur von Florenz erschreckend rasant nach Lucca kutschierte.


      Der V12-Motor blubberte und trieb den schweren Wagen voran, von dem ihr der Fahrer begeistert vorschwärmte, dass es die einzige bella macchina auf der Welt mit einem Zwölfzylinder sei.


      Mang interessierte es nicht. Sie steckte gedanklich in ihrer Recherche.


      In der Literatur, die sie sich aus den Münchner Archiven und Bibliotheken besorgt hatte, kamen verschiedenste Bestiensäulen vor, meistens nur in Nebensätzen, die die gestalterische Bedeutsamkeit und Raffinesse des romanischen Mittelalters unterstrichen.


      Kein Wort, ob es Fälle gab, in denen die Säulen hohl sind. Sie hatte sich nach Rücksprache mit Monsignore Lorenz jene Exemplare aus den Büchern ausgesucht, die ihr am bedeutsamsten erschienen, und würde die Orte samt der Pfeiler nun gründlich untersuchen.


      Der Wagen bog ab, fuhr durch das alte Stadttor von Lucca und trug sie durch das wunderschön anzuschauende Städtchen, das seinen alten Kern ohne eine bauliche Veränderung erhalten hatte. Manchmal waren die Kurven derart eng, dass das lang gestreckte Automobil rangieren musste. Sein Zwölfzylinder brachte dem Chauffeur gar nichts, der lebhaft auf Italienisch fluchte, von porca miseria bis Madonna mia.


      Der Auftrag des Officium Draconis, die Freisinger Bestiensäule zu untersuchen, war in der vollständigen Zerstörung des Doms gegipfelt, der Mang und einige andere Besucher sowie das Dompersonal entkommen waren. Die Zahl der Vermissten belief sich auf zwanzig, drei Dutzend Verletzte hatte man bereits aus den Ruinen geborgen.


      Lorenz ließ einen Trupp Georgswächter gezielt nach dem Pärchen, den Asiaten und den Resten der Säule suchen. Sie brauchten den Grund für die Zerstörung.


      Der Monsignore hatte Mang unverzüglich auf die Suche nach weiteren Säulen geschickt und ihr Budget aufgestockt. In Lucca würde sie zudem ein Aufpasserteam erwarten, falls es einen weiteren Angriff geben sollte.


      Der Wagen hielt vor der Kathedrale San Martino.


      Das Gebäude des Erzbistums Lucca stammte aus den Jahren des ausgehenden 12. Jahrhunderts und passte von der zeitlichen Einordnung perfekt zum Freisinger Dom.


      Mang schuf sich eine Schneise durch die umherliegenden Bücher, stieg aus und betrachtete die eindrucksvolle, aufwendige Fassade.


      Die gesuchten Objekte sprangen ihr sofort ins Auge, auch wenn sie dazu den Blick heben musste. Hatte der außergewöhnliche und einzigartige Pfeiler in Bayern in der Krypta gestanden, bildeten gleich mehrere Bestiensäulen zusammen mit anderen kunstvoll ornamentierten Säulen die meterhohen weißen Fassadengalerien des Domes. Schon mit bloßem Auge erkannte man die verschiedenen kunstvollen Malereien, Verzierungen und Steinmetzarbeiten an den Pfeilern. Ähnlich wie bei den Stufen einer Pyramide wurden die Galerien nach oben hin kürzer.


      Ich werde klettern müssen. Dann entdeckte sie Türen, die zu den Säulen führten. Zwischen Fassadenmauer und vorgeschobenen Pfeilern schien es einen schmalen Gang zu geben.


      Ein Mann und eine Frau lösten sich aus dem Schatten des linken Eingangsportals und zeigten Mang ihre Officium-Ausweise. Er trug einen schlichten Anzug, sie einen knielangen schwarzen Rock mit weißer Bluse.


      »Willkommen in Lucca, Signora Dottoressa«, sagte die Frau auf Deutsch mit südländischem Akzent. »Mein Name ist Vittori, das ist Scalzi. Wir stehen Ihnen als hiesige Assistenten zur Verfügung, solange Sie Ihre Untersuchungen in unserer Stadt vornehmen.«


      Sie schüttelte die Hände der beiden. »Das ist sehr erleichternd, danke.« Mang zeigte zu den Säulen. »Sie wissen Bescheid?«


      »Ja, Dottoressa. Wir kennen uns aus und bringen Sie über die Innentreppe des Doms nach oben. Sie können sich die Säulen in aller Ruhe ansehen.« Vittori wandte sich zur Seite und machte eine einladende Handbewegung. »Hatten Sie eine gute Anreise?«


      »Hatte ich. Fragen Sie mich nicht, wie ich Florenz finde. Ich war zu sehr mit Lesen beschäftigt.« Mang nahm ihre große Tasche sowie die Fotoausrüstung aus dem Wagen, ließ sich von ihren Schutzengeln in die Kathedrale führen und folgte ihnen zur Tür, über die man eine Treppe hinauf zur ersten Galerie gelangte. Nach einer weiteren Tür stand sie wie vermutet auf dem engen Gang hinter der untersten Säulenreihe, die geschätzte zehn Meter über dem Boden lag.


      Vittori positionierte sich an dem Durchgang, Scalzi behielt den Platz im Auge. Der Chauffeur stand neben dem Superfiat und las eine Zeitung, biss gelegentlich von seinem Brot ab. Er hatte es von einem Straßenverkäufer erstanden, und der Geruch von gebratenem Schinken zog bis zu ihnen hinauf.


      »Kann ich Ihnen bei irgendwas helfen?«, erkundigte sich Vittori.


      »Es geht schon, danke.« Mang begab sich zur linken Säule. »Ich glaube, ich brauche eine Leiter«, fügte sie mit Blick auf die Höhe hinzu.


      »Ich besorge rasch eine, Dottoressa.« Scalzi verschwand in die Kathedrale.


      Mang konzentrierte ihre erste Untersuchung auf die Augenhöhe und darunter.


      Die Bestiensäule zeigte große Feinheiten im Detail, Löwen und die üblichen Darstellungen wurden von der Archäologin festgehalten. Aber sie lässt sich nicht mit der Freisinger Variante vergleichen. Die Drachen fehlten gänzlich, auch das Wilde und Ungestüme suchte sie vergebens.


      Die christlichen Auftraggeber des Steinmetzes wollten das Bauwerk vor Bösem schützen, wie beispielsweise durch die Knotensäule im obersten Fassadengeschoss, wenn sie richtig gesehen hatte. Im Mittelalter hatten diese Pfeiler eine abwendende Bedeutung, die Unheil durch jene Zauberzeichen abwehren sollten.


      Mang nahm ihre Untersuchungsinstrumente heraus, klopfte mit einem Gummihämmerchen leicht gegen den Pfeiler, um auf den Ton zu lauschen, kratzte behutsam an den Figuren und wedelte sie mit dem Pinsel ab. Hast du ein Geheimnis?


      Sie sah, dass die Säule wie alle anderen auch in den Arkaden mehrmals gestrichen worden war, weil die Witterung ihnen zusetzte. Ebenso gab es Spuren von Ausbesserungen und angeklebte Stücke, die sichtlich neuerer Natur waren.


      Scalzi kehrte mit der Leiter zurück und lehnte sie gegen die Säule. Auch er hatte ein belegtes Brot mit dem Schinken erstanden. »Panino«, pries er mit vollem Mund. »Wildschwein. Lecker.«


      »Iss du mal. Ich halte fest«, sagte Vittori kopfschüttelnd und ließ die Archäologin die Sprossen hinaufklettern. »Verzeihen Sie, Dottoressa. Sein Magen hat Vorrang.«


      Das alte Holz knirschte unter den Sohlen der leichten, drahtigen Frau, die ganze Konstruktion wackelte und quietschte.


      »Gab es nichts Stabileres?« Mang erreichte mit pochendem Herzen die Spitze und untersuchte das Kapitell. Sie vermied den Blick an der Säule vorbei. Würde die Leiter abrutschen, stürzte sie viele Meter abwärts auf den Domplatz.


      »Der Domdiener sagte, es wäre die längste«, erwiderte Scalzi, als würde es zur Sicherheit etwas aussagen. Schnell verschlang er die letzten Bissen des Panino und wischte die Finger mit einem fleckigen Taschentuch ab.


      Mang balancierte und prüfte.


      Und sie entdeckte etwas: Am Kapitell gab es eine Markierung, eine messerklingenschmale Kerbe, die sich bis in den Pfeiler zog.


      Steckte hier etwas? Oder ist es eine Sollbruchstelle wie in der Krypta? Sie wollte nicht schon wieder der Auslöser einer bautechnischen Katastrophe sein, die in der Vernichtung der Kathedrale zu Lucca mündete. Einen Dom eingerissen zu haben genügte im Leben.


      Mang vermutete dahinter einen Sicherheitsmechanismus: Eher sollte etwas im Schutt begraben werden, als in die falschen Hände zu geraten. Worum genau es sich bei diesem Etwas handelte, würden die Georgswächter in Freising hoffentlich bald herausfinden.


      Sie klopfte mit dem Gummihämmerchen gegen das Kapitell, um den Klang erneut zu testen – da fiel durch die Erschütterung ein Stück des gemeißelten Löwen ab. Aus dem Raubtierkopf wurde ein reptilienhafter Schädel.


      Sie haben die Darstellungen nachbearbeitet! Mang kehrte die angesetzten Stücke mit dem Pinsel vorsichtig weg. Jetzt wurde deutlich, dass ein Baukünstler die ursprünglichen Darstellungen nachmodelliert hatte


      »Wir sind richtig«, rief sie Vittori zu. »Lucca scheint ein Volltreffer zu sein.«


      »Und was genau haben Sie gefunden?«


      Wenn ich das wüsste. »Es gibt ein älteres Relief unter diesem«, erklärte sie. »Ich muss die nachträglichen Veränderungen entfernen, um herauszufinden, was wirklich abgebildet war.« In den Kirchenschriften fand sie gewiss weitere Hinweise.


      »Das klingt aber spannend, Dottoressa.«


      »Ist es auch, Signora Vittori.« Sie wandte sich zu ihr. »Werfen Sie mir bitte den feinen Meißel zu.« Ohne die Leiter loszulassen, nahm Vittori das verlangte Werkzeug aus der Tasche und warf es senkrecht hinauf, die Archäologin fing es geschickt. »Sehen wir nach, wo sich Drachen verbergen.«


      Eine Stunde lang schabte Mang das Deckmaterial ab und legte eine Kampfszene frei, die jener in Freising deutlich ähnelte. Sogar sehr deutlich. Scalzi und Vittori wechselten sich beim Halten der Leiter ab.


      »Ich denke, es sind die gleichen Auftraggeber oder gar die gleichen Handwerker gewesen«, rief Mang ihnen aufgeregt zu. Ihr Rücken und ihr Nacken schmerzten wegen der unnatürlichen Haltung auf der Leiter. »Das ist fan-tas-tisch!«


      Damit lag es für Mang auf der Hand, dass sie die übrigen Orte ebenfalls aufsuchen musste, an denen sich jene besonderen Vertreter der Bestiensäulen fanden. Vielleicht wurden sie alle zur gleichen Zeit erschaffen. Aber von wem? Sie kehrte den Staub von ihren Ärmeln und gab es sofort wieder auf. Die Kleidung musste in die Wäsche, sie selbst in ein entspannendes Wannenbad.


      Ihr Tun war den Menschen in Lucca nicht verborgen geblieben. Immer wieder sammelten sich kleine Grüppchen von Dombesuchern und sahen ihr eine Zeit lang zu, es wurde spekuliert, weswegen eine Dame in ungewöhnlicher Kleidung über eine Stunde lang auf einer wackligen Leiter an dem Pfeiler herumwerkelte, wie sie den Wortfetzen entnahm.


      Inzwischen war später Nachmittag angebrochen. Der Sonnenschein wandelte sich zu goldenem Licht und färbte die weißen Arkaden und Fassaden malerisch ein.


      Mang stieg herunter und fotografierte die untere Hälfte der veränderten Säule zur Dokumentation, stellte sich dazu wagemutig auf die Galeriebrüstung und ließ sich von Scalzi am Gürtel und der Taille festhalten. Da sie ein Leichtgewicht war, bedeutete es für den kräftigen Mann keine Herausforderung.


      Das war erst eine. Ich muss mich beeilen, sonst schaffe ich es nicht bis zur Dämmerung. »Gut. Danke.« Mang sprang von der Brüstung zurück auf den Gang, packte ihre Werkzeuge in die Tasche und bewegte sich auf die nächste Bestiensäule zu, die sich auf der gleichen Ebene befand. »Weiter geht’s.«


      Da sie nun wusste, worauf sie zu achten hatte, gelang die Suche nach den angeklebten Steinstücken in luftiger Höhe auf den wackligen Holzsprossen wesentlich schneller. Und Mang sah die gleiche Schlitzmarkierung am Kapitell. Dem Geheimnis wollte sie ebenso auf den Grund gehen.


      Nachdem sie erneut Drachenfiguren zum Vorschein gebracht hatte – die Darstellungen glichen im Ansatz denen auf dem ersten untersuchten Pfeiler –, wagte sie sich mit der Taschenlampe bewaffnet zurück auf die Leiter und leuchtete in die senkrechte Kerbe.


      »Geht es tief rein, Dottoressa?«, rief Vittori zu ihr hoch.


      »Ich kann kaum was erkennen. Es ist zu schmal.« Aber etwas reflektiert darin. Mang zog die Hutnadel aus der Kopfbedeckung und stocherte damit behutsam im Schlitz. Kratzend rutschte das Metall über den Stein, leise knisterte es. Pergament? Papier?


      Mangs Aufregung stieg. Es wäre wundervoll, wenn sie Erklärungen zu den Säulen fände.


      Aber sie rief sich gleich zur Ordnung. Dass ein Stück Pergament aus dem 12. Jahrhundert unentdeckt geblieben wäre, Witterung und Insekten getrotzt hätte, sah sie als unwahrscheinlich an. Dennoch war es vielleicht eine Botschaft von jemand. Sie grinste. Der Liebesbrief eines in Leidenschaft entflammten Padre.


      Die Nadel traf auf Widerstand. Es klickte, gefolgt von einer Erschütterung, die durch das Kapitell lief und es zerbersten ließ.


      Mang wurde von mehreren Fragmenten getroffen und ließ aufschreiend die Taschenlampe fallen, krallte sich an der Leiter fest.


      Scalzi fluchte sehr unchristlich und lehnte sich zurück, um ein Gegengewicht zu bilden, da sich der Pfeiler ohne obere Befestigung nach vorne neigte und die Leiter keinen Halt mehr hatte.


      Nein! Nicht noch ein zerstörter Dom! Mang sah die Bestiensäule vor ihr kippen und nach unten stürzen. Auf dem Platz schlug sie zwischen auseinanderspringenden Menschen auf und zerfiel in große Brocken. Von ihrer Position aus erkannte sie deutlich, dass sich darin eingeschlossene Gegenstände befanden, die durch das Bersten des Steins teilweise zum Vorschein kamen.


      Mang kletterte zitternd auf den Arkadengang zurück.


      »Danke!«, sagte sie zu Scalzi. »Wir müssen sofort nach unten. In der Säule ist etwas.« Obwohl ihr vor Schreck und Angst schlecht war, ging sie schnell los, um nach unten zu gelangen. Sie fürchtete, dass sich der Zerfall fortsetzte und zumindest die Fassade gänzlich einbrechen ließ.


      »Natürlich, Dottoressa.« Ihre beiden Leibwächter rannten hinterher.


      Auf dem Domplatz näherten sich die ersten Neugierigen vorsichtig, Kinder hoben kleine Stückchen als Trophäe auf und steckten sie lachend ein.


      »Bitte bleiben Sie zurück«, rief Mang beim Verlassen der Kathedrale und erntete verwunderte Gesichter. Keiner verstand Deutsch. »Übersetzen Sie das, bitte, Signora Vittori. Halten Sie die Leute zurück.« Mang kniete sich neben die Bruchstücke.


      Das, was sie von oben gesehen hatte, erwies sich als dicke, gelbliche Schale eines melonengroßen Eies. Es war in einem Hohlraum der Säule eingeschlossen, aber bereits zerbrochen. Vom Inhalt gab es nichts mehr außer vertrockneten Resten.


      Das sind… Knöchlein. Und Zähne und winzige Schuppen. Mang nahm eine lange Pinzette und sammelte sie ein, steckte sie in eine Papiertüte. Zählte sie zusammen, was sich vor ihr an Indizien ausbreitete, hatte sie ein altes, abgestorbenes Drachenei gefunden.


      Sie hob den Kopf und schaute zu den intakten Bestienpfeilern.


      Jemand hat Eier darin verborgen. Hier, wahrscheinlich in Freising und vielleicht woanders. Warum? Und wer will sie in die Finger kriegen? Mang ahnte, dass ihre Mission sich ausweiten würde, sobald sie Monsignore Lorenz von ihrer Entdeckung in Kenntnis gesetzt hatte.


      »Wir müssen die Säule wegschaffen lassen«, sagte sie zu Vittori, die zustimmend nickte, und erhob sich. »Ich muss die übrigen Pfeiler noch untersuchen, bevor die…«


      Über die Frau und die kleine Menge hinweg sah Mang, wie sich eine schemenhafte Gestalt in dem Superfiat an den Büchern zu schaffen machte. Der Chauffeur stand zwischen den Schaulustigen, er bemerkte den ungebetenen Besuch nicht.


      »Hey! Raus aus meinem Auto! Finger weg von den Aufzeichnungen.« Mang bewegte sich durch die Leute und lief auf den Luxuswagen zu; auch der Chauffeur rannte laut rufend zum Wagen.


      Der Unbekannte hastete aus dem Fond und schob dabei Bücher vom Sitz, die zu Boden fielen. In der Hand hielt er einige ihrer Notizzettel und sprintete mit seiner Beute quer über den Platz. Seine Kleidung war einfach, weißes Hemd mit heller Hose und Hosenträgern, die schwarzen Haare lagen mit Pomade fest am Kopf.


      Der Chauffeur verfolgte ihn, Mang fiel schnell zurück. Sie war nicht mehr die Jüngste, das Klettern auf der Leiter hatte sie schon genug Kraft gekostet.


      Das Wettrennen endete, als sich der Dieb auf ein abgestelltes Motorrad schwang und davonbrauste; dabei verlor er einige Zettel, die der Chauffeur einsammelte und zurückbrachte.


      »Hier. Das habe ich gefunden, Dottoressa Mang.« Er reichte ihr die Blätter. »Scusi, aber ich hätte…«


      Sie winkte ab. Hastig sah sie die Aufzeichnungen durch und erkannte, was fehlte. Er hat die Unterlagen zu Moissac und Souillac mitgehen lassen.


      »Ich muss los«, sagte sie aufgeregt zu Vittori. »Wer auch immer das eben war, er will nach Moissac oder Souillac. Informieren Sie Monsignore Lorenz, was wir gefunden haben und dass ich unterwegs nach Frankreich bin. Die Bestiensäulen dort scheinen noch spannender zu sein als die anderen.«


      Sie stieg in den Superfiat.


      »Sie bewachen die Fassade und die Pfeiler«, betonte Mang, als Vittori zum Widerspruch ansetzte. »Wer weiß, ob es noch weitere von denen gibt, die wie in Freising versuchen werden, an den Inhalt zu gelangen?«


      Sie gab dem Chauffeur das Zeichen, loszufahren.


      Für sie ging es nach Moissac. Unverzüglich.
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      Juni 1927, Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      Svanja eilte durch die heruntergekommenen Straßen und strebte auf den ärmlichen Hausblock zu, der weit abseits der schönen, prächtigen Prospekte der Stadt lag. Sie trug wie meistens den großen geflochtenen Einkaufskorb mit sich, den die Wachen des Palastes nicht mehr kontrollierten, weil sich stets das Gleiche darin befunden hatte, als sie noch nachschauten.


      Bis auf das eine Mal, als sie die Thronfolgerin heimlich entführte.


      Svanja dankte den Altvorderen und vor allem Tugarin. Er hatte das kleine Mädchen durch den Austausch vor dem Attentat und damit vor dem sicheren Tod bewahrt.


      Aus diesem Grund musste sich die Zofe besonders sputen. Wenn sie den Zurücktausch nicht rechtzeitig schaffte, wäre der Plan des schwarzen Drachen für die nächsten Jahre verloren.


      Svanja hatte eine Erkrankung vorgetäuscht, um die Zarin nicht bei ihrem Ausflug nach Amerika zu begleiten. Dafür unterstützte sie nach ihrer Gesundung die Ammen, was gerne in Anspruch genommen wurde.


      Sie erreichte den Eingang zum Hinterhof und eilte hindurch, klopfte an die eisenbeschlagene Tür, in der sich unverzüglich ein Guckloch öffnete. Rings um sich herum vernahm sie leises Knacken, das von gespannten Waffen stammte. Die Verschwörer sicherten ihr vorübergehendes Hauptquartier bestens ab.


      Kaum hatte das grünblaue Augenpaar sie erkannt, wurde die Öffnung geschlossen und der Einlass freigegeben.


      Svanja huschte hinein. Der schwer bewaffnete Mann hinter der Tür führte sie schweigend die geschwungene, knarzende Holztreppe in den vierten Stock hinauf. Trotz des Sommers herrschte eine gewisse Kühle in dem Haus, Steingeruch lag in der Luft.


      Sie wurde an einer Wohnungstür von einer älteren blonden Frau in einem schwarzen Kleid erwartet, derselben Frau, der Svanja im Wagen begegnet war. Iljana.


      Zusammen verschwanden sie in der kleinen Behausung, der Mann stellte sich als Wache vor den Eingang.


      Auf dem Tischchen lag die wahre Thronfolgerin, unversehrt und glücklich lachend schaute sie auf das bunte und sich behäbig drehende Mobile, das über ihren Augen schwebte. Daneben stand ein spitzbärtiger Mann mit lichtem Haar, der einen weißen Kittel über seinem Anzug trug.


      »Hier.« Svanja reichte ihm ein Foto, auf dem das verwundete Double zu sehen war. Zwei Leibmediziner des Zaren kümmerten sich beinahe rund um die Uhr um das Baby. Der Austausch war unter so vielen Augen eine Herausforderung. Svanja nahm einen Zettel aus dem Mantel. »Ich habe die Stellen aufgeschrieben, die nicht auf der Fotografie zu sehen sind.«


      »Sie zeigen es mir einfach am Kind«, erwiderte der unbekannte Arzt und gab Iljana die Anweisung, dem Säugling die Mohnmilch zu verabreichen, damit es weniger Pein verspürte, wenn er die Schnitte setzte, um die Wunden zu simulieren. Natürlich würden die Verletzungen nur oberflächlich bleiben.


      Das Kind trank und wurde zusehends müder, die Äuglein fielen ihm zu.


      »Fangen wir an.« Der Arzt ließ Svanja das Foto halten und sich erläuternde Erklärungen geben. Das Skalpell verrichtete seine blutige Arbeit, ohne zu tief in den empfindlichen Körper einzudringen.


      Svanja spürte großes Mitleid mit dem Mädchen, das im erzwungenen Schlaf leise wimmerte und versuchte, sich zu bewegen und der Klinge zu entkommen.


      Nach wenigen Minuten war die grausame Arbeit getan.


      »Die habe ich mitgebracht.« Svanja nahm alte Kompressen heraus, deren verschmutzte Unterseite sie abgetrennt hatte. Eine dünne Lage neuer Stoff kam darunter. Damit wurde das Kind versorgt, damit es aussah, als trüge es die Auflagen schon länger.


      »Gut.« Der spitzbärtige Arzt trat vom Tisch zurück als Signal, dass seine Arbeit getan war.


      Svanja schlug das Mädchen, das wieder ruhiger wurde, in die Laken ein und zurrte sie fest zusammen. Behutsam bettete sie es ins verborgene Korbfach und justierte die Abdeckung darüber.


      »Wir wünschen dir größtmögliches Glück«, sagte Iljana und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Sie haben es in der Hand, den Meister zufriedenzustellen.«


      Svanja deutete eine Verbeugung vor der hochrangigen Vertreterin der Verschwörer an. »Ich werde nicht versagen.«


      »Würdest du dafür dein Leben geben?«


      »Mein Leben, meine Besitztümer. Meine Seele«, erwiderte sie fest. »Der Plan wird gelingen.« Svanja nahm das schwere Körbchen und gab die eingekauften Dinge auf den doppelten Boden, verschnürte die Stoffabdeckung. »Und wenn ich dabei sterbe, soll es so sein.« Sie nickte in die Runde und ging durch die Tür, die ihr vom Bewaffneten offen gehalten wurde.


      Zusammen mit ihm schritt sie die Treppe hinab, betrat den Hinterhof und kehrte über ihn auf die Straße zurück.


      Hatte sie den Hinweg fast rennend absolviert, schlenderte sie nun. Nichts durfte sie auffällig oder verdächtig machen. Alles musste so ablaufen wie immer, wenn sie unkontrolliert in den Winterpalast mit ihrer geheimen Fracht zurückkehren wollte.


      Svanja erstand bei einem Bäcker noch eine kleine Brotstange. Sie zwang sich dazu, sie scheinbar genüsslich und gedankenverloren zu knabbern, während sie auf den Lieferanteneingang des Herrschergebäudes zuging. Ein Schlückchen Wodka im Vorfeld hatte sie sich verboten, sie brauchte einen klaren Kopf, der nicht durch klaren Schnaps entstand.


      Sie ließ sich nicht anmerken, dass ihr Herz schneller schlug, sondern betrachtete die weißen Wolken am blauen Himmel, die über den imposanten Palast hinwegzogen und sich teilweise in den Scheiben spiegelten.


      »Ah, da ist unsere Svanja«, rief Anatol von Weitem.


      »Und sie hat uns nichts mitgebracht«, spielte sein Kumpan große Enttäuschung vor. »Die leckeren Sachen sind wieder nur für die Ammen des Kindes.«


      Sie schwenkte die zur Hälfte gegessene Brotstange wie ein Messer. »Schämt euch! Ihr würdet den armen Frauen die feinen Sachen wegessen, die sie brauchen, um die Thronfolgerin zu ernähren?«


      Die Wachen lachten und salutierten lax.


      »Niemals, Svanja«, erwiderte Anatol dabei mit einem Zwinkern. »Sag, wann darf ich dich endlich ausführen, du schönste aller Frauen am Hof?«


      Sie musste sich beherrschen, damit sie die Neckereien wie üblich mitmachte, anstatt einfach zwischen den Männern hindurchzulaufen. Eine erste Hürde, an der sie ihre Nervenstärke erprobte.


      »Ach, sobald die Thronfolgerin genesen ist, darfst du mich wieder fragen.« Svanja warf ihm eine Kusshand zu und stemmte die andere in die Hüfte, drehte sich ein wenig hin und her, ohne die Augen von ihm zu wenden – und prallte unvermittelt gegen einen jungen braunhaarigen Mann im dunklen Anzug; an seinem linken Arm trug er eine Armbinde mit der Aufschrift OCHRANA.


      »Wohin des Wegs?«, fragte er sie kühl-freundlich, die Augen erfassten jede Einzelheit an ihr.


      »Zurück zur Arbeit«, erwiderte Svanja und wunderte sich, nicht ins Stottern zu geraten.


      Der Blick richtete sich auf ihren Korb. »Was ist da drin?«


      »Besondere Kräuter und Zutaten, die dafür sorgen, dass die Ammen genug Milch in den Brüsten haben«, antwortete sie. Klinge ich verunsichert? Wirke ich nervös?


      »Zeigen«, verlangte er und streifte das Sakko zurück, um die Hände in die Hosentaschen zu stecken. Dabei wurde die Mauser Automatik sichtbar, die er im Schulterhalfter trug.


      »Das ist Svanja«, schaltete sich Anatol helfend ein. »Lassen Sie sie durch, Agent.«


      »Tue ich«, erwiderte der Mann nickend, ohne den Soldaten anzuschauen. »Sobald ich gesehen habe, was im Korb ist. Mein Vorgesetzter verlangt, dass wir alles durchsuchen.«


      Das verdammte Attentat hat sie aufgeschreckt. Svanja verfluchte die Adligen und die Bolschewiki, die gegen die Pläne des Meisters arbeiteten, ohne es zu ahnen. Sie hoffte, dass die undichte Stelle in den Reihen der Tugarin-Anhänger bald gefunden wurde. Wie sonst hätten die Aristokraten dieses Halbwissen über den Drachen und den Zaren erlangen können?


      Der Agent wartete, bis die Verschnürung gelöst war, danach wühlte er sich durch die Einkäufe.


      Svanja sah ihm zu und aß dabei weiter an der Brotstange. Sie tat so unbeteiligt, wie es ihr nur irgend möglich war. Mit Sorge betrachtete sie den schweren Siegelring, den er an der Rechten trug. Sollte er damit beim Abtasten durch Zufall gegen die Abdeckung stoßen und ein hohles Geräusch erklingen, wäre alles verloren.


      »Kann ich weiter?«, fragte Svanja genervt. »Sie müssen die Kräuter regelmäßig essen, damit genug Milch kommt.«


      Aber der Ochrana-Agent ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, als wollte er jeden Halm einzeln absuchen. »Das soll helfen?« Er hob ein Büschel Radieschen in die Luft.


      Svanja nickte. »Warum? Brauchen Sie es?«


      »Meine Frau erwartet ihr erstes Kind, und da ist es nicht schlecht, wenn man die Tricks kennt.« Der Agent legte das Grün zurück. »Korb abstellen.«


      »Das ist nicht nötig«, rief Anatol wieder zu ihren Gunsten. »Ich kenne sie schon seit Jahren.«


      Svanja diskutierte nicht mit dem Agenten, sondern stellte das Behältnis ab und spreizte zuerst leicht die Beine, dann die Arme. Mit kundigen, raschen Griffen wurde sie auf Waffen und Sprengvorrichtungen abgetastet.


      »Gut. Sie können weiter.« Der Agent begab sich neben die Wachen. »Lang lebe der Zar.«


      »Lang lebe die kaiserliche Familie«, antwortete Svanja und hob den Korb, schritt durch das Tor in die Palastmauern.


      Nach zehn Schritten atmete sie tief ein und aus. Die Ahnen der Altvorderen halten schützend ihre Klauen über mich.


      Svanja kam nach dieser ersten Hürde gut voran.


      Das Prozedere blieb das Gleiche, sie nickte und grüßte, lachte und verteilte scherzende Zurufe. Nichts sollte einem Beobachter Anlass dazu geben, auch nur den Hauch eines Verdachtes gegen sie aufkommen zu lassen.


      Svanja lieferte die Kräuter bei der Oberamme ab, erkundigte sich nach dem Gesundheitszustand des Mädchens und bekam die erschütternde Nachricht, dass fest mit seinem Tod gerechnet wurde. Der Zar selbst wich keine Sekunde mehr von ihrem Bettchen und verlangte das Gleiche von den Ärzten sowie den Ammen; unglücklicherweise habe man die Zarin in den Staaten noch nicht erreichen können, um sie zu informieren.


      Ich muss mich sputen! »Ich löse Darwina ab«, eröffnete Svanja hilfsbereit. »Sie hat doch schon am längsten von uns gewacht.«


      »Das ist sehr nett von dir.« Die Oberamme wollte ihr den Korb abnehmen.


      »Nicht nötig, ich bringe ihn…«


      »Ich brauche ihn aber. Ich will damit die Wäsche in die Kammer tragen.«


      Svanja fluchte innerlich heftig. Die Macht der Ahnen ließ nach. »Nur einen Moment. Ich bringe ihn dir gleich. Mir ist etwas darin ausgelaufen, das werde ich rasch auswaschen.« Bevor die Frau etwas entgegnen konnte, lief sie hinaus.


      Svanja hatte eine speziell angefertigte Halterung, die das Kind unter dem weiten, aufgestellten Rock verbergen würde. Zu Hause hatte sie Stunden damit verbracht, das Laufen zu üben, damit es nicht auffiel. Und wie die Episode mit der überraschenden Durchsuchung vor dem Palast gezeigt hatte, war es genau die richtige Entscheidung gewesen, die Vorrichtung erst jetzt, kurz vor dem Betreten des Kinderzimmers anzulegen.


      Hastig suchte Svanja den Gurt samt Halterung aus dem Versteck in ihrer Kommode, verstaute das schlafende, betäubte Mädchen darin und brachte den Korb zurück zur Oberamme. »Bitte sehr. Wie neu.«


      »Danke. Nun geh. Darwina erwartet dich schon.«


      Svanja vollführte einen vorsichtigen Knicks und ging in den Palasttrakt, wo sich das tödlich verletzte Double befand.


      Die Wachen ließen sie passieren, und die Zofe gelangte durch zwei weitere Räume ins Schlafzimmer der Kleinen.


      Der Zar kauerte in verknittertem Anzug halb zusammengesunken neben der Wiege, ein Arzt mit sorgenvoller Miene stand dahinter. Darwina sah Svanja und zog sich behutsam nach knappem Gestikulieren zurück, die Plätze waren getauscht.


      Das wird nicht leicht.


      Niemand sprach.


      Die meeresblauen Augen des Herrschers blieben auf das Neugeborene gerichtet, das hörbar nach Atem rang. Der Arzt legte in regelmäßigen Abständen eine Fingerkuppe an den Hals des sterbenden Kindes und blickte auf die Zeiger seiner Taschenuhr.


      Die Zeit verstrich.


      Svanja machte sich zunehmend Sorgen um die echte Thronfolgerin, die bald Hunger verspüren würde. Die Wirkung der Mohnmilch musste allmählich verflogen sein. Ein Schrei von ihr, und es ist aus. Für mich und die Pläne des Meisters.


      »Der Puls wird schwächer, Kaiserliche Hoheit«, verkündete der Doktor nach der dritten Stunde. »Es geht zu Ende.«


      »Das darf es nicht«, sprach Zadornov leise, doch mit großer, wütender Verzweiflung. »Der Tod müsste mich zu sich rufen. Ich war es, der sie unbedingt mit auf diesen Platz nehmen wollte. Sie hat es nicht verdient.«


      Svanja tat das Röcheln in der Seele weh. Ob Thronfolgerin oder nicht, dieses Kind hatte das Sterben und die Qual nicht verdient.


      Nach stundenlangem Abwägen und Grübeln begriff Svanja, dass es nur einen Weg gab, den Austausch vorzunehmen, bevor das Double starb. Ich werde die beiden ohnmächtig schlagen und danach flüchten. Sie würde den Anschein erwecken, sie sei eine weitere Attentäterin, gesendet von den Bolschewiki oder den Adligen, um den Zaren zu beseitigen. Damit würde sich niemand für das Kind interessieren. Die schnelle Genesung konnte man gewiss durch ein Wunder erklären oder durch die Widerstandskraft, für die Zadornovs Vater Rasputin bereits berühmt gewesen war.


      Svanja sah verstohlen zwischen dem Arzt und dem Zaren hin und her. Zwei ausgewachsene Männer. Unvorbereitet auf eine Attacke durch eine ihnen vertraute Zofe. Sie suchte mit Blicken in den Raum nach etwas, mit dem sie zuschlagen konnte. Kerzenleuchter gibt es genug.


      Nun brauchte sie noch einen Vorwand, um sich einen davon zu nehmen.


      »Verzeihen Sie, dass ich spreche. Aber in unserem Dorf gab es einen Brauch, Kaiserliche Hoheit«, erhob Svanja die Stimme. »Wenn die Seele eines Kindes geht, vor seiner bestimmten Zeit, so hielt man eine Kerze über das Köpfchen. Die Flamme sollte der Seele leuchten und sie ins Paradies leiten.«


      Zadornov wandte den Blick nicht ab, sondern machte eine Handbewegung, die man als Zustimmung auffassen konnte. Seine Finger gruben sich in das dichte, schwarze Haar.


      Svanja ging zum nächsten Kerzenleuchter, der massiv genug aussah, einen Mann alleine durch sein Gewicht niederzuschlagen, und kehrte damit zurück.


      Ohne zu zögern schlug sie zuerst den Zaren nieder, den sie als besseren, gefährlicheren Kämpfer einstufte, und streckte den Arzt zu Boden, noch bevor er um Hilfe schreien konnte.


      Blut sickerte bei beiden Männern aus den Platzwunden am Schädel und lief über das teure Parkett. Svanja hatte nicht abschätzen können, welche Wirkung das Metall auf die Haut hatte. Die rasche Prüfung ergab, dass ihre Herzen kräftig und beständig klopften. Umgebracht hatte sie keinen.


      Gut. Und nun schnell! Svanja nahm den Austausch der Kinder vor, platzierte die echte Thronfolgerin in der Wiege. Der erste Teil des Planes gelang.


      Sie wickelte das sterbende Mädchen ein und hielt kurz inne. Sie konnte die Qualen nicht länger mit ansehen. Armer Wurm. Sie drückte es zart an ihre Brust, hielt Mund und Nase des sterbenden Säuglings zu, und nach wenigen Sekunden erschlaffte das Kind. Besser, als dich leiden zu lassen. Svanja band sich den zierlichen Leichnam mit einem Laken vor ihren Bauch.


      Sie sah auf die besinnungslosen Männer, dann zum Kamin. Er stellte ihre einzige Möglichkeit dar, aus dem Zimmer zu entkommen, ohne dass die Wachen draußen vor der Tür sofort misstrauisch wurden. Svanja ging zur Feuerstelle. Sie öffnete die Abdeckung über die Verriegelungsmechanik, die dafür sorgte, dass in den ungenutzten Kamin kein Regen, Schmutz oder Tiere eindrangen. Das Schicksal ist mir hold.


      Sie erklomm den verrußten Schacht, indem sie sich mit Füßen und Händen emporschwang. Die Fugen zwischen den Backsteinen boten genug Halt.


      Svanja erreichte keuchend den Schlotausgang und streckte vorsichtig den Kopf hinaus.


      Die Sonne ging über Sankt Petersburg gerade unter. Das würde ihr zusätzliche Deckung verschaffen, wenn sie auf den Firsten des Winterpalastes entlangbalancierte.


      Svanja wusste, dass ihr normales Leben beendet war.


      Mit diesem Tag würde man sie als stümperhafte Attentäterin suchen, die nicht fest genug zugeschlagen hatte, um den Herrscher Russlands umzubringen. Die Bolschewiki wären ebenso verwundert wie die Adligen, und das Volk würde sich im gleichen Atemzug über die abrupte Genesung der Thronfolgerin freuen.


      Die Zofe stemmte sich ins Freie und eilte das Dach entlang, um danach die Schräge nach unten zu rutschen und sich auf dem Sims weiterzuarbeiten. In den Schutz eines Vorsprunges gekauert, wartete sie, bis es dunkler wurde und die Nacht hereinbrach. Noch zwei Stunden warten, und ich klettere an der Außenfassade hinab. Währenddessen vernahm Svanja den Aufruhr, der im Palast ausbrach. Auf dem Innenhof rannten Soldaten hin und her, auf dem Dach leuchteten gelegentlich starke Scheinwerfer, die sie aber in ihrer Deckung nicht aus der Dunkelheit reißen konnten.


      Ein lautes Rauschen erklang, und ein Windstoß brachte ihre Haare und das Kleid zum Wehen. Sie musste sich an den Steinen festhalten, um nicht in die Tiefe zu stürzen.


      Das hast du gut gemacht, vernahm sie die Stimme des schwarzen Drachen überraschend in ihrem Kopf.


      Tugarin! »Für Euch, Meister, tue ich alles!« Sie blickte sich freudig um und erkannte einen immensen Schatten, der immer wieder in großer Höhe die Sterne verdunkelte.


      Das weiß ich. Du hast dir meine Aufmerksamkeit mehr als verdient, Svanja. Wirst du mir vertrauen, wenn ich dich auffordere, vom Dach zu springen?


      »Selbstverständlich, Meister!« Sie sah sich auf Tugarins Rücken landen oder von seinen Klauen sanft gefangen werden. »Macht mich zu Eurer persönlichen Dienerin. Ich tue alles für Euch.«


      Das hast du doch schon, treue Seele. Der Drache senkte sich merklich tiefer. Spring, Svanja. Fürchte dich nicht.


      Sie machte einen großen Satz aus ihrer Deckung und schwang sich ohne ein Zögern über den Rand des Daches, drehte sich dabei mit dem Gesicht in Richtung Firmament. Nach zwei Sekunden sah sie den finsteren Schemen herabstoßen. Der Meister kommt, um mich zu retten. Ein seliges Lächeln entstand auf ihrem Gesicht.


      »Ihr gebt meinem Leben einen Sinn«, juchzte sie.


      Hier bin ich, wie ich es dir versprach, antwortete er und tauchte unmittelbar neben ihr auf. Dein Sinn ist, mich zu stärken.


      Das gebogene Maul klappte auseinander. In der Schwärze schimmerten die dolchlangen Reißzähne für einen Lidschlag auf und schlossen sich dann um den Leib der fallenden Frau.


      Svanjas Leben erlosch, als die Fänge sich durch die Knochen in ihr Herz bohrten.


      Weder ihr Leichnam noch ihr Blut berührten den Hof.
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      »Der Drache geht,


      ob groß, ob klein,


      dank Resacro zügig ein.«


      Werbeslogan von Resacro, 1927


      Juni 1927, Bilston, Midlothian (etwa fünf Meilen südlich von Neu Edinburgh), Provinz Schottland, Königreich Großbritannien


      »Dass ich das einmal erlebe.« Leída richtete die blonde Strähne und blickte aus dem Klassensaal des Ausbildungsgebäudes der Skyguards auf das Rollfeld, von dem die Flugzeuge der Einheiten zu Übungsstunden oder Einsätzen in der Nähe aufstiegen. In den Hangars dahinter parkten die zwei Luftschiffe, die nach dem Einsatz überholt und repariert wurden.


      Daneben lagerte zusammengekauert die rote Drachin, Hals und Kopf ausgestreckt und die Lider geschlossen. Die Bestie genoss die Wärme, die Sonne brannte für Ende Juni stark auf Schottland herab. Neben einer Zeppelinhalle wirkte sogar eine Altvordere klein.


      Litzow, wie Leída selbst gekleidet in die Einheitsuniform, kam an ihre Seite und folgte ihrem Blick. »Warum erledigen wir sie nicht, Miss Havock?« Er zwirbelte die Bartenden nachdenklich in die Höhe.


      »Bevor Silena dazu nichts geschrieben hat, werde ich dem Vieh sein Leben lassen.« Leída wusste, dass die Friedlichkeit des Ungetüms vorgegaukelt war. Innerlich kochte Y Ddraig Goch garantiert vor Hass auf die Menschen, die sie mit einer einfachen wie effizienten Drohung dazu brachten, ihre Befehle zu befolgen. Dressiert wie eine Löwin im Zirkus und gleichermaßen gefährlich. »Es kann uns von Nutzen sein.«


      Vier hüfthohe Eier hatte das Tauchteam aus der Höhle geborgen: zwei rote, ein schwarzes, ein graues. Das schwarze war bereits ringsherum angeknackst, der Nachwuchs darin versuchte, aus seiner Hülle zu schlüpfen, was anscheinend Schwerstarbeit war.


      Das Gelege ruhte tief unter Leídas Füßen im Bunker unter einer Wärmelampe. Rings um die Eier wiederum steckten mehrere Sprengladungen. Eine falsche Bewegung, ein Aufbegehren seitens der Drachin, und Leída würde sie zünden. Der Nachwuchs schien Y Ddraig sehr viel wert zu sein. Leída hatte dennoch Geschütze auf sie ausrichten lassen. Drachen blieben unberechenbar.


      »Diese Bestie wird lügen und betrügen, um sich und den Nachwuchs zu retten.« Litzow klang nicht erbaut. »Der Welt ginge es besser ohne sie.«


      »Da stimme ich Ihnen zu. Aber die Skyguards haben es im Griff.« Die Menschen im benachbarten Neu Edinburgh hatten beim Anblick des Scheusals mit Panik reagiert, immerhin hatte eine ähnliche Bestie dafür gesorgt, dass die einst stolze Stadt einem Feuersturm zum Opfer gefallen war. Die Häuser erhoben sich zwar von Neuem, aber die Furcht und vor allem die Wut auf Geschuppte würden niemals vergehen.


      Leída hatte alle Mühe gehabt, den Bürgermeister von Bilston zu beruhigen, indem sie versicherte, ein ausgezeichnetes Mittel zu haben, um Y Ddraig zu bezwingen, ohne es explizit zu benennen. Was der Mann für Resacro gehalten hatte, war natürlich die Macht über das Gelege.


      »Was erhoffen Sie sich von der Befragung, Miss Havock?«


      »Wie sagt man so schön unter Diplomaten: Ich bin ergebnisoffen.« Sie langte nach ihrem Großwildjägerhut und setzte ihn auf die blonden Haare, arrangierte die Haare vor die entstellte Gesichtshälfte. »Sie haben den Befehl über die Skyguards, Oberst. Sollte mich Y Ddraig gleich fressen oder töten, dürfen Sie die Bestie wegblasen.«


      »Meiner Treu! Auch wenn es mir ein Vergnügen wäre, ich bevorzuge es, Sie lebend bei uns zu haben, Miss Havock.« Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wippte einmal auf die Fußspitzen. »Etwas Neues von Cyrano?«


      »Nein. Er sucht noch. Bis später.« Leída ging durch das Gebäude, das neben den Schlafsälen diverse Arbeitszimmer, eine Bibliothek sowie Mensa und eine Sporthalle beherbergte. Silena und Grigorij hatten das Hauptquartier errichten lassen, samt Rollfeld und Hangars, in denen es sogar Simulatoren zur Ausbildung von Jagdpilotinnen und Piloten gab.


      Aber seit dem Weggang der berühmtesten fliegenden Drachenheiligen-Nachfahrin und dem Siegeszug von Resacro gab es kaum noch junge Anwärter. Die Queen stand kurz davor, den Einsatz des Gases auch im Kingdom zuzulassen, wie die Zeitungen kolportierten. Die Piloten, die in den Diensten der Skyguards standen, stammten überwiegend aus dem Weltkrieg. Der Beruf der traditionellen Drachenjäger schien vor dem Aussterben zu stehen wie die Geschuppten.


      Nur Litzow und seine Ingenieure dachten sich ständig neue Waffen und bessere Panzerungen aus, als gäbe es kein Resacro.


      Leída stiefelte aus dem Gebäude über die Landebahn und ging auf das schlafende Ungeheuer zu; dabei zog sie den Mantel der schwarzroten Uniform aus. Es war zu warm.


      Insgeheim dachte sie über einen Plan nach, der Y Ddraig nicht gefallen würde. Angenommen, Resacro erwies sich als Pleite oder würde in einzelnen Ländern verboten werden, wie gerade in Russland geschehen, könnten Menschen wie sie gefragt bleiben.


      Die Jägerin in Leída spielte mit dem Gedanken, eines der Drachenjungen zu behalten, offiziell als Geisel, inoffiziell um es für die Jagd auf seinesgleichen abzurichten.


      Zusammen mit Cyrano sollte es ihr gelingen, sich eine Spürbestie heranzuziehen – vorausgesetzt, diese Biester wuchsen rasch genug. Zudem entwickelten Drachen einen nennenswerten Verstand erst ab einem gewissen Alter. Auch das konnte ein Problem beim Abrichten sein.


      Leída hatte das rotgeschuppte Ungetüm erreicht. Die feine Nase würde die Frau längst gewittert haben.


      »Aufgewacht«, rief sie trotzdem. »Ich habe Fragen an dich.«


      Das dachte ich mir. Und wenn ich die Fragen beantwortet habe, bekomme ich mein Gelege zurück. Die großen Augen blieben geschlossen, der Atem ging langsam und klang auf diese kurze Entfernung wuchtig wie ein Blasebalg.


      »Dann sehe ich davon ab, es zu vernichten. Und dich gleich mit. Oder besser gesagt: Ich vernichte Ei um Ei. Damit es noch eine Drohung gibt, die dich schreckt, Ungetüm.«


      Y Ddraig grollte in Leídas Kopf und auch unmittelbar aus ihrem Rachen. Die Schnauze öffnete sich leicht, und der gefährliche Laut schwoll an. Es wird der Tag kommen, an dem du verfluchst, mit mir gespielt zu haben!


      »Das schwarze Ei«, erwiderte sie gelassen und hakte die kräftigen, schwieligen Daumen unter die gekerbte Schließe, »ist bereits angeknackst. Dein Junges wird bald herauskommen. Wenn du möchtest, dass wir es zu dir bringen, sobald es draußen ist, verhalte dich kooperativ.«


      Stelle deine Fragen, Mörderin.


      Leída lachte. »Du nennst mich Mörderin?«


      Du tötest Drachen. Stolz trägst du die Schuld eingeritzt an deiner Schnalle. Also bezeichne ich dich so, wie es mir passend erscheint.


      »Nun denn.« Leída rückte den Hut gerade. »Wer hat dir das Gelege gestohlen?«


      Ihr.


      »Ich meinte davor.«


      Ein junger Drache, der sich Wyberion nennt, schilderte Y Ddraig freimütig. Er hält sich für den Nachfahren des Gwiber und einer Drachin, die es niemals gab. Daraus leitet er den Anspruch ab, in dieser Region zu herrschen.


      »Dann ist das Tal sein Territorium?«


      Er denkt es zumindest. Er fand meine Kinder und raubte sie, um mich zu erpressen. Du siehst: Ihr beide seid für mich das gleiche Übel.


      »Weißt du, wo wir ihn finden?«


      Nein. Aber er nennt sich selbst der Vierelementare, weil er das Feuer beherrscht, zu fliegen versteht, vier Beine hat und schwimmen sowie tauchen kann. Y Ddraig hob den Kopf und öffnete dabei die roten Augen. Ihr Blick steckte voller Mordlust, was die Jägerin trotz der Nähe zum tödlichen Maul nicht aus der Ruhe brachte. Nicht an diesem Tag. Rate, wo er sich vor mir verbergen kann.


      »Unter Wasser.« Leída verstand es sehr gut. Deswegen verbarg er das Gelege in der Kaverne. Sie freute sich, dass die Skyguards auch über Männer mit Tauchwissen verfügten. »Aber du weißt nicht, wo er sich genau aufhalten könnte?«


      Soll ich es für dich herausfinden?


      Leída hatte einen Einfall, der besser war als jedes langwierige Abrichten von neugeborenen Drachenjungen. »Du kannst ihn gerne selbst vernichten und seinen Kadaver als Beweis zu uns bringen. Wir schützen dein Gelege in der Zwischenzeit vor ihm. Die Bunker sind so angelegt, dass kein Geschuppter vordringen kann.«


      Y Ddraig lachte dröhnend in ihrem Kopf. Das gefällt dir, Mörderin: mich auf die anderen Drachen zu hetzen. Mit einem raschen Ruck und einem lauten Knall entfaltete sie die gezackten roten Schwingen. Der Luftstrom riss Leída beinahe von den Beinen, sie musste den Hut festhalten. Bei Wyberion tue ich dir den Gefallen.


      »Gut. Dann flieg und erfülle meinen Befehl«, erwiderte Leída. »Kommst du innerhalb von zwei Tagen nicht zurück, um den Leichnam zu bringen oder Bericht abzuliefern, wird das erste Ei von uns vernichtet.«


      Y Ddraig stieß sich ab und schwang sich mit kräftigen Schlägen in den hellblauen Himmel.


      Leída vernahm hastige Schritte, dann tauchte Litzow neben ihr auf. »Alles in Ordnung, Miss Havock?«


      Sie richtete hastig die Strähne, um die Verbrennungen zu kaschieren. Gegen den Manierismus konnte sie sich nicht wehren; einzig bei Cyrano zeigte sie sich mit ihren Narben. Sie lächelte den Glatzkopf breit an. »Es ist in allerbester Ordnung. Ich habe soeben eine neue Waffe der Skyguards gegen die Scheusale ins Rennen geschickt.« Sie zeigte auf die Silhouette der verschwindenden Drachin am Horizont. »Wir schlagen die Bestien buchstäblich mir ihren eigenen Waffen.«


      »Potz Blitz! Das wird das Untier nicht lange mitmachen.« Litzow zwirbelte die gewachsten Enden seines Schnurrbartes doppelt so rasch wie gewöhnlich. »Solange sie einen Nutzen davon hat, ja.«


      »Ich weiß. Sie plant sicherlich schon, wie sie in den Bunker vordringen kann.« Leída hatte in ihrer Karriere als Drachenjägerin schmerzlich erfahren müssen, wie schlau die Geschuppten sein konnten. Gerade alte Drachen wie Y Ddraig Goch beherrschten die List bis zur Perfektion. »Sehen wir uns doch die Maßnahmen noch einmal an.«


      »Sehr gerne, Miss Havock.«


      Zusammen kehrten sie in das Gebäude zurück und stiegen die engen Stufen zum Bunker hinab, wo sich die Mannschaftsquartiere und die Privaträume der Offiziere getrennt voneinander befanden.


      Silena und Grigorij hatten ein Vermögen ausgegeben, um es gemütlich zu gestalten. Art déco mischte sich mit Bauhaus und den Resten von Jugendstil. Der Russe war für den Einsatz von viel Blattgold und Verschwendung verantwortlich gewesen, Silena dagegen bevorzugte nach wie vor Schlichtheit und präferierte den nüchtern anmutenden Stil von Gropius und Konsorten.


      Leída hatte die Gemächer der Freundin bezogen. Sie ging durch das Wohnzimmer und nahm sich dank der Samowars vom allgegenwärtigen Tee, trank im Gehen, bis sie zusammen mit Litzow das leer geräumte Zimmer betrat.


      Einst befand sich in dem darin eingemauerten Tresor das Barvermögen der Skyguards, das man wegen des Geleges umgelagert hatte. Einmal in der Stunde wurde die schwere Stahltür geöffnet, um Luft an die Eier und die Brenner zu lassen, vier Wachen wechselten sich dabei ab. Mehrere Eisenkäfige, wie sie beim Fang und Transport von wilden Tieren eingesetzt wurden, standen bereit, um die geschlüpften Drachen aufzunehmen.


      Wer sich sofort zum gefährlichen Wacheinsatz freiwillig gemeldet hatte und den Leída nun beim Eintreten mit Handschlag begrüßte, war James Trench.


      »Der Held ist auch hier«, sagte sie.


      Der dunkelhaarige Taucher grinste und salutierte, wie es sich gehörte. Die sichtbaren Verbrennungen am Körper hinderten ihn nicht daran, seinen Dienst als Aufpasser zu verrichten. »Ich kann die Babys nicht aus den Augen lassen. Ich habe sie gefunden und ins Herz geschlossen. Wie eine Drachenmama.«


      Die anderen Skyguards brachen in Gelächter aus.


      »Was macht das Gelege?«, verlangte Litzow streng einen Bericht.


      »Nichts Ungewöhnliches, Sir«, meldete Trench dieses Mal ernsthaft. »Drei Schalen unversehrt, der Drache im vierten schwarzen Ei kämpft sich noch immer in die Freiheit.«


      »Gut, mein Junge.« Litzow inspizierte die Drähte, die aus dem Tresor zur Zündvorrichtung liefen, welche wiederum über eine Batterie und per Druck auf zwei Knöpfe gleichzeitig aktiviert werden konnten. Er wackelte an den Kontakten, besah sich die Kupferenden. »Sitzt. Gut, gut.« Aufmerksam ließ er seinen Blick schweifen. »Wo ist die Notfallvorrichtung?«


      Trench deutete in den Tresor. »Wir haben sie…«


      »Blitz noch eins! Auf der Stelle raus damit und in den Nachbarraum«, schnauzte ihn der Oberst an. »Was soll sie denn da drin, Trench?«


      Der Taucher schlug die Hacken zusammen und nahm die zweite Gerätschaft heraus, von der ebenso Kabel zu den Sprengsätzen führten. Hier wurde der Strom durch Druck auf einen Hebel wie ein Dynamo erzeugt. Schnell brachte er sie nach nebenan.


      »Für den Fall, dass es die Leute in diesem Raum vor dem Tresor erwischt, sollte es noch eine zweite Crew geben«, erklärte Litzow Leída. »Trench, Sie und Fokker bleiben dort, bis ich Ihnen eine Ablösung schicke.«


      »Aye, Sir.« Trench und der zweite Skyguard eilten hinaus.


      »So.« Litzow zwirbelte zufrieden das grausilberne Barthaar. »Jetzt sind wir auf alles vorbereitet.«


      Leída hegte keinerlei Zweifel.
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      Juni 1927, Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      »Sie sind Wladimir Mitrofanowitsch Purischkewitsch, geboren am zwölften August 1870 in Chișinău, richtig?«, fragte Vatjankim den kahlen Mann mit der Zwickerbrille und den Bart um Lippen sowie Kinn.


      Sie saßen sich auf Stühlen gegenüber in einem schlichten Räumchen, das zu einer bescheidenen Polizeiwache gehörte. Beide trugen teure Anzüge, Weste und Krawatte. Es wirkte eher wie ein geschäftliches Treffen denn wie ein Verhör, zu dem ihn Vatjankim hatte vorladen lassen.


      »Das ist richtig, Oberst«, erwiderte Purischkewitsch. »Ich bin außerdem Sprecher der rechten Abgeordneten der Duma, zarentreu, Mitglied des Verbandes Echt Russischer Leute und Anführer der Schwarzen Hundert. Um Ihre Aufzählung fortzuführen.«


      Vatjankim tat, als hake er eine Liste ab, sobald er die gleichen Worte darauf gefunden habe. »Antisemit haben Sie vergessen, Abgeordneter Purischkewitsch. Und Aufrührer. Außerdem haben Sie eine Karriere als Beamter zur Sonderverwendung beim Innenministerium hinter sich.« Er sah gespielt suchend auf das Blatt. »Ach ja: Und Sie gehören zum Kreis der Verschwörer, die Grigori Jefimowitsch Rasputin umbrachten. Das kann man schon mal bei so vielen Aufgaben vergessen.«


      »Ich bin Monarchist, Oberst. Daher ist es meine Pflicht, für einen Zaren zu sein, der Russland bewahrt und stärkt. Die dunkle Macht, die einst den Thron bedrohte, konnte beseitigt werden. Es scheint, als gäbe es eine neue.« Purischkewitsch setzte den Zwicker ab und polierte ihn mit einem Tuch, das er aus der Tasche zog. »Was halten Sie von einem Zaren, der im Verdacht steht, nach der Pfeife eines Drachen zu tanzen?« Er lachte auf. »Und ich dachte früher, die Juden wären das Problem.«


      Vatjankim mahnte sich zu größter Wachsamkeit. Der Abgeordnete galt als scharfzüngiger Rhetoriker, der aus dem Innenministerium ausgeschieden war, um seine eigene Sache zu verfolgen, da er verstanden hatte, dass in der Duma mehr zu erreichen war.


      Polemiker wie er waren in der Lage, große Menschenmassen zu mobilisieren. Das konnte Vatjankim nicht gebrauchen. »Haben Sie und Ihre Freunde von damals, Fürst Jussupow, Großfürst Dmitri, der Offizier Suchotin und der Arzt Lasower, nicht zufällig vor, dieses Mal diesen vermeintlichen Drachen zu töten? Oder lieber den Zaren? Wen wollten Sie danach auf dem Thron sehen? Die Zaritsa?«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Oberst«, gab Purischkewitsch ruhig zurück.


      »Ich spreche davon, dass Adlige versuchten, den Zaren auf der Kundgebung zu töten. Ohne Rücksicht auf dessen neugeborene Tochter! Und diese Adligen sind Freunde von Ihnen.«


      »Ich hörte, dass es einen Anschlag mit einer Handgranate gab, geworfen von einer Bolschewikin«, antwortete der Abgeordnete und setzte den Zwicker zurück auf den Nasenrücken. »Sollte das stimmen, sind viele daran interessiert, den Zaren zu töten. Oder vielleicht ist es doch nur eine Finte von Frankreich?« Er lehnte sich nach vorne, faltete die Hände zusammen. »Es gibt Gerüchte, dass die russischen Adligen, die den Anschlag verübten, vom französischen König gekauft wurden. Ich nehme an, Sie und die Ochrana haben es lanciert. Ein Gegenfeuer gegen das Gerede über den schwarzen Drachen. Sehr gut, Oberst.« Er betrachtete seine Finger. »Aber wir beide, wir kennen die Wahrheit.«


      Kennen, nein. Aber ich erahne sie deutlich. Vatjankim hob seine Tasse mit dem Samowar-Tee und nahm einen Schluck.


      Er wusste, dass Purischkewitschs Schwarze Hundert vor knapp zwanzig Jahren etliche Anschläge gegen Juden und Revolutionäre verübt hatten. Die zaristischen Behörden unterstützten diese widerwärtigen Vigilanten, die sich als bessere Menschen betrachteten.


      Natürlich gehörte die Ochrana nicht zu den nettesten Einrichtungen, die es gab, doch seit Vatjankim die Leitung übernommen hatte, galten zumindest neue Vorgaben. Gerade wünschte er sich, er hätte sie nicht gemacht. Dann hätte er mit Purischkewitsch anders umspringen können.


      »Ihr Einfluss wird Sie nicht vor einer genauen Untersuchung retten«, eröffnete er dem Abgeordneten.


      »Nur zu, Oberst. Sie werden nichts herausfinden, das sich gegen den Zaren und die Monarchie richtet.« Er legte die Hände flach auf den Tisch, die teuren silbernen Manschettenknöpfe blitzten auf. »Der Zar hat ein Problem, und damit hat Russland ein Problem«, raunte er, damit seine Stimme nur von Vatjankim gehört wurde. »Verbünden wir uns, Oberst, und beseitigen diese neue dunkle Macht, die unsere Heimat schwächt.«


      »Sie glauben an diesen Unfug mit dem schwarzen Drachen?« Vatjankim lachte, weil er es musste. Nicht eine Sekunde durfte er den Eindruck vermitteln, er wisse es besser.


      Seine Spione hatten ihm von einem großen Schatten berichtet, der nach dem Verschwinden der beliebten Zofe Svanja Karenina um den Palast geflogen sei. Ihr misslungener Anschlag auf den Zaren wurde vertuscht, wobei Vatjankim seine Zweifel hatte, was sie wahrlich bezweckt hatte. Erfreulich hingegen waren die immensen Fortschritte in der Gesundung der Thronfolgerin.


      »Wir beide wissen, dass es ihn gibt. Sie dürfen es nicht zugeben, weil Sie danach gegen den Zaren zu Felde ziehen müssten«, analysierte Purischkewitsch. »Sie schworen Russland Ihre Treue und dass Sie es gegen alle Feinde verteidigen. Aber wir haben einen Herrscher, der von außen gesteuert wird. Das dürften Sie nicht zulassen, Oberst.«


      »Unfug!«


      »Dann halten Sie es für einen Zufall, dass Resacro bei uns verboten wurde? Mit fadenscheinigen Argumenten?«, setzte Purischkewitsch sofort nach. »Was könnte wohl der Grund sein? Ich sage es Ihnen: Das Monstrum fürchtet sich vor der Wirkung des Gases. Aber das wissen Sie ja.«


      »Der Zar ist besorgt um das Wohl der Menschen. Solange nicht geklärt ist, wie es sich mit Nebenwirkungen verhält, kann ich ihn dafür nur loben.« Vatjankim bemerkte, dass ihn der Politiker in die Defensive drängte und weg vom eigentlichen Thema steuerte. »Zurück zu Ihren Verbindungen mit den Attentätern.«


      »Es war nur einer. Ein weiterer Adliger griff Sie an. Nicht den Zaren«, verbesserte Purischkewitsch. »Den Schützen im Wagen kannte ich nicht, und Tovski, der Sie erschießen wollte, meine Güte, wir haben ein-, zweimal Karten gespielt. Sie übrigens auch, Oberst. Haben Sie das vergessen? Das macht Sie ebenso verdächtig wie mich.«


      »Sofern ich vorher schon mal als Verschwörer und Meuchelmörder aufgefallen wäre, ja.«


      Purischkewitsch brach in schallendes Gelächter aus. »Sie sind der Kommandant der Ochrana! Sie töten jeden Tag in Russland Bolschewiki und Feinde des Zaren.« Schlagartig endete die Heiterkeit. »Bis auf den schwarzen Drachen. Sein Name ist Tugarin, wie man sich zuflüstert. Haben Sie das auch schon gehört? Und dass der Zar viel und oft mit dem Motorrad ganz unerkannt durch die Gegend fährt. Wen trifft er dabei wohl, abseits von neugierigen Augen und Ohren? Und wieso gehorcht er dem Drachen, der…«


      »Schluss!«, rief Vatjankim, um zu überdecken, dass er sich diese Fragen ebenfalls seit geraumer Zeit stellte. Das braune Pulver, das man in den Gemächern des Zaren fand, blieb nach wie vor ein Geheimnis. Die Chemiker hatten es nicht entschlüsseln können, und für eine versuchsweise Anwendung an freiwilligen Probanden war es zu wenig. »Abgeordneter Wladimir Mitrofanowitsch Purischkewitsch, im Namen des Zaren spreche ich hiermit eine Warnung an Sie aus. Sollte im Rahmen der Untersuchungen eine Verbindung zwischen den Attentätern und Ihnen auftauchen, wird das Konsequenzen für Sie haben. Mehr als damals nach dem Mord an Rasputin.«


      Purischkewitsch erhob sich und deutete eine Verbeugung an. »Lang lebe der Zar«, sprach er im Gehen, nahm den Hut vom Haken und setzte ihn auf. »Lang leben sollen das heilige Russland und die wahren Russen.« Damit verschwand er hinaus.


      Erschießen sollte man dich. Vatjankim stieß einen lauten Fluch aus. Vielleicht darf ich es bald.


      Dem raffinierten Politiker war schlecht beizukommen. Daher hatte er zum Mittel der Provokation greifen müssen: Die explizite Warnung sollte Purischkewitsch dazu bringen, seine Kontakte zu aktivieren, um mögliche Spuren seiner Beteiligung an dem Anschlag zu verwischen. Seit dem Tag des Attentats wurde er bewacht.


      Er muss einen Fehler machen. Nur dann kriege ich ihn. Vatjankim stand auf und verließ den Raum, ging grüßend durch die kleine Wache und trat hinaus auf die Straße, wo sein grau gestrichener Tatra 31 wartete.


      Er stieg ein. Zusammen mit zwei weiteren Agenten ging die Fahrt über die breiten Prospekte zurück zum Hauptquartier der Ochrana.


      Vatjankim nahm unterwegs die groß gedruckten Überschriften der Sonderausgaben wahr, welche Zeitungsjungen schwenkten und anpriesen. Die Genesung der kleinen Prinzessin Alexandra wurde ausgelassen gefeiert. Die Flut an Geschenken, die jeden Tag zusammen mit Briefen im Palast eingingen, riss nicht ab. Das Volk freute sich über das glückliche Ende des dramatischen Anschlags.


      Niemals befanden sich die Bolschewiki in einer schlechteren Position als jetzt. Das Gerede über einen schwarzen Drachen, der im Hintergrund den Zar steuerte, fand keine Beachtung in der Presse. Dafür hatte Vatjankim gesorgt.


      Außerdem erreichte er, dass der Zar im festen Glauben blieb, seine Gemahlin weilte noch in Washington und erhole sich von einer Magen-Darm-Erkrankung, die sie sich wohl durch das ungewohnte amerikanische Essen zugezogen habe.


      Die Nachrichten, die angeblich von dort eingingen, stammten allesamt von Vatjankim, um keine Sorge beim Herrscher aufkommen zu lassen. Doch seine Agenten, die Hohenheim nachspionierten, meldeten sich nicht mehr, und auch Silena selbst schien in Colorado Springs verschollen zu sein.


      Vatjankim sah aus dem Fenster, beachtete die Umgebung nun kaum mehr.


      Wenn sich die Zarin nicht bald meldete oder seine Leute fündig wurden, musste er Zadornov gestehen, dass er die Landesherrin verloren hatte; dass sie zudem noch nach Ahmat Fayence suchte, den der Fürst als größten Rivalen um die Gunst seiner Frau betrachtete.


      Er wird mich umbringen. Vatjankim seufzte. Bei der Berufung zum Kommandanten der Ochrana habe ich mir die Arbeit schwer vorgestellt. Aber so schwer?


      Der Tatra bog in die Einfahrt, rollte auf den Hof und hielt an.


      Kaum standen die Räder, eilte ein Agent aus dem Hauptgebäude. »Oberst, kommen Sie. Sie werden erwartet.«


      »Von wem?«, erkundigte er sich, während er ausstieg und seinen Hut aufsetzte. Die Sonne schien ihm unangenehm in die Augen.


      »Vom Zar.«


      Natürlich. Er ist Hellseher. Vatjankim richtete rasch seine Garderobe und eilte hinein. Ihm fielen etliche Gründe ein, weswegen sich Zadornov selbst ins Hauptquartier begeben hatte, anstatt ihn in den Palast zu zitieren. Es muss dringend sein. Und vermutlich unangenehm für ihn. Das Ende meiner Geheimnisse.


      Als er sein Büro betrat, stand der Zar am Fenster und blickte hinaus auf die viel befahrene Straße, auf der Automobile, Busse und Fuhrwerke in stetem Wechsel dahinzogen. Dazwischen wimmelten die Fußgänger und versuchten beim Überqueren des Prospekts, weder von Hufen noch von Rädern erfasst zu werden.


      Ungewöhnlich war der Aufzug des Herrschers. Er trug eine einfache Lederjacke, die passende Hose und hohe Stiefel; auf dem Tisch lagen neben einer leer getrunkenen Teetasse dicke Handschuhe und eine Brille, die gegen Fahrtwind schützte.


      Er ist mit dem Motorrad unterwegs.


      »Kaiserliche Hoheit«, grüßte Vatjankim und verbeugte sich. »Welche Ehre, dass Sie persönlich erschienen sind. Sie wissen, dass ich jederzeit zu Ihnen in den Palast eile.«


      »Ich weiß, Oberst. Aber ich war gerade in der Nähe und wollte sehen, wie sich das Herz der Ochrana verändert hat«, erwiderte Zadornov langsam, als müsse er sich beim Sprechen konzentrieren. »Dazu werde ich Ihnen einen Auftrag erteilen, der allerhöchste Diskretion erfordert.«


      Vatjankim war weit davon entfernt, seine Anspannung zu verlieren. »Selbstverständlich, Kaiserliche Hoheit.« Er schien eine Gnadenfrist vom Schicksal zu erhalten.


      Zadornov legte die Hände auf den Rücken, die Finger spielten nervös umeinander. »Schaffen Sie mir von Auen nach Sankt Petersburg. Heimlich. Ich will mit ihm über Hohenheims Angebot verhandeln.«


      »Kaiserliche Hoheit?«


      »Es geht darum, dass ich Hohenheims Luftschiffe einsetzen will, um Frankreich mit Bomben zu überziehen. Nur so kann ich den Krieg innerhalb weniger Tage zu Ende bringen und den Sieg davontragen.« Zadornovs blaue Meeresaugen schienen zu glimmen, als bringe sie der Gedanke von innen zum Leuchten. »Danach werden die anderen Reiche es nicht mehr wagen, Aggressionen gegen Russland zu schüren.«


      »Sehr wohl, Kaiserliche Hoheit.«


      Zadornov setzte sich langsam in Bewegung. »Niemand sonst wird davon erfahren oder Ihnen dabei assistieren. Nur Sie! Haben Sie mich verstanden, Oberst?«


      »Natürlich, Kaiserliche Hoheit.«


      Er fuhr sich durch die lange, schwarze Mähne und betrachtete die losen Haare, die sich aus den Fingern lösten. »Sie werden zudem einen Plan ausarbeiten, wie wir die Luftschiffe, die uns Hohenheim sendet, unter Kontrolle bringen können.«


      Wieder musste Vatjankim nachfragen: »Kaiserliche Hoheit?«


      »Wir lassen sie ihre Arbeit machen, und sobald die Kapitulation von Frankreich unterzeichnet ist, kapern wir die Zeppeline. Ich überlasse sie sicherlich nicht anderen. Sonst mietet sich der deutsche Kaiser als Nächster Hohenheims Dienste, und ich müsste dann einen erpressten Friedensvertrag unterzeichnen.«


      Vatjankim fühlte eine latente Überforderung auf sich zukommen, was die Vielzahl von Aufgaben anbelangte. »Ich habe vernommen und verstanden, Kaiserliche Hoheit.«


      Zadornov ging an ihm vorbei, nahm dabei die Handschuhe und die Brille vom Tisch, klopfte ihm mit dem Leder gegen die Schulter. »Sie sind ein guter Mann, Oberst. Und manchmal glaube ich, Sie sind fast so etwas wie mein Freund. Bis vor einigen Wochen hätte ich das niemals gedacht.« Dann verließ er das Büro.


      Vatjankims Blicke richteten sich auf die Tasse, aus der sein Besucher getrunken hatte.


      Auf dem Unterteller lag ein kleines Häufchen des braunen Pulvers.


      Es muss ihm verloren gegangen sein. Behutsam schüttete er die Substanz auf ein Blatt Papier und faltete es zu einem Briefchen, steckte es ein.


      Die Chemiker würden sich über den Nachschub freuen. Womöglich war es genug, um es an einem Probanden zu testen. Danach sind wir schlauer, was die Wirkung angeht.


      Vatjankim setzte sich und begann, eine Prioritätenliste aufzusetzen.
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      Juni 1927, Colorado Springs, Bundesstaat Colorado, Vereinigte Staaten von Amerika


      Silena sah auf die Schnittwunde, die sie ihrem Gefangenen ungewollt verpasst hatte, dann wieder zu Umberto. »Ihre Schwester steckt hinter diesem Überfall, und das verraten Sie mir erst jetzt?«


      »Maria Isabella Itzamná.« Umberto sah sehr unglücklich aus und setzte sich auf einen Stuhl, warf die glattschwarzen Haare über die Schulter. »Ich kam erst darauf, als ich den Brief fand, in dem Hohenheim ein Kaufangebot an Tesla für sämtliche Erkenntnisse machte, die Waffen natürlich mit eingeschlossen. Bis dahin hatte ich wirklich keinen blassen Schimmer.« Er deutete auf den Gefesselten. »Was machen wir mit ihm?«


      »Ihr lasst mich laufen«, bot der Mann nervös an, »und ich erzähle niemandem, was geschehen ist.«


      »Das würde ich auch nicht«, empfahl der Indio. »Meine Schwester wird Sie sonst umbringen.«


      Ich werde es bereuen. Silena löste die Fesseln des Mannes und zeigte auf die Tür. »Los.«


      Er sprang auf und rannte leicht hinkend raus. Weder nahm er seine Schuhe mit noch störte er sich daran, dass das Unwetter ungebrochen im Freien tobte.


      Silena setzte sich Umberto gegenüber. Sie hielt ihm zugute, dass er von selbst mit der Sprache rausrückte. Flüchtet er vor ihr?


      »Also ist Culebra der Spitzname Ihrer Schwester? Das war der Name, der auf dem gefälschten Haftbefehl stand«, fragte sie ruhig, aber nachdrücklich. »Was hat Hohenheim mit Ihrer Schwester zu tun?«


      »Sie… sind verheiratet.«


      Es wird immer besser. »Sie ist Indio wie Sie?«


      »Aztekin«, korrigierte Umberto. »Wir haben aztekisches Blut in uns und bewahren die Traditionen unserer Ahnen.«


      Silena bekam die Informationen trotzdem nicht so vereint, dass es für sie einen Sinn ergab. »Hohenheim ist der Mann Ihrer Schwester. Er will Teslas Waffen kaufen, und er ist der Inhaber der Hohenheim AG, die wiederum Resacro entwickelt hat. Wo sehen Sie da den Einfluss Ihrer Schwester?«


      Umberto sah sich nach etwas zu trinken um und nahm eine der Kaffeetassen. Zögerlich trank er. »Meine Schwester ist die treibende Kraft hinter der Unternehmung«, eröffnete er und verlor dabei das vorgetäuscht Plumpe in der Stimme. »Sie heiratete Hohenheim, damit sie ein westliches Gesicht zum Vorzeigen hat, dem die Menschen in Europa vertrauen. Mehr als einer Indio, einer Indianerin, einer Wilden oder wie immer Sie es nennen. Hohenheim hingegen ist geradezu ein Held und sehr bekannt.«


      »Und Hohenheim macht mit?«


      »Sicher. Er ist machtbesessen und ehrgeizig. Gelingt der Plan meiner Schwester, wird sich im kommenden Jahr die Weltordnung dramatisch verschieben.« Umberto benetzte die Finger mit Wasser aus dem Hahn und rieb sich über das Gesicht, um sich zu erfrischen. »Das jedenfalls hat sie gesagt. Ich hatte den Kontakt zu ihm gemieden.«


      »Geht es dabei um die globale Ausrottung der Drachen oder meinte sie mehr?«, hakte Silena nach.


      »Ich kann es nur vermuten. Weil ich bei ihrer Sache nicht mitmachen wollte, bin ich aus Mexiko geflohen.«


      »Mexiko.«


      »Ja. Dort befinden sich auch die Produktionsstätten von Resacro. Das Werk in den Staaten ist eine reine Abfüllstation.« Umberto musterte sie. »Sie sehen wirklich aus wie die Zarin, und…« Sein Gesicht spiegelte die Erkenntnis wider. »Ich Trottel! Natürlich sind Sie es! Sie sind die ehemalige Drachentöterin! Diese Wunderpilotin!« Er lachte erleichtert auf. »Das nenne ich Vorsehung!«


      »Das kann man so sehen, ja.« Silena lächelte. »Dann haben wir ja unsere Masken gelüftet. Wie weit ich Ihnen vertrauen kann, muss ich noch entscheiden. Was meinten Sie mit Sache?«


      Umberto sah auf seine Schuhspitzen, bevor er den Blick hob. »Ihnen wird aufgefallen sein, dass ich recht kräftig bin.«


      »Schon.«


      »Das liegt daran, dass meine Schwester und einige andere aus unserer Linie mit dem Blut von Quetzalcoatl gesegnet sind. Das ist eine Schlangengottheit. Übersetzt bedeutet es in Ihrer Sprache so viel wie die leuchtende Schwanzfederschlange.«


      Drachenblut! Silena starrte auf ihren Anhänger. Er funktioniert nicht bei außereuropäischen Exemplaren.


      »Meine Schwester will Rache für das vielfache Morden und die Unterdrückung unserer Ahnen zu nehmen«, sprach Umberto weiter. »Die ersten Europäer, die Wikinger, brachten in ihren Drachenbooten auch Eier von…«


      »Die Wikinger? Nein, das muss ein Irrtum sein. Christoph Columbus entdeckte Amerika.«


      Umberto schüttelte den Kopf. »Die Wikinger brachten die ersten europäischen Dracheneier zu uns. Die Exemplare schlüpften und vermehrten sich rasch. Sie waren unseren gefiederten Schlangen an Wuchs und Kraft überlegen, sodass diese fast ausgerottet wurden.«


      Das gleiche Spiel, das die Europäer mit den Ureinwohnern trieben. Silena hatte verstanden. »Ihre Schwester will den Spieß umkehren. Mit Resacro!« Deswegen brachte Hohenheim das Gas nach Europa. »Wenn die alteingesessenen Geschuppten getötet sind, will sie mit den aztekischen Drachen die Macht übernehmen.« Dann stutzte sie. »Natürlich! Sie sind immun dagegen.«


      Umberto nickte. »Das Gelege in dem Park nahe der Stadt kann nur von Ausreißern stammen. Meine Schwester hat die letzten Überlebenden der gefiederten Schlangen in Mexiko versteckt, im Tempel von Quetzalcoatl.«


      Silena nahm den inquisitorischen Blick ihrer grünen Augen nicht von ihm. »Sie kamen nicht zufällig nach Colorado Springs. Und Sie trafen Ahmat. Und Sie wussten, dass es einen asiatischen Drachen in der Wäscherei gab.«


      Wieder nickte er schuldbewusst. »Wenn ich gewusst hätte, wer Sie sind, hätte ich Ihnen viel früher davon erzählt, aber…« Umberto füllte sich Wasser nach. »Meine Schwester und ich brachten in Erfahrung, dass die asiatischen Drachen und vor allem die chinesischen ein Auge auf die Staaten und Kanada geworfen hatten. Sie hatten überall Spione, gegen die Resacro natürlich wirkte.«


      »Auch gegen asiatische? Interessant.« Und schrecklich. Ihre Gedanken malten das nächste Szenario. Denn Nationen, die Geschuppte als göttliche Wesen ansahen, konnten die geplante Ausrottung nicht akzeptieren. Es wird in einen Krieg münden. Einem zweiten Weltkrieg.


      »Ja. Hohenheim und seine Chemiker haben sehr lange geforscht, um jegliche Drachenwesen zu eliminieren. Damit wären die gefiederten Schlangen bald die unangefochtenen Herrscher über den gesamten Globus.« Umberto trank. »Ich hatte Kontakt zu den menschlichen Verbündeten der Lungs aufgenommen, und just als ich mich mit ihnen treffen wollte…«


      »… stürmte Ahmat herein und ruinierte die Unterredung.« Und damit die Warnung an die Asiaten. »Wir beide sind die Einzigen, die davon wissen?«


      »Ja. Abgesehen von meiner Schwester, Hohenheim und den Drachenanbetern in Mexiko. Niemand durfte davon erfahren. Es war uns klar, dass die alten europäischen Drachen die Hölle in Bewegung gesetzt hätten, um Mexiko auszulöschen. Wir wissen, wie manipulativ sie sind«, berichtete der Indio, aus dem die Worte entgegen seiner vorherigen Einsilbigkeit nur so sprudelten. Er war erkennbar erleichtert, sich endlich jemandem anzuvertrauen, der ihm Glauben schenkte. »Als die Kämpfe um den Triglav tobten und es danach in Europa hoch herging, entschied meine Schwester, dass ihr Plan in die Tat umgesetzt werden sollte. Resacro hat sämtliche europäischen Exemplare auf diesem Kontinent vernichtet.«


      »Also schon vor zwei Jahren?«


      »Sie taten es heimlich. In Nachtflügen und von Zeppelinen aus, ohne dass es jemand merkte. Die Menschen bewunderten die wunderlichen Wolkenformationen. Mehr nicht.« Umberto fuhr sich durch die Haare. »Ich hatte Fayence niedergeschlagen, weil ich nicht wusste, ob er mich als Nächstes töten würde«, gestand er. »Er war so schnell, ich hätte ihn niemals festhalten können. Danach wollte ich mich draußen umschauen.«


      »Die Leute, die ihn mitnahmen, gehörten zu Ihrer Schwester?«


      »Ich nehme es an. Sie folgten zwar mir, aber Fayence wird ihnen recht gekommen sein, falls sie begriffen, um wen es sich dabei handelt.« Umberto dachte nach. »Zusammengefasst: Aktuell steht meine Schwester im Begriff, die Weltherrschaft an sich zu reißen und das Zeitalter der gefiederten Schlangendrachen auszurufen.«


      »Wenn wir es nicht verhindern.« Silena betrachtete ihn. »Sie sind dabei, nehme ich an?«


      »Ja. Es ist eine Sache, erlittenes Unrecht zu vergelten, aber was sie und Hohenheim anrichten, hat nichts mehr mit Gerechtigkeit zu tun. Nicht mal etwas mit Rache. Sie reißen die Welt in einen Krieg, der fürchterlicher sein wird als der erste Weltkrieg.« Umberto klang aufrichtig. »Sollten sie auch hinter dem Verschwinden von Tesla stecken und an dessen Pläne gelangen, wird sie nichts mehr aufhalten. Keine Heere, keine Flugzeuge, keine Armee.«


      Silena wusste, was er meinte. Die Kombination aus der Strahlenkanone oder dem Schirm zusammen mit dem Erdbebengenerator konnte in Sekundenschnelle Tod und Vernichtung bringen, wie es die Erde noch nicht erlebt hatte. Zu jeder Zeit, an jeden Ort. »Dann ist unser Plan: Sie bringen uns dorthin, wo sich der Tempel befindet, danach schauen wir in die Produktionsstätten und versuchen, sie zu zerstören. Wir müssen Tesla und Ahmat finden.«


      »Gut.« Umberto sah zum schlafenden Physiker Ogilvie. »Ihn lassen wir hier, oder?«


      Silena fand es riskant, das Wissen im Verstand des Physikers unbewacht zu lassen. »Ich sorge für ihn«, blieb sie vage. »Wohin reisen wir zuerst?«


      »Tempel und Produktionsstätte befinden sich am gleichen Ort.« Umberto erhob sich. »Es liegt nahe Puebla. Der Ort hieß früher Nahuatl Cholollan, heute San Pedro Cholula am Fuß des Vulkans Popocatépetl. Es wird eine Weile dauern, bis wir dort sind.«


      »Gut.« Silena ahnte, dass ihre Mission sehr heiß werden würde. »Wieso nennt man Ihre Schwester Culebra? Was bedeutet das Wort?«


      Umberto atmete langsam aus. »Schlange.«


      [image: Heitz_Drachenkaiser_Illu2.tif]

    

  


  
    
      


      [image: kap13.jpg]


      »Ich verstehe die Zimperlichkeit bezüglich des Einsatzes von Gas nicht.


      Ich bin sehr dafür, Giftgas gegen unzivilisierte Stämme einzusetzen. Das eingesetzte Gas muss ja nicht tödlich sein, sondern nur große Schmerzen hervorrufen und einen umfassenden Terror verbreiten.«


      Winston Churchill, Rede im Kriegsministerium am 12. Mai 1919


      Juni 1927, nahe Königsberg, Deutsches Kaiserreich


      Meins. Florin betrachtete die Stadt, die an der östlichen Grenze zu Russland lag und sich stolz am Meer erhob. Sie war oft umkämpft gewesen, ihr strategischer Vorteil als Drehkreuz in den Osten unbestritten. Der Deutsche Orden hatte von hier aus einst sein Zepter geschwungen. Aber nach dem Aufstieg Berlins innerhalb von Preußen ging die Bedeutung der östlichsten Großstadt des Kaiserreichs verloren.


      Florin mochte sie dennoch sehr, vor allem, weil sie für einen Wasserdrachen wie ihn dank des Kaiser-Wilhelm-Kanals leicht zu erreichen war, ohne beschwerliche Wege durch Flüsse nehmen zu müssen. Gelegentlich erforderten die Staustufen etwas Geduld, aber das wusste er mittlerweile zu meistern.


      Alles meins. Der muränenhafte, kobaltblaue Geschuppte überlegte, ob er etwas gegen den Hindenburg-Damm nach Sylt unternehmen sollte, der gerade fertiggestellt worden war. Florin schätzte die Insel und befürchtete durch den permanenten Anschluss der Bahn einen großen Zustrom von Touristen. Oder ich erhöhe die Preise auf der Insel. Das reguliert es von selbst. Sollen die armen Schlucker an Land bleiben. Ich will es mondän.


      Der aufkommende Wind stammte von den Schwingen des Altvorderen, auf den der niederländische Wasserdrache wartete.


      Florin spürte keine Angst, obwohl er mit knappen sechs Metern Länge und zwei Metern Dicke in einem Kampf physisch unterlegen war, trotz seiner Hörner. Doch er war aufgeregt. Tugarin hatte sich als skrupellos erwiesen, listig und machtbesessen. Daher blieb der Wasserdrache achtsam und hielt sich bereit, jederzeit den Sprung von der Klippe ins Wasser zu tätigen.


      Tugarin landete fünf Meter von ihm entfernt auf dem Felsen, legte die Flügel an und grüßte mit einem Schnauben. »Ich freue mich, dass ich endlich mit einem vernünftigen Wesen sprechen und verhandeln kann«, sagte er schmeichelnd.


      »Das ist sehr freundlich von Euch.« Florin neigte den lang gezogenen Kopf. »Es ist an der Zeit, eine neue Allianz zu gründen, die uns beiden Europa lässt. Ausschließlich uns beiden. Keine Ddraig, kein Vouivre, die uns dabei stören, unsere Pläne zu verfolgen.«


      »Hättet Ihr wohl die Güte, zu erklären, was Ihr drei beschlossen habt?«, fragte Tugarin gespannt. »Ich ahne, dass Europa unter Euch aufgeteilt wurde.« Er lachte. »Wer wollte denn Russland haben?«


      »Ddraig. Sie hatte vor, den Zaren gegen die Bolschewiki zu unterstützen«, erwiderte Florin. »Und sie arbeitet weiterhin am Umsturz, um sich dann als Retterin zu präsentieren. In ihren Fängen hat sie bereits Albanien, Bulgarien, Serbien, Griechenland und Montenegro. Dazu kommen das Osmanische Reich, außerdem Portugal und Spanien mit allem, was dazugehört. Nicht zu vergessen: Skandinavien.«


      »Das ist sehr viel«, stimmte Tugarin besonnen zu. »Man könnte meinen, sie schielt auf einen Vielfrontenkrieg gegen mich, wenn die geschürten Revolutionspläne nicht greifen.«


      »Das hat sie gesagt.«


      »Und Ihr, lieber Florin, besitzt den Rest von Europa, nehme ich an?«


      »Nur das Deutsche Kaiserreich, Österreich-Ungarn, die Beneluxländer sowie einige Dinge, die Vouivre vorerst nicht benötigt.« Florin spuckte einen roten Karfunkel aus der Wangentasche. »Das ist sein Auge. Ohne das ist er hilflos.«


      Tugarin lachte lauthals. Das Grollen dröhnte weit und würde von den Menschen in Königsberg wohl als Donner gedeutet werden.


      »Was ist daran so lustig, Altvorderer?« Florins gelbe Augen glommen.


      »Ihr habt ihm sein Augenlicht genommen, ich beraubte ihn seines Lebens«, erklärte der schwarze Drache. »Meine Botin war gefüllt mit Gift. Weil ich wusste, dass er sich über meine Nachricht ärgern und sie verschlingen würde, präparierte ich die Gute.« Sein Schweif zuckte hin und her. »Damit wäre Frankreich ebenso bereit, eingenommen zu werden, nachdem mein Zar es niedergeworfen hat.« Die Augen wurden zu Schlitzen.


      Vouivre ist tot? Florin konnte es nicht recht glauben. »Ihr seid absolut sicher?«


      »Meine Spione berichteten mir, dass König Charles keinerlei Korrespondenzen mehr von einer der Scheinidentitäten erhält, unter denen ihm Vouivre Anweisungen gab. Und die von Vouivre bestochenen Berater sitzen untätig und furchtsam auf den Fluren, während sich der Krieg unaufhaltsam nähert.« Tugarin grollte zufrieden. »Nun steht Ihr vor mir, Florin, und schlagt mir ein Bündnis gegen die rote Drachin vor. Das ist doch bestens.«


      »So sehe ich es auch.«


      »Wie wäre es mit folgendem Handel: Sobald ich Frankreich mit meinen Zeppelinen besiegt habe, könntet Ihr es Euch nehmen. Wir beide erklären danach dem Empire den Krieg und werfen die Drachin in nur wenigen Wochen nieder. Den vereinigten Streitkräften unserer Länder wird sie nichts entgegenzusetzen haben.« Tugarin schien sehr überzeugt. »Skandinavien wird mir gehören, ebenso sämtliche östlichen Staaten sowie das Osmanische Reich und Griechenland. Damit habe ich Ruhe an meinen Grenzen zu Euch.«


      Florin züngelte und neigte den gehörnten Kopf zum Zeichen seiner Zustimmung. »Ich werde umgehend prüfen lassen, was mit Vouivre ist. Ich weiß, wo er sich zuletzt aufhielt.«


      »Das müsst Ihr nicht. Er ist tot.«


      »Erst wenn ich seinen verfaulten Kadaver vor mir sehe, teile ich Eure Meinung, Altvorderer. Er ist schlau und könnte vorgeben, gestorben zu sein, während er in Wahrheit einen Plan ersinnt, der uns vollkommen überraschend trifft.« Der kobaltblaue Wasserdrache sorgte sich. »Wäre es denkbar, dass er sich insgeheim mit Hohenheim verbündet?«


      Tugarin schnaubte wütend. »Dieses verdammte Resacro. Das Officium stellt eine Einheit auf, die damit ausgerüstet sein soll. Sie nutzen Tanks, die sie auf dem Rücken tragen, und die Technik von Flammenwerfern. Ich habe den Zaren das Drachengift verbieten lassen.«


      »Das sollte ich wohl auch forcieren, nicht nur im deutschen Kaiserreich«, stimmte Florin nachdenklich zu. »Aber die Leute sehen darin eine große Befreiung von ihren Ängsten. Ich kann die Bauern verstehen. Anstatt lange auf Drachentöter warten zu müssen, wenn ein kleiner Fressdrache in ihren Stallungen erscheint, nehmen sie eine Dose und sprühen unsereins tot.« Er erinnerte sich genau an die Filmaufnahmen, die in Berlin entstanden waren, mit dem Beweis, wie wirksam das Mittel war. Schlimmes Zeug.


      »Die Menschen in Russland besorgen es sich bereits gegen die ausdrückliche Anordnung«, berichtete Tugarin verstimmt. »Sie sehen mehr Nutzen als Schaden.«


      »Das bedeutet, dass wir das Resacro-Problem an der Wurzel anpacken müssen.« Florin bemerkte das Interesse bei dem schwarzen Drachen. »Ihr wollt wissen, wie? Wir senden Attentäter nach Amerika und jagen die Werke in die Luft, töten die Chemiker und lassen die Formeln verschwinden.«


      »Daran dachte ich auch schon. Aber es muss brillant geplant sein.«


      »Viel Zeit haben wir nicht. Ein Verbot ist gut, aber wie Ihr schon anmerktet: Die Leute kaufen es wie die Menschen in den Staaten den Schnaps, trotz Prohibition: heimlich. Zu jedem Preis.« Florin atmete ein, soweit es ihm seine kleine Lunge erlaubte; unter Wasser nutzte er die im Rachen liegenden Kiemen, die sich trotz seines geringen Alters gut entwickelten. »Erst Frankreich, dann Ddraig, dann Hohenheim.«


      »Wir lassen uns etwas einfallen, wie wir die Staffel zumindest daran hindern, weitere Einsätze zu fliegen. Das ist das Gefährlichste für uns.« Tugarin zeigte mit der rechten Kralle auf den Karfunkel. »Vergesst ihn nicht.«


      Aber Florin lehnte ab. »Er ist ein Geschenk an Euch, Altvorderer. Als Zeichen meiner Ehrerbietung und Anerkennung Eurer Leistungen. Vouivre kann ohnehin nichts mehr damit anfangen. Seine Tage sind gezählt.«


      »Dann bedanke ich mich. Einen solchen Rubin weiß ich mehr als zu schätzen.« Tugarin rollte den Stein durch das feuchte Gras und wusch ihn vom Speichel ab, dann nahm er ihn in die rechte Hinterkralle. »Wir hören voneinander?«


      »Das werden wir. Das Deutsche Reich wird sich am Krieg gegen Frankreich beteiligen. Lasst mich nur rechtzeitig wissen, wann die Luftschiffe den Bombenhagel beginnen. Im Anschluss rücken meine Leute vor. Bis dahin: Auf unsere Allianz, Altvorderer.« Florin warf sich von der Klippe und tauchte nach kurzem Sturz in das Wasser der Ostsee und ließ sich bis auf den Grund sinken.


      Seine Laune befand sich auf allerhöchstem Niveau, als er den Zug eines Heringschwarms kreuzte, den er sich munden ließ, bevor er Fischern in die Netze gehen konnte.


      Bald gehört mir die Hälfte Europas. Entgegen aller Meinungen, die man über die Gier von Drachen haben konnte: Florin würde sich damit begnügen. Zumindest die nächsten fünfzig Jahre.
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      Juni 1927, San Pedro Cholula (nahe Puebla), Mexiko


      Silena las sich beunruhigt durch den Stapel von Zeitungen, die sie noch in Amerika gekauft hatte.


      Der Anschlag auf den Zaren und die Thronfolgerin, der glückliche Ausgang und die rasche Genesung waren auch in den Staaten ein großes Thema.


      Und ich war nicht da! Silena spürte das schlechte Gewissen, das sie deswegen niedertrampelte. Grigorij hätte mich gebraucht. An das Kind dachte sie erst an zweiter Stelle, zudem ging es ihm gut.


      Moniert wurde von den meisten Schreibern, dass die Zarin keine Interviews geben wollte, weder russischen Korrespondenten noch den amerikanischen Reportern, obwohl sie sich doch in Washington aufhielt. Niemand konnte oder wollte ihr die Zurückhaltung angesichts der schrecklichen Vorfälle verzeihen. Das wiederum heizte die Spekulationen über ihren Gesundheitszustand an.


      »Ich darf mir nicht viel Zeit lassen, Ahmat zu finden«, murmelte sie vor sich hin. »Vatjankim kann mir nicht mehr lange den Rücken freihalten.«


      »Zeit haben wir keine, das stimmt«, sagte Umberto, der den Wagen steuerte und sie aus der benachbarten Mexiko-Stadt dorthin brachte, wo der Tempel von Quetzalcoatl stand. »Meine Schwester wird sich schon bald wundern, wo ihre ausgesandten Schläger stecken.«


      Silena spürte, dass sich die Höhe auf ihre Atmung auswirkte, aber das Training als Pilotin bewahrte sie vor Kreislaufzusammenbrüchen oder gravierenden Beschwerden. Ihr Körper hielt viel aus. Daran hatte die Schwangerschaft nichts geändert. Auch die Schmerzen in ihrem Unterleib gehörten inzwischen der Vergangenheit an.


      Sie legte die Zeitung beiseite und nahm die Telegramme heraus, in denen sie sich mit dem Kommandant der Ochrana ausgetauscht hatte, damit er Bescheid wusste. Ohne seine Hilfe wäre die Täuschung in Washington nicht aufrechtzuerhalten gewesen.


      ANFANG werter vatjankim +++ bin in mexiko +++ suche tesla u ahmat +++ verschwoerung im gange +++ gefahr fuer europa u welt +++ hohenheim involviert +++ suche nach beweisen in cholula +++ decken sie mein verschwinden +++ melde mich bald silena z. ENDE


      Der Oberst hatte ausgezeichnet reagiert, auch wenn sich ihre Botschaft wie die Nachricht einer geistig Verwirrten lesen musste.


      ANFANG werte zaritsa +++ versuche mein bestes +++ hohenheim in verhandlungen mit zar +++ versuche sie zu verhindern +++ brauchen sie verstaerkung? +++ es grüßt vatjankim ENDE


      Daraufhin hatte sie beschlossen, mehr Informationen zu teilen, falls ihr und Umberto etwas zustoßen sollte. Vatjankim erwies sich als echter Beistand in dieser Notlage.


      ANFANG werter vatjankim +++ aztekische drachen existieren +++ fanatische Anhaenger wollen weltherrschaft +++ werde gasfabrik zerstören +++ zar vorerst nicht informieren +++ brauche keine verstaerkung aber zeppelin nach colorado springs +++ dringend wissenschaftler ogilvie u labor abholen +++ es grüßt silena z. ENDE


      Danach hatte sie Vatjankim mitgeteilt, wo er beziehungsweise seine Agenten den eingesperrten Sheldon Ogilvie fanden, um danach aus der Telegrafenstation zu eilen und in Ogilvies Ford-T-Pritschenwagen zu steigen. Dieses Modell gab es so oft, damit fiel man unmöglich auf.


      Von den Staaten aus ging es mit dem Zug, in den sie den Ford verladen ließen, nach Mexiko und in die Hauptstadt. Seit einiger Zeit fuhren sie Cholula entgegen, das am Rand von Puebla lag.


      Der Straßenstaub setzte sich auf ihre einfache Kleidung, in der sie wie eine Abenteurerin auf Expedition aussah, Hut und Sonnenbrille gaben dem Burschikosen etwas Verwegenes. Trotz Fahrtwind musste sie öfter Schweißperlen von der Stirn wischen. Umberto bevorzugte Lederhose, Hemd und einen leichten Poncho, die zerknautschte weiße Melone hatte er gegen ein Stirnband ausgetauscht. Ihm schienen Helligkeit und Hitze nichts auszumachen, er schwitzte nicht einmal.


      Silena dachte wieder daran, dass sich Drachen in dieser Gegend wohlfühlen mussten wie in Colorado Springs.


      Das fruchtbare weitläufige Tal auf der Hochebene wurde von zwei Vulkanen begrenzt, deren Namen sie sich weder merken noch aussprechen konnte. Sie rauchten und zeigten, dass sie noch Feuer in sich trugen, wohingegen ein weiterer im Norden still und stumm herumstand und im Osten ein fast sechs Kilometer hoher Berg aufragte.


      Ideal zum Fliegen und Nisten. Wer stört sie schon in dieser Höhe? Ein Fluss glitt durch die Ebene und sorgte dafür, dass der angebaute Mais wuchs. »Wo ist der Tempel, von dem Sie sprachen?«, wollte sie von Umberto wissen.


      Er zeigte zum Fenster hinaus auf einen Hügel im heranrückenden Cholula, auf dem sich eine Kirche prominent und unübersehbar erhob; sie glitzerte verblattgoldet und strahlte hell. »Dort.«


      »Sie sagten Tempel.«


      »Das ist die Nuestra Señora de los Remedios. Sie steht auf der Pyramide.«


      Silena kannte die Praktik des Christentums, als Zeichen des Triumphs auf heidnische Heiligtümer kurzerhand eigene Bauwerke zu stellen. »Die sieht neu aus. Die Pyramide wirkt eher wie ein zugewachsener kleiner Berg.«


      »Ist sie nicht. Der spanische Eroberer Hernán Cortés ließ die Pyramide zuschütten, als er hier ankam. Er fürchtete sich vor den gefiederten Schlangen, die darin hausten, hieß es. Und er hat auch den zehn Tonnen schweren Hauptaltar herausreißen lassen. Aber die Zerstörung des Ganzen misslang.« Umberto kurvte und wich den größten Schlaglöchern aus. Die kaum vorhandene Federung des Fords arbeitete ohnehin an seinen Grenzen, sie schaukelten wie ein Schiff auf hoher See. »Die Kirche wurde aus den Steinen kleinerer Pyramiden der Umgebung errichtet.«


      »Die große Pyramide hat man nicht angetastet?«


      »Nein. Cortés fürchtete sich vor einem Fluch.« Umberto bog von der Hauptstraße ab und steuerte sie auf einen maroden Weg, damit sie erst gar nicht in die hunderttausend Einwohner starke Stadt fuhren. »Seit zehn Jahren versuchen westliche Archäologen, die verschüttete Pyramide zu erforschen, aber es ereignen sich stets tragische Unglücke, sobald sie vordringen.«


      »Unglücke, die Ihre Schwester geschehen lässt.«


      »Wer weiß?« Umberto zuckte mit den Achseln. »Aber ich gehe stark davon aus. Die Fabrik von Hohenheim befindet sich am Fluss. Offiziell ist es eine Anlage, in der mit Mais experimentiert wird, um daraus neuen Kraftstoff für Automobile zu erschaffen. Niemand stellt hier Fragen.« Nach kurzem Zögern lenkte er den Pritschenwagen von der wackligen Piste hinter einen Busch und schaltete den Motor ab, klopfend erstarb das Klappern der Kolben. »Bis zum Fluss ist es nicht mehr weit. Den lassen wir hier stehen.«


      Silena nickte und stieg aus.


      Ihre grünen Augen richteten sich auf die vollkommen überwucherte Pyramide. Ob Ahmat sich darin befindet? Am liebsten wäre sie dorthin gegangen, um ihren Freund zu suchen, Fluch hin oder her. Zuerst das Rätsel um Resacro.


      Zudem konnten Ahmat und Nikola Tesla ebenso in der Fabrik festgehalten werden. Es war nicht unwahrscheinlich, dass die Gefangenen an einem modernen Ort verwahrt wurden, vor allem, weil Tesla seine Waffen bauen sollte.


      »Also zur Fabrik.« Silena legte mit schnellen Handgriffen ihre Waffen sowie die Rüstung an und verbarg sie unter einem grünen Poncho, den ihr Umberto reichte. »Es kann losgehen.«


      Der Indio übernahm die Führung.


      Schon bald stapften sie durch hohe Maispflanzen und drückten sich zwischen den hohen Stängeln entlang, bis sie an die Böschung des Flusses gelangten.


      Gegenüber erhob sich ein pyramidenförmiges Gebäude, bestehend aus zwei übereinander angeordneten Segmenten, daneben gab es große und kleine Stahltanks, die mit Leitungen verbunden waren. Aus den zahlreichen Schloten stieg kaum sichtbarer Rauch auf, Antriebsketten liefen, Pumpenstangen hoben und senkten sich. Der Wind trug das Rattern und Rasseln der laufenden Aggregate und Maschinen zu ihnen herüber. Es roch nach Schmiermittel, nach Mais.


      »Es sieht durchaus wie eine harmlose Raffinerie aus.« Silena nahm ihr Fernrohr aus der Tasche, zog es auf und betrachtete die Details der Anlage. »Mais wird angeliefert, anscheinend verkocht und destilliert oder dergleichen.« Bei dem Schwenk sah sie auf dem Gelände Rohre aus der Erde ragen, an denen Schläuche angeschlossen waren. Sie machte Umberto darauf aufmerksam. »Was ist das?«


      »Es sind Zuleitungen, die Hohenheim bauen ließ. Sie führen aus den Vulkanen hierher«, erklärte er.


      Vulkanisches Gas. Die Grundlage für Resacro? »Wie wird das Gas von hier nach Washington in die Abfüllstation gebracht?«


      »In gewaltigen Druckkesseln. Hohenheim lässt sie mit der Bahn bis nach Mexiko-Stadt transportieren, dort bekommen sie eine andere Aufschrift und rollen über die Grenze. Seine Luftschiffe wären zu auffällig.«


      Silena sah die Gleise, über die ein Zug mit Stahltanks heranrollte. »Und in den USA wird er behaupten, es seien Rohstoffe zur Gewinnung von Resacro. Niemand erfährt, dass das Gas in Cholula fabriziert wird.«


      »So ist es.« Umberto zeigte auf den Fluss. »Wir warten, bis es ganz dunkel geworden ist. Dann fahren wir mit einem Boot rüber. Ich weiß, wie man reinkommt.«


      »Auch in die Labore?«


      »Es gibt nur eins. Nebenan liegen die Käfige mit den Versuchstieren. Falls sie überhaupt noch welche benötigen. Die Mischung ist ziemlich perfekt, die Hohenheim mit seinem Giftgaswissen ersonnen hat.«


      Silena schwenkte noch immer das Fernrohr. »Ich sehe keine Wachen.« Sie dachte sogleich an eine Falle. »Kann das sein? Das Labor ist doch das Herzstück des Planes Ihrer Schwester.«


      »Sie hat sich abgesichert, glauben Sie mir. Ohne mich kämen Sie keine zehn Schritte weit«, versicherte Umberto angespannt. »Sie hat gefiederte Schlangen, die in den Gängen umherstreifen. Solche, wie wir sie im Park zur Strecke brachten, allerdings abgerichtet.«


      Silena setzte die Sehhilfe ab und verzog den Mund. Ich habe meine Ari-08 und Ahmats Dolch. Das wird anstrengend, wenn sie uns erwischen.


      »Wir kommen hinein«, beteuerte Umberto und machte es sich im Gras gemütlich. »Ruhen Sie sich aus. Die Reise war anstrengend.«


      Silena legte sich bäuchlings in die Halme und setzte die Beobachtung via Fernrohr fort, sog die Eindrücke auf, nahm Stift und Papier, notierte sich Dinge, die sie durch die Fenster sah. Schließlich entdeckte sie doch Wachen, die auf dem Dach der Forschungsanlage sporadisch patrouillierten.


      Umberto fing leise an zu schnarchen.


      Er hat die Ruhe weg. Das ist gleich geblieben.


      Sie bemühte sich, mehr durch die Fenster zu erkennen.


      Der Winkel der Böschung erlaubte jedoch nur Einblicke in die unteren Räumlichkeiten. Es handelte sich anscheinend um Teile der Fabrikation mit Brennblasen, Destillen und Sudkesseln. Ein ganzes Dickicht aus Glasleitungen durchzog manche Räume, manche führten Flüssigkeiten, andere Gase. Sie verschwanden in Wänden oder in Gefäßen.


      Mitarbeiter in weißen Kitteln liefen umher und kontrollierten Anzeigen, schalteten und drückten auf Apparaten herum. In einem Raum trugen sie geschlossene Anzüge, die Luft über einen Schlauch erhielten oder große Filter an ihren Gasmasken trugen.


      Resacro scheint doch nicht so harmlos zu sein, wie behauptet wird. Oder das wird es erst im Laufe der Herstellung. Silena verfluchte die Dämmerung, die nur langsam zur Dunkelheit wurde. Sie wollte endlich hinein.


      Auf den Dächern der Anlage sowie den Schloten leuchteten erste Scheinwerfer auf, im Inneren hingegen blieb es überwiegend dunkel. Anscheinend wurde nachts nicht gearbeitet.


      Vielleicht ziehen sich die Mitarbeiter in den oberen Teil zurück? Silena schwenkte auf den Raum, in dem es noch Licht gab und Männer ohne Schutzkleidung vor einer Tafel standen und anscheinend über eine chemische Formel diskutierten. Sie blätterten in Listen, strichen und erweiterten die Kombination an der Tafel, umkreisten, unterstrichen minutenlang, bis eine Einigkeit hergestellt war. Alle nickten.


      Einer von ihnen hob ein Fläschchen hoch und schüttelte es, hielt es gegen das Licht.


      Silena erkannte das kleine Behältnis. Das ist eine von Ahmats Phiolen!


      Der Ägypter benutzte als Ichneumon besondere Mittel, die ihn nach der Einnahme schneller und stärker machten, um im Kampf gegen die Geschuppten überhaupt bestehen zu können. Er hatte ihr damals gesagt, dass es eine Kräutertinktur sei. Aus seiner Heimat.


      Also haben sie ihn wirklich erwischt. Die Hohenheim-Chemiker hatten zudem das Mittel analysiert und schienen es selbst herstellen zu wollen.


      Das macht es noch gefährlicher.


      Silena rüttelte Umberto wach.


      »Hoch mit Ihnen«, sagte sie befehlend. »Sie halten Ahmat in diesem Gebäude fest.«


      »Wer hat Ahmat?«, fragte er schlaftrunken und richtete sich auf.


      »Hohenheim. Ich habe gesehen, dass sie… sehr persönliche Gegenstände von ihm besitzen.«


      Er sah zum verdunkelten Himmel, an dem die Sterne aufzogen, und streckte sich. »Rudern wir hinüber und sehen nach.«


      Er pirschte sich geduckt an eine Schilfbank, in der er ein schmales Kanu versteckt hatte.


      »Sie haben sich gut vorbereitet.« Silena folgte ihm und balancierte in das kleine Boot, griff sich ein Paddel.


      »Ja. Ich gedachte, mit chinesischen Spionen zurückzukehren. So ist es natürlich besser.«


      »Finden Sie?«


      »Finde ich. Ich habe große Zuversicht, mit Ihnen die Pläne meiner Schwester zu vereiteln.«


      Ohne ein lautes Geräusch oder ein verräterisches Plätschern überquerten sie das harmlos dahinziehende Gewässer und erreichten die Einleitungsrohre, die von der Raffinerie in den Fluss mündeten. Kleine Rinnsale sickerten heraus und mischten sich mit dem Wasser, es roch nach nichts.


      Umberto vertäute das Kanu, stieg aus. Silena sprang elegant an Land, ohne dass es in ihrem Unterleib schmerzhaft zog.


      Meter um Meter schlichen sie sich an das Werksgelände heran, das in fast völliger Finsternis lag, von einigen wenigen Scheinwerfern abgesehen.


      Man macht es uns leicht. Silena traute dem Frieden nicht und zog ihre Luger.


      »Wir gehen hintenherum«, wisperte Umberto und robbte durch die hohen Gräser. »Hier kommt bald ein Wachmann vorbei, der die Tanks inspiziert.«


      Silena blieb nichts anderes übrig, als sich ihrem Verbündeten anzuschließen.


      Bei aller Gefahr, der sie sich aussetzte, von gefiederten Schlangen bis zu unberechenbaren Wirkungen des Gases, freute sie sich, Ahmat bald den Fängen von Umbertos Schwester entreißen zu können.


      Danach jagen wir alles in die Luft, entschied sie. Das wird am einfachsten sein. Irgendein Gas in diesen Tanks ließe sich gewiss entzünden.
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      Juni 1927, Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      Vatjankim saß im Café und beobachtete durch die große Scheibe das Original Wiener Kaffeehaus gegenüber, in dem ganz prominent Wladimir Mitrofanowitsch Purischkewitsch saß und Zeitung las. Auf dem Tisch hatte der Duma-Abgeordnete Zettel verteilt, und er machte sich unentwegt Notizen. Er arbeitet an einer Rede. Irgendwas Heuchlerisches zum Anschlag.


      Ständig traten Männer und einige Frauen ehrfürchtig an seinen Tisch und schüttelten ihm die Hand.


      Purischkewitsch lachte sie jedes Mal freundlich an, reichte ihnen Flugblätter aus seiner Tasche und entließ sie mit einem Klaps auf den Arm oder den Rücken.


      Vatjankim blickte auf die Uhr.


      In zwei Stunden musste er bei der Unterredung zwischen dem Zaren und von Auen dabei sein, die er schnellstens in die Wege geleitet hatte. Heimlich, wie vom Herrscher befohlen.


      Das Treffen fand in Peterhof, einem Vorort von Sankt Petersburg statt, wo die Maschine des Deutschen landen und gleich darauf starten konnte, als sei sie niemals da gewesen. Die Umgebung war von Auen von seinem ersten Besuch, während die Zarin Geschenke verteilt hatte, noch gut bekannt. Der meisterliche Pilot sollte keine Schwierigkeiten beim Anflug und Abheben haben.


      Vatjankim würde wie der Herrscher mit dem Motorrad dorthin fahren. Weder eine Eskorte noch Wimpel sollten darauf hinweisen, wer durch die Straßen der Stadt donnerte.


      Bis dahin weiß ich sicherlich mehr. Vatjankim hatte in dem Kaffeehaus, in dem ständig irgendwelche Ungarn Geige spielten oder falsche Österreicher Schrammelmusik zum Besten gaben, zwei seiner Agenten sitzen, die den Politiker nicht aus den Augen ließen.


      Purischkewitsch wusste natürlich, dass die Ochrana ihn bespitzelte, und er spielte damit. Zwischendurch grüßte er die Agenten sogar, bestellte ihnen Kaffee, bevor er sich lachend wieder an seine Rede machte.


      Vatjankim sah, wie er sich einen Mokka bringen ließ, Zucker hineinrührte und trank, ohne hinzuschauen. So, du Bastard. Sei einmal in deinem Leben nützlich, dachte er und blickte erneut auf die Uhr.


      Purischkewitsch markierte sich eine Stelle in einem Artikel, als seine Aufzeichnungen langsamer wurden. Dann starrte er auf seine Hand mit dem Stift, als wollte er seine Finger beim Schreiben genau beobachten.


      Vatjankim zog ein Opernglas aus der Sakkotasche und betrachtete das Gesicht des Glatzköpfigen. Keine erweiterten Pupillen, bemerkte er. Aber Schweißbildung auf der Stirn. Und er bewegte sich langsamer, als müsste er jedes Mal aufs Neue begreifen, wo er sich befindet und was wer tut.


      Purischkewitsch erhob sich bemüht, schwankte aber nicht, sondern stand verunsichert neben seinem Tisch. Dann lachte er auf, drehte sich langsam zur Mokkatasse und sah hinein.


      Die Ochrana-Agenten verließen ihre Stühle und ergriffen stützend seine Oberarme.


      Purischkewitsch wollte ihre Hilfe abwehren, doch er schien zu träge zu sein, um sie abzuschütteln.


      Vatjankim sah ihn zusammenfahren.


      »Gut, gut«, murmelte er und wusste, was das erschrockene Zucken zu bedeuten hatte: Gerade eben hatte ihm ein Agent eine kleine Nadel in den Arm gerammt und zog eine gehörige Portion Blut aus dem Duma-Abgeordneten heraus, während die Agentin die Menschen im Kaffeehaus ablenkte. Die Wissenschaftler der Ochrana warteten auf die Probe zu einer genauen Analyse.


      Doch dann geschah das Unerwartete: Purischkewitsch riss sich los und öffnete den Mund, aber anscheinend drangen keine Worte heraus. Stattdessen zog er langsam wie ein Greis einen vierläufigen Deringer und richtete ihn auf die Agenten, ging langsam rückwärts.


      Die Menschen im Kaffeehaus wussten nicht, was sie tun sollten. Einige gingen in Deckung, andere standen auf und beschwichtigten den berühmten Mann, den dort jedermann kannte.


      Vatjankim senkte das Opernglas nicht. Was tut er da?


      Purischkewitsch trottete scheinbar müde wie ein Tausendjähriger aus dem Gebäude, ließ die kleine Waffe kraftlos auf das Trottoir fallen und redete vor sich hin. Die Augen blickten durch jedes Hindernis und schienen auf eine andere Welt gerichtet zu sein.


      Vatjankim beherrschte als Agent die Kunst des Lippenlesens, aber die ungenauen Bewegungen machten es schwer, die Worte zu erfassen.


      Schnell tastete er nach seinem Stift, schrieb sich auf, was er erkannte.


      


      – eingesperrtes Übel


      – freigelassen


      – von Menschenhand durch Menschenhand


      – vereint sind sie, der Welten Untergang


      – muss es sagen, muss es sagen


      – nach dem Zar kommt das Erwachen


      Purischkewitsch rempelte Passanten an, schlurfte vorwärts – genau auf die Straße und vor einen knallgelben Hanomag-Lastwagen.


      Verdammt!


      Der Fahrer hupte und riss das Steuer herum, aber Purischkewitsch wurde von der Stoßstange gestreift und zur Seite geschleudert, weiter in den dichten Verkehr hinein. Ein Wagen erfasste ihn und begrub ihn unter sich, der Zwicker flog in hohem Bogen, das Licht reflektierend, davon. Der Politiker kam nochmals zum Vorschein, dann überrollte ihn ein zweites Automobil. Blut breitete sich auf der Fahrbahn wie verschüttete Farbe aus.


      Derweil löste sich die Ladung vom Hanomag, und leere Holzfässer rumpelten auf die Straße, mehrere davon trafen den Duma-Abgeordneten. Eine Kante fiel auf den haarlosen Schädel und zertrümmerte ihn gleich einer Nuss, bevor das Fass zerbrach.


      Vatjankim wusste, dass Purischkewitsch nicht mehr zu retten war. Es hätte schlechter laufen können.


      Seine Agenten traten derweil unauffällig den Rückzug an. Sie hatten die präparierte Mokkatasse gegen eine zweite, harmlose ausgetauscht, inklusive Satz. Für den Fall, dass jemand eine Untersuchung verlangte.


      Vatjankim senkte das Opernglas und sah auf seine Aufzeichnungen. Das Gestammel ist sehr merkwürdig. Er klang wie ein Orakel.


      Er stand auf und legte ein paar Rubel auf den Tisch, zog die Handschuhe an und verließ das Café. Im Gehen setzte er die Schutzbrille auf und stieg auf sein Motorrad, das er auf dem Bürgersteig geparkt hatte – eine schwarze DKW Z500 wie die des Zaren.


      Ohne sich nach den Agenten umzuwenden, ließ er den Motor an und fuhr in aller Ruhe davon. Seine Leute würden die Blutprobe des getöteten Duma-Abgeordneten zu den Ärzten bringen, die umfassende Tests damit vornahmen, um hinter die Wirkung des braunen Pulvers zu kommen.


      Dass es einen Effekt auf Purischkewitsch gehabt hatte, war nicht zu bestreiten. Die Ochrana-Agenten würden in ihrem Bericht genau beschreiben, was sie aus nächster Nähe beobachtet hatten.


      Damit kommen wir hoffentlich auf des Rätsels Lösung. Vatjankim brauste durch Sankt Petersburg und begab sich zum Winterpalast, hielt nahe des Exerzierplatzes, wo er wie abgemacht auf den Zaren wartete.


      Er ließ den Motor ersterben, schob die Brille nach oben und atmete die Sommerluft ein.


      Es war das perfekte Wetter für einen Ausflug aufs Land, und die Menschen gingen voll guter Laune durch die prächtige Stadt. Niemand schien sich dafür zu interessieren, dass sich Russland im Krieg befand.


      Ihm und Zadornov käme die Rolle zu, diese Auseinandersetzung auf ein Minimum an Zeit zu reduzieren, und dann könnte sich das russische Volk noch mehr freuen.


      Nie wieder Probleme mit den Bolschewiki. Vatjankim sah die Maschine des Zaren nahen. Und nach dem Tod von Purischkewitsch auch so schnell nicht mehr mit den Adligen.


      Trotzdem würde er die Untersuchungen zum Attentat fortführen und die Aufmerksamkeit der Ochrana auf die bekannten Verschwörungszirkel richten, die sich mit dem Ende des rechten Politikers ab sofort in heller Aufregung befinden dürften.


      Vatjankim setzte die Brille wieder vor die Augen, startete die schwarze Z500 und folgte dem Zaren, der ihm knapp zum Gruß winkte.


      Er überholte den Herrscher und übernahm die Führung. Nicht einmal Zadornov wusste, wo sich der Treffpunkt befand.


      Mit hoher Geschwindigkeit ging es über die Brücken und durch die Straßen, die Prospekte und den Fluss entlang, bis sie ins Umland von Peterhof gelangten und wegen der schlechteren Strecke die Fahrt drosseln mussten.


      Schließlich bog Vatjankim zu einem verlassenen Gehöft ab, hinter dem sich eine Wiese erstreckte. Im Innenhof hielt er an. Keinen halben Kilometer entfernt hatte die Zarin damals die Geschenke an das Volk verteilt.


      Der Zar kam an seine Seite und brachte die Z500 zum Stehen. Blubbernd erstarb sein Motorrad. »Hier?«, fragte er und zog wie Vatjankim die Brille ab.


      »Ja, Kaiserliche Hoheit. Ich habe den Hof mehrmals überprüft. Er ist verlassen und wird auch nicht von Landstreichern genutzt.«


      Sie bockten die Zweiräder auf.


      Weder der Zar noch Vatjankim hatten auf Waffen verzichtet, sie trugen ihre Pistolen unter den Lederjacken.


      Aus der Satteltasche zog der Oberst eine geladene deutsche MP18, die im Weltkrieg als Grabenfeger berüchtigt wurde, und mehrere Stangenmagazine. Waffen bauen konnten die Deutschen. Die russischen Militärs sahen daher keine Notwendigkeit, etwas an der Bewaffnung ihrer Truppen zu ändern.


      Zusammen begaben sie sich in den Schatten der Ruine.


      »Gibt es Neuigkeiten von meiner Frau?«, fragte Zadornov und besah sich den klaren Himmel.


      »Kaiserliche Hoheit?«, stellte sich der Ochrana-Chef vorsichtshalber begriffsstutzig.


      »Sie haben doch Kontakt zu ihrem Tross, Vatjankim.«


      »Selbstverständlich, Kaiserliche Hoheit. Alle Vorhaben laufen nach Plan.«


      »Hat sie etwas über Hohenheims Luftschiffflotte oder die chemischen Werke berichtet?«


      »Sollte sie das, Kaiserliche Hoheit?«


      »Niemand würde meine Zaritsa verdächtigen, eine Spionin zu sein. Wir haben abgemacht, dass sie sich umschaut. Heimlich.« Er blickte Vatjankim prüfend an. »Dass es ihr nicht gut geht und sie in Washington festsitzt, habe ich nie geglaubt.« Er grinste. »Jetzt schauen Sie nicht so, mein guter Oberst. Ich habe in ihr meine beste Spionin!«


      »Kaiserliche Hoheit, ich bin beeindruckt. Ich vergesse gelegentlich, welches Leben Sie und die Zaritsa vorher geführt haben.« Vatjankim deutete eine Verbeugung an. Solange der Zar nicht wusste, dass sie sich auf der Suche nach Ahmat befand, blieb alles gut. »Unter uns: Sie befindet sich auf dem Weg nach Mexiko.«


      Das schien Zadornov zu verwundern. »Oh, das ist aber weit von Hohenheims Einflussbereich entfernt. Was treibt sie dazu? Und wie begründete sie den Abstecher in das andere Land?«


      Vatjankim räusperte sich. »Kaiserliche Hoheit, sie befindet sich inkognito in Mexiko.«


      »Sie meinen alleine, Oberst?« Nun bekam die Stimme des Zaren etwas Drohendes. »Sie lassen die Herrscherin von Russland durch ein fremdes Land ohne Schutz ziehen? So war es nicht gemeint, als ich meine Frau um Spionage bat.«


      »Von lassen kann keine Rede sein, Kaiserliche Hoheit. Sie tut es einfach.«


      Zadornov setzte zu einer zornigen Erwiderung an, dann hielt er inne und besann sich. Schließlich lachte er. »Das ist meine Silena. Unfassbar. Wie in alten Zeiten.« Er tippte dem Oberst zweimal gegen die Brust. »Sie, mein Guter, werden mir später genau berichten, was Sie wissen.«


      »Natürlich, Kaiserliche Hoheit.« Bis auf Fayence.


      Röhrend schoss ein Doppeldecker über die Ruine hinweg und wackelte mit den Tragflächen. Dann drückte der Pilot die Udet U 12 rasch abwärts und setzte zur Landung an.


      »Kommen Sie, Vatjankim. Begrüßen wir unseren Gast und hoffen wir, dass wir zu einem raschen Abschluss kommen.« Der Zar ging mit großen Schritten los. »In wenigen Tagen ist der Krieg gegen Frankreich gewonnen.«


      Darauf wollte Vatjankim noch nicht setzen, weder Geld noch sein Leben. Routiniert lud er die MP18 durch.
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      »Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde.


      Und es gibt Gott.


      Er ist die Antwort auf alles oder zeigt uns Antworten auf alles.


      Doch manche Rätsel müssen wir alleine lösen. Einige von ihnen stehen in Kirchen und sind sehr gefährlich. Das Officium muss sich endlich darum kümmern.«


      Nuntius Monsignore Pietro Adorno,

      in einem Interview mit dem Bayerischen Boten, Ausgabe vom 21. Mai 1921


      Juli 1927, Bilston, Midlothian (etwa fünf Meilen südlich von Neu Edinburgh), Provinz Schottland, Königreich Großbritannien


      »Die rote Bestie kommt zurück!«, hallte der aufgeregte Ruf durch den Bunker. Die Lautsprecher verkündeten gleich darauf die offizielle Meldung des Ausgucks, dass Y Ddraig Goch sich dem Stützpunkt der Skyguards näherte.


      Leída setzte den Hut auf und sputete sich, um die Treppe hinaufzugelangen. Als sie das Gebäude verließ, sah sie die alte Drachin bereits elegant auf der Landebahn niedergehen und sich umschauen. »Du hast den Kadaver nicht dabei«, stellte Leída beim Näherkommen fest. »Dann hast du einen Bericht für mich.«


      Das ist richtig, Mörderin. Y Ddraigs böse rote Augen sahen auf sie herab. Ich habe ihn heimlich verfolgt. Aus der Luft. Er tauchte in den Loch Ness. Aus der Luft sah ich, dass er unter Wasser etwas errichtet.


      »Was genau?«


      Ich konnte es nicht erkennen. Du solltest deine Taucher dafür einsetzen. Aber für mich hat es den Anschein, als befände sich dort einer seiner Horte. Damit ist wahrscheinlich, dass er dort nochmals erscheint. Dann könnt ihr zuschlagen. Die Drachin senkte das Haupt. Oder ihr jagt ihn aus dem Wasser, und sobald er sich zeigt, bestrafe ich den Räuber.


      Loch Ness lag nicht weit von Neu Edinburgh entfernt. Mit dem intakten, aber kleineren Luftschiff wäre die Entfernung spielend zu bewältigen.


      »Das klingt nach einem guten Plan.« Leída dachte nach. »Wir brechen sofort auf. Ich gebe die Anweisung, dein Gelege zu vernichten, wenn wir uns nicht regelmäßig im Hauptquartier melden. Es ist also in deinem Interesse, Bestie, dass wir alle lebend zurückkehren.«


      Und wann bekomme ich meine Kinder wieder?


      »Sobald du uns mehr Verstecke deinesgleichen gezeigt hast«, erwiderte Leída. »Teile dein Wissen mit uns. Sobald es sich als wahr herausstellt, sollst du als Entlohnung ein Ei zurückerhalten.«


      So viel Zeit hat das Gelege nicht. Es benötigt Pflege und Zuwendung. Ihr habt keine Ahnung, worauf es ankommt.


      »Dann wirst du eben deine geschlüpften Jungen entgegennehmen, wenn du zu lange brauchst.« Leída sah keinen Grund für etwas Entgegenkommen. Die Eier waren das beste Druckmittel, das es jemals gegen einen Drachen von diesen Ausmaßen gegeben hatte.


      Aber das würde Y Ddraig Goch nicht davor bewahren, als Kadaver zu enden. Die Drachin hingegen spielte die Scharade wohl nur deshalb mit, weil sie auf eine Gelegenheit lauerte, ihr Gelege zu retten und die Skyguards auszurotten.


      Welch tödliches Belauern, ging es Leída durch den Kopf, und sie bedachte Y Ddraig mit einem abschätzenden Blick. »Du weißt, was für dich auf dem Spiel steht.«


      Das weiß ich, Mörderin. Dein Leben. Das deiner Leute. Und das meiner Kinder. Sie grollte, und Rauch kräuselte aus den Nüstern. Was die übrigen Verstecke angeht: Eines nach dem anderen. Wenn ich euch zu viel verrate, verspiele ich meine besten Karten. Der große gepanzerte Schädel senkte sich auf die Höhe von Leídas Gesicht. Betrügst du mich, Leída Havock, werde ich dir und der Welt zeigen, was es bedeutet, den heißen Zorn einer Altvorderen auf sich zu ziehen. Dagegen ist das, was mit Edinburgh geschah, harmlos. Dann drehte sie sich um und ließ sich neben dem Zeppelinhangar nieder, schloss die Augen und legte sich zum Ausruhen ins Gras.


      Leída begab sich in die Zentrale, um Anweisungen an die Offiziere zu geben, was zu tun sei: Litzow sollte die Stellung halten; sie und die Taucher und ein Fangteam machten sich bereit. Das Luftschiff war komplett aufmunitioniert und in der Lage, es mit dem recht zierlichen Wasserdrachen aufzunehmen.


      Sofern er nicht auf den gleichen Gedanken wie Ddraig kommt und Felsbrocken wirft. Litzow und seine Ingenieure hatten bereits reagiert und die Oberseite der empfindlichen Hüllen mit feuerfesten Häuten panzern lassen. Das war kein ultimativer Schutz, aber eine Verbesserung zu vorher.


      Der Held Trench musste zu dessen großem Bedauern ebenfalls im Hauptquartier bleiben. Er hatte sich bei der Flucht aus der Höhle und vor Wyberion Brandverletzungen zugezogen, die es ihm unmöglich machten, in den engen Anzug zu steigen.


      Keine Stunde später war alles besprochen, die Karten vom Loch Ness und dessen Umgebung waren in Augenschein genommen und signifikante Punkte zum Spähen und Fallenvorbereiten auserkoren. Die Mannschaft ging zusammen mit Leída an Bord.


      Der kleinere Prallzeppelin Willie, in dessen Innerem es keine Verstrebungen zum Stabilisieren, sondern lediglich den Heliumdruck gab, wurde ausgeschifft. Die schwenkbaren Motorgondeln manövrierten die silbrige Zigarre mit Volllast in den Himmel, das Dröhnen der Propeller erklang wie das wütende Summen gewaltiger Insekten.


      Y Ddraig stieg ebenfalls auf und folgte der Willie gemächlich, als sei sie das schützende übergroße Begleitflugzeug.


      »Kurs auf Loch Ness.« Leída stand auf der Brücke, suchte die Umgebung mit dem Fernglas ab. Sie verließ sich darauf, dass die rote Drachin eingriff, sollte sich der gesuchte Wyberion zeigen oder gar versuchen, ihr Luftschiff anzugreifen. Ihr Vorteil bestand momentan darin, dass auch die alte Drachin ihren Gegenspieler hasste, der sie bestohlen und in diese erniedrigende Lage gebracht hatte. »Volle Kraft voraus. Gefechtsbereitschaft sämtlicher Stationen.«


      »Aye, Miss.« Der Steuermann betätigte das Ruder, der Kapitän ließ das Luftschiff in Alarmbereitschaft versetzen.


      Die Willie konnte es weder an Ausmaßen noch an Bewaffnung mit der Willem aufnehmen, aber sie verschaffte sich mit der halben Menge von Geschützen genügend Respekt.


      Die Mannschaften meldeten binnen Sekunden Vollzug des Befehls, die vier Maschinenkanonen hielten sich bereit, auf einen Knopfdruck der Schützen ihre tödlichen Projektile auszuspeien.


      Leída gab an Litzow durch, dass sie sich bereits dem See näherten, der das legendäre Ungeheuer in sich barg, vor dem sich merkwürdigerweise niemand fürchtete. Man sah Nessie als zahmes Relikt an, vielleicht als pflanzenfressenden Dinosaurier.


      Die Willie flog eine große Runde um den Loch, setzte über Seilwinden Kundschafter und das Bodenteam ab, die mit Harpunen und Explosivlanzen ausgestattet waren; dazu gab es eine Maxim Flak M14 auf einer beweglichen Lafette, um den Beschuss auch vom Boden aus eröffnen zu können.


      »Ich mag die modernen Zeiten«, sagte Leída leise. Gegen die Harpunen gab es nichts einzuwenden, aber die Feuerkraft der mobilen Maschinenkanonen brachte die Geschuppten gehörig in Bedrängnis. Dahinter blieben Belagerungsgeschütze, mit denen früher auch bei den Havock’s in den Anfangstagen kurz experimentiert wurde, weit zurück.


      »Resacro ist schon eine Erleichterung, auch wenn es uns bald arbeitslos macht«, befand der Kapitän.


      »Ich meinte die Geschütze. Das Gas alleine ist mir zu gefährlich. Wenn der Wind dreht, hat der Drache leichtes Spiel. Das ist der Nachteil an dem Mittel.« Leída gab Anweisungen, die beiden Taucher und deren Gerätschaften am Strand abzusetzen.


      Über eine Winde wurde ein Teil der Kabine nach unten gelassen und ausgehakt. Das Luftschiff musste nicht tiefer als auf fünfzig Meter sinken.


      Y Ddraig Goch glitt schützend über den Zeppelin hinweg, ihr Schatten jagte pfeilschnell dahin.


      »Auf fünfhundert Meter steigen«, befahl Leída und richtete das Fernglas auf den See, auf dessen Oberfläche sich die Sonne spiegelte und es unmöglich machte, unter die harmlosen Wellen zu schauen.


      Die Taucher staksten in den Panzertauchanzügen und gestützt von etlichen Leuten ungelenk über den Strand und versanken nach wenigen Schritten ohne Hilfe schlagartig im Wasser. Laut Karte befand sich an dieser Stelle eine Kante, gefolgt von einer senkrecht abfallenden Wand, an der es fast dreihundert Meter abwärts bis auf den Grund ging.


      »Schalten Sie die Taucher zu uns«, gab Leída Anweisung an den Kapitän.


      »Aye.« Mit raschen Handbewegungen aktivierte er den Funk zur Bodentruppe, welche die Übertragungen der Taucher über das Telefonkabel durch einen zweiten Lautsprecher zur Kommandantin der Skyguards schickte.


      »Hier spricht Leída Havock«, sagte sie zu den Tauchern. »Haben Sie schon was zu berichten?«


      »Wir sind gerade unten gelandet, Miss«, erwiderte Ford verzerrt, aber dennoch gut verständlich. »Die Sicht ist mies, viel Schlick und Schlamm. Bei der Landung haben wir braune Soße aufgewirbelt, aber die Strömung tut uns den Gefallen, das Zeug wegzutreiben. Dass ich mal so tief in einem See tauche…«


      »Irgendwelche Hinweise auf Bauten, wie uns die Bestie berichtete?«


      »Einen Moment, Miss. Noch scheinen die Lampen in flüssige Schokolade. Das Sediment… so, jetzt geht es besser«, berichtete Ford erleichtert. »Oha, ja, da ist was. Etwa zwanzig Meter vor uns, am Hang. Es scheint, als wäre da ein Portal errichtet worden, das in das Innere führt.«


      »Ähnelt sehr einem Tempeleingang, Miss«, steuerte DeVille bei. »Die Abmessungen sind… einen Augenblick, wir schreiten es rasch ab.«


      Leída wartete ungeduldig. Ein unterseeischer Hort. Sehr gut!


      »Wyberion hat sich einen zweiten Wohnsitz errichtet«, merkte der Kapitän an. »Das wird Nessie nicht gefallen.«


      Einige auf der Brücke lachten verhalten.


      »Der Eingang ist zehn Meter breit und geschätzte fünfzehn hoch«, meldete sich Ford und klang angestrengt. »Sehr schlickig. Das Laufen ist nicht einfach, Miss Havock.«


      »Können Sie sehen, was sich dahinter anschließt?«


      »Ein Gang. Aber die Scheinwerfer reichen nicht bis ans Ende«, antwortete DeVille.


      »Ich denke eher, dass es eine Höhle ist«, verbesserte Ford, der Funk knackte unangenehm. »Die Steine für das Portal sind was Besonderes. Das sind ägyptische Hieroglyphen, wenn Sie mich fragen.«


      Altes Ägypten. Aus einem bestimmten Grund? Oder will er es einfach schick haben? »Er hält sich wohl für einen Gott. Dringen Sie weiter vor, Gentlemen. Wir haben keinerlei Anzeichen auf Drachenaktivitäten hier oben.« Was nicht bedeutete, dass sich Wyberion nicht im Loch Ness aufhielt. Das gehörte zu den Gefahren des sehr gut bezahlten Drachenjägerjobs.


      »Verstanden, Miss Havock.«


      Eine Weile meldeten sich die Taucher nicht. Die Spannung auf der Brücke der Willie stieg.


      »Hier DeVille«, kam die Stimme aufgeregt durch den Lautsprecher. »Wir sind in einer Höhle, wie ich es vermutet habe. Ich schätze sie auf fünfzig Meter Länge und zehn in der Höhe, die Breite müsste… um die hundert sein. Es sind verschiedene Steinkammern errichtet, auf denen etwas geschrieben steht, das wir nicht lesen können. Auf dem Boden haben wir Goldmünzen und einen Edelstein gefunden.«


      Na, wer sagt es: der Hort. »Ausgezeichnet! Damit lässt sich noch extra Geld verdienen.« Leída fiel auf, was bislang in der Diskussion um Resacro vollkommen unerwähnt geblieben war: Brachte man die Bestien durch Gas um, blieben etliche Verstecke mit Reichtümern und Kulturgut unentdeckt. »Haben Sie weitere Ausgänge gesehen, Gentlemen?«


      »Wir stehen gerade in der Mitte, Miss Havock. Wenn wir die Wände ablaufen sollen, wird das dauern.«


      Leída überlegte. Kehrte der Drache zurück, wären Ford und DeVille einfaches Futter für ihn, ohne dass man es zunächst an Land oder im Luftschiff bemerkte. »Zu gefährlich. Gibt es dort unten eine Luftblase beziehungsweise einen Felsen, auf den Sie sich zurückziehen können? Sie müssten vollständig aus dem Wasser.«


      »Einen Moment, Miss Havock. Wir sehen uns um«, gab Ford zurück. Dann, nach wenigen Minuten: »Wir haben einen Vorsprung, auf den wir uns ziehen können. Warum fragen Sie?«


      Leída grinste. »Ich denke, wir versuchen eine neue Methode der Drachenjagd. Kehren Sie zum Ausgang zurück und warten Sie auf neue Anweisungen.« Sie wandte sich an den Kapitän. »Haben wir ein langes Kabel dabei, durch das unsere Generatoren Strom senden können?«


      Er überlegte. »Wir haben etwa vierhundert Meter Ersatzkabel dabei, Miss Havock. Zusätzlich zu den eingebauten Leitungen.«


      Leída nickte. »Sehr gut. Wickeln Sie es ab. Soweit ich weiß, sind diese Ungeheuer nicht gefeit gegen Elektrizität. Sinkflug einleiten. Bringen Sie uns auf fünfzig Meter.«


      Nun musste Wyberion sich nur noch in die Falle locken lassen.
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      Juli 1927, Bilston, Midlothian (etwa fünf Meilen südlich von Neu Edinburgh), Provinz Schottland, Königreich Großbritannien


      James Trench betrachtete das Gelege, das unter den starken Wärmestrahlern ruhte. »Das ist ziemlich spannend.«


      Die Oberfläche des schwarzen Eies war inzwischen von einem Rissmuster durchsetzt, die Sprünge klafften klingenbreit auseinander, ohne dass er erkennen konnte, was sich darin tat. Es knisterte ununterbrochen. Die kleine Bestie stemmte sich von innen dagegen.


      »Kann man so sagen«, erwiderte Paolo Bannister, ein kleiner, dicker, aber sehr flinker Mann um die dreißig, und hielt einen Fotoapparat in den Händen. Jedes Mal, wenn sie die Stahltür des Tresors zum Lüften öffneten, machte er ein Bild zur Dokumentation des außergewöhnlichen Ereignisses, bei dem in den allerseltensten Fällen Menschen anwesend waren und es überlebt hatten. »Sollen wir es vielleicht schon mal in den Käfig rollen? Wenn das Vieh geschlüpft ist, kann es gefährlich werden.«


      Trench lachte. »Wie gefährlich kann der schon sein? Er ist allenfalls hüfthoch.« Er blickte auf seine Armbanduhr.


      Ihre Kollegen Fokker und Walter saßen im Raum nebenan, ausgestattet mit dem Ersatzzünder für die Sprengkapseln. Sie wechselten sich in den Zimmern ab, bis die Ablösung erschien.


      »Krokodile schnappen sofort, nachdem sie geschlüpft sind. Und in der Literatur findet man genug Hinweise, dass es bei den Ungetümen genauso ist.« Bannister knipste wieder. »Es sind reine Fressmaschinen. Nichts weiter.«


      Trench nickte. »Aber wenn wir das Ei jetzt in den Käfig tragen und die Wärme fehlt, vielleicht hört der Drache dann auf und verreckt? Dann fackelt die rote Drachin das Hauptquartier ab.«


      Bannister tippte sich gegen die Schläfe. »Sicherlich nicht. Unsere Geschütze knacken sogar die dicken roten Schuppen. Das wäre reiner Selbstmord von dem Viech.«


      »Wenn es um Rache geht, spielt Logik nicht unbedingt eine Rolle.« Trench richtete die Augen wieder auf das schwarze Ei, dessen Schale instabiler wurde und im Ganzen wackelte. »Da! Gleich ist es so weit!«


      Bannister hob die Kamera. »Die Fotos werden mir die Zeitungen aus der Hand reißen«, murmelte er zufrieden.


      »Der Oberst wird es dir nicht erlauben.«


      »Doch, doch. Ich bekomme zehn Prozent, der Rest fließt in die Kasse der Skyguards«, erwiderte Bannister, ohne das Okular zu senken.


      Ein Geräusch wie von einem leisen Peitschenknall ertönte, und ein schwarzer Schweif fegte einen langen Riss in die Hülle. Klackernd flogen die Splitter davon und rutschten über den Tresorboden. Ein Grollen, das nach einem wütenden großen Raubtier klang, drang aus dem Ei.


      »Vielleicht hätten wir es doch…«, setzte Trench an.


      Da zersprang die Schale und gab den Inhalt frei.


      Ein hundegroßer Drache erschien und rutschte ungelenk aus dem Gelege, schüttelte sich und breitete die gezackten Flügel aus. Er wandte sich den Wärmestrahlern zu, damit sie die Schwingen trockneten. Behutsam fächelte er damit und gab einen Schrei von sich, der für sein zartes Alter durchaus imposant klang.


      »Heilige Diarrhöe! Mein Bernhardiner war ausgewachsen so groß wie das Vieh«, raunte Bannister beeindruckt und löste erneut aus. Der Blitz flammte auf, es klickte. »Der muss sich ja in dem Ei wie Büchsenfisch zusammengepresst haben.«


      Der kleine schwarze Drache fuhr mit einem Grollen herum und hob den Kopf, der sich ungefähr auf Höhe einer Männerbrust befand.


      Ohne große Mühe wird er einem Menschen das Gesicht wegbeißen. Trench schluckte und rang seine Angst nieder.


      »Hör auf zu fotografieren«, flüsterte er.


      »Wie bekommen wir das Vieh in den Käfig?«, erwiderte Bannister und senkte den Apparat. »Ich gehe und hole die Fangschlingen.«


      »Das wird das Beste sein.« Trench blickte auf die Uhr, dann langte er nach dem Stuhl und zog ihn behutsam zu sich, um sich den Drachen vom Leib zu halten wie ein Dompteur bei der Löwennummer. Diese Entwicklung kam ihm sehr ungelegen. »Ich schließe den…«


      Das Wesen schnaubte die Männer an, dann drehte es den Kopf und betrachtete die verbliebenen Eier, die Augen verschmälerten sich. Es machte einen unbeholfenen Satz zurück in das Nest. Sah es zuerst danach aus, als suchte er dort Schutz und Geborgenheit, begann der Drache vor den Augen der überrumpelten Männer damit, die Schale eines roten Eies zu zerbeißen.


      »Er hilft seinen Geschwistern«, vermutete Bannister.


      Die schwarze Schnauze bohrte sich durch das geschaffene Loch in der Seite, schlug mit den Klauen Löcher durch die Hülle, bis Blut heraussickerte, das sich zischend in das Nest ergoss.


      »Er will keine Konkurrenz!« Trench schätzte, dass die Drachin ihren Nachwuchs normalerweise von dem mörderischen Verhalten abgehalten hätte. Es ist bestimmt ein Männchen. »Halten wir ihn auf!«


      Er stürmte in den Tresor, ausgestattet mit nichts als dem Stuhl, und schrie die Bestie an, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.


      Das gelang. Der Drachenkopf richtete sich knurrend auf ihn, und das Scheusal sprang mit ausgebreiteten Schwingen vom Nestrand gegen ihn…
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      Juli 1927, San Pedro Cholula (nahe Puebla), Mexiko


      Silena und Umberto gelangten an die vom Fluss abgewandte Seite des Komplexes.


      Eine Handvoll Wachen ging auf der zweiten Ebene umher, deren Motivation eher als mäßig zu bezeichnen war. Sie trugen Einzelladergewehre auf dem Rücken, Suchscheinwerfer standen auf Halterungen und konnten jederzeit eingeschaltet werden. Hohenheim verzichtete für seine angebliche Mais-Destillerie nicht auf Absicherung.


      Das störte Umberto nicht. Er robbte vorwärts und machte ganz nebenbei auf Alarmdrähte und vergrabene Zünder von Tretminen aufmerksam.


      Umzingelt vom Tod! Silena fragte sich, wie er derart gelassen bleiben konnte, wo ein winziger Fehler, eine sachte Berührung ausreichte, um zu sterben.


      Penibel genau wiederholte sie seine Bewegungen und gelangte gleich darauf an zwei Hintertüren.


      »Wir nehmen die rechte. Die ist ungesichert und führt in einen Lagerraum.« Der Kraft des Mannes mit aztekischem Drachenblut in den Adern hielten die Verriegelungen nicht stand. Leise knirschend gaben sie nach und die Tür öffnete sich.


      Silena hatte die Ari-08 nicht weggesteckt. »Ich finde, wir…«


      Umberto zog sie hinein, schloss den Eingang und schaltete kurzerhand das Licht ein. »Es gibt keine Fenster. Hier ist niemand«, erklärte er ruhig. »Andernfalls hätten die Lampen gebrannt.«


      Um sie herum stapelten sich menschengroße, grau gestrichene Gasflaschen, die auf Paletten übereinander ruhten. Sie trugen das Emblem der Hohenheim AG.


      »Das müssen Hunderte sein«, sagte Silena staunend. »Was macht er damit? Sie sagten, dass er Resacro erst in den Staaten in solche Flaschen abfüllt.«


      »Ich weiß es nicht«, gab Umberto verwundert zurück. »Die sind neu. Früher standen hier Holzboxen mit Zutaten für die Gasgewinnung.«


      Silena hatte das sichere Gefühl, in einen veränderten Plan geraten zu sein, unter Umständen erst durch ihr Einmischen ausgelöst.


      Umberto übernahm die Führung und ging auf ein Schott zu, welches er mit wenigen Handgriffen öffnete. »Wir nutzen die Kühlkammer. Der andere Ausgang ist gesichert.«


      »Wozu braucht Hohenheim so etwas?«


      »Meine Schwester meinte, diese besonderen Zutaten seien leicht flüchtige chemische Stoffe. Bis zehn Grad sind sie leicht aufzubewahren, doch sobald es wärmer wird, lösen sie sich auf, sofern sie nicht sofort verarbeitet werden.« Er trat in die Kälte, die als weißer Dampf aus dem Raum heraussickerte und nebelgleich um ihre Schuhe waberte.


      Silena folgte ihm.


      Die schwach beleuchtete Kammer beinhaltete zahlreiche Fässer, die meisten waren aus Metall und mit chemischen Warnhinweisen versehen. Andere schienen aus Holz gemacht, die aber einen Einsatz aus Glas beinhalteten, wie die Aufschriften warnten.


      »Halt!« Silena hatte mehrere Plastiksäcke und sargähnliche Behältnisse entdeckt. Sie ahnte, dass sich darin sterbliche Überreste von Menschen befanden. »Was ist das?«


      Umberto wusste es nicht.


      Sie ging zu den Säcken und öffnete einen.


      Mit einem Keuchen fuhr sie zurück, als sie das aufgedunsene, verfärbte Indio-Gesicht sah. Sie konnte nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, aus deren Poren Blut geronnen war. Die Kälte verhinderte, dass sich Gestank bildete.


      Ein Produktionsunfall? Die Haut hatte sich grüngelblich verfärbt, die Haare waren büschelweise ausgefallen. Oder sind es Auswirkungen des Gases?


      Silena entdeckte einen auf Englisch verfassten Zettel, der am Fußende angebracht war.


      


      Maria Morales


      Alter: 21 Jahre, Hilfsarbeiterin


      gestorben: 29. Juni, 11.41 Uhr, nach einem Dauertest von 48 Stunden


      Obduktion: bis 2. August, sonst Verfall der Organe zu groß. Ergebnisse an Hohenheim.


      Bei Ablauf des Datums: Leiche einäschern


      Mein Gott! Silena schloss den Sack und prüfte die anderen. Sie haben an ihnen ein Kampfgas getestet!


      Sie schrieb sich die Namen auf, bevor sie an die Zinksärge ging, die sich gleich daneben befanden.


      »Nein, nicht!«, rief Umberto und hielt ihre Hand fest. Er zeigte auf ein chemisches Symbol. »Was immer darin ist: Es ist tödlich, sobald es an die Luft gelangt.«


      »Hohenheim produziert Giftgas, um es gegen Menschen einzusetzen«, sagte sie entsetzt. »Zuerst vernichtet er die Drachen dieser Welt, danach wird er Chemie nutzen, um jene in die Knie zu zwingen, die sich nicht unterwerfen wollen.«


      »Er und meine Schwester sind auf alles vorbereitet.« Umbertos Züge wurden zuerst traurig, dann wütend. »Das haben wir früher nie in Betracht gezogen. Es muss der Einfluss ihres Mannes sein.«


      Für Silena stand felsenfest, dass diese Fabrik brennen musste. Feuer vernichtete jeden Schadstoff, mit dem die Chemiker hier hantierten.


      »Suchen wir Ahmat und Tesla. Danach jagen wir alles in die Luft«, entschied sie grimmig. Wie gerne würde ich Hohenheim mit sprengen für das, was er den Menschen angetan hat und antun will.


      Umberto wandte sich mit versteinertem Gesicht um und steuerte den Ausgang an. »Ich hätte viel früher aufbegehren sollen«, sprach er leise.


      Das hättest du. Bis zu einem gewissen Grad war Silena beruhigt. Ein solches Entsetzen kann er nicht spielen. »Sie haben sich besonnen. Nur das zählt im Moment«, erwiderte sie stattdessen. »Danach können Sie in einem Gerichtsprozess gegen Hohenheim und Ihre Schwester aussagen, damit sie verurteilt werden.«


      »Ich denke nicht, dass meine Schwester ein solches schnödes Ende wählen wird.« Umberto legte eine Hand auf die Klinke. »Sie wollte die Welt beherrschen. Die Alternative dazu ist für sie einzig der Tod.« Er zeigte auf die Tür. »Es kann sein, dass dahinter die ersten Schlangendrachen warten. In bestimmten Bereichen des Laboratoriums werden sie frei laufen gelassen. Die Angestellten kennen sie. Denen tun sie nichts.« Er zeigte auf sich. »Mir auch nicht.«


      Silena verstand und zog zusätzlich zur Luger Ahmats Drachenbeindolch. »Es kann losgehen!«


      Die Tür schwang auf.


      Dahinter lag ein leerer Flur in schwachem Licht von gedimmten Deckenlampen. Ein Hauch von Chemie durchzog die Luft, ein Konglomerat verschiedenster Substanzen.


      Silena erlaubte sich ein kurzes Aufatmen und versuchte, sich zu erinnern, in welchem Raum sie die Wissenschaftler zusammen mit Ahmats Phiole gesehen hatte.


      »Dort entlang.« Sie lotste Umberto vorwärts.


      Gemeinsam lauschten sie an den Türen.


      Zumindest die Wissenschaftler schienen sich zur Ruhe begeben zu haben. Das stete Summen, Gluckern und Zischen stammte von den Apparaten, die im Dauerbetrieb liefen, um Resacro und die Neuschöpfung herzustellen.


      Es roch erst stärker nach Chlor, nach Kupfer und nach Stechapfel, dann nach einer Gemüsesorte, nach Mais, nach Schwefel, aber nichts davon steigerte die Vertrauenswürdigkeit des Produktes, das um sie herum entstand.


      »… Ihnen gesagt, dass wir damit gute Ergebnisse erzielen«, drang es plötzlich laut auf Englisch durch eine Tür, unter der Licht hervorschimmerte.


      »Hier ist es«, wisperte Silena aufgeregt und steckte den Dolch weg. Gegen die Wissenschaftler würde die Automatikpistole ihren Dienst tun.


      Umberto schickte sich an, den Eingang zu öffnen.


      Aber sie hielt ihn zurück. »Noch nicht«, raunte sie. »Mal hören, was sie uns freiwillig erzählen.«


      Er nickte und wartete.


      »… noch ein. Es ist Drachenblut in dieser Mixtur. Ja. Aber kein europäisches und kein südamerikanisches«, widersprach ein anderer Chemiker mit einer auffallend dünnen Stimme. »Wir wissen nicht, was geschieht, wenn wir stattdessen jenes aus unseren Exemplaren nutzen.«


      »Nun, ich erhoffe mir die gleichen Resultate.«


      »Und wenn das nicht geschieht? Viel Platz ist in unserer Kühlkammer nicht mehr, um die Toten nach den Fehlschlägen aufzubewahren.«


      »Dann lassen wir die Leichen endlich verbrennen und die Asche verstreuen wie die der anderen«, erwiderte der zweite Mann unwirsch.


      »Erst nach der Obduktion. Die Langzeitnebenwirkungen von Resacro müssen ganz genau dokumentiert werden«, zeigte sich der erste Wissenschaftler störrisch. »Der Tod ist bedauerlich, aber so nützt er uns wenigstens noch etwas.«


      Silena und Umberto starrten sich entsetzt an: Die entstellte Indio-Frau, die Toten, die ansteckenden Leichen gehörten nicht zu einem neuen Kampfstoff, wie sie angenommen hatten.


      »Er nimmt den Tod all jener in Kauf, die zu sorglos damit umgehen«, flüsterte sie Umberto zu.


      »Dieser Bastard. Es wird keiner mehr übrig sein, über den sie herrschen können.«


      Silena führte den fürchterlichen Gedanken fort. Ist dies das wahre Ziel? Soll alles ausgelöscht werden bis auf die aztekischen Drachen? Soll ihnen ein Paradies errichtet werden?


      »Hohenheim muss davon erfahren und das Zeug zurückziehen«, beharrte der Wissenschaftler erneut. »Ich habe ihm schon geschrieben.«


      »Das tut aber nichts zur Sache«, wiegelte der andere ab. »Es geht um dieses Mittel. Haben Sie sich die Wirkung auf die Probanden angesehen? Unfassbar! Das ist die beste Kampfdroge für Soldaten, die ich jemals gesehen habe. Zu schade, dass wir den Besitzer nicht mehr befragen können.«


      Ahmat ist… tot? Silena hörte die grausamen Worte. Nein, das… Alles in ihr verlangte nach Handeln.


      Sie rammte die Tür auf und richtete den Lauf der Luger auf die erschrockenen Männer in den offenen weißen Kitteln, die sofort die Arme in die Höhe rissen. Darunter trugen sie Anzüge, ihren Gesichtern und der Hautfarbe nach waren es keine indigenen Südamerikaner.


      »Was haben Sie mit Ahmat Fayence gemacht?«, rief Silena aufgewühlt.


      »Wen meinen Sie, bitte?«, sagte der Rechte der beiden mit der dünnen Stimme. Das Erstaunen steigerte sich, als sie Umberto über die Schwelle treten sahen. »Sie? Aber Ihre Schwester sagte, Sie…«


      Silena entriss ihm die Phiole. Es ist seine! »Wohin ist der Besitzer dieses Fläschchens von Ihnen gebracht worden?«


      »Keine Ahnung«, sagte er hastig und versuchte zu verstehen, was der Überfall zu bedeuten hatte. »Wir bekamen das Zeug nur.«


      »Woher haben Sie es?«


      »Herrenloses Gepäck. Auf der Suche nach Señor Flores« – er zeigte auf Umberto – »fand man einen Koffer und einen Rucksack, in dem sich diese und weitere Phiolen befanden.«


      Ahmats Gepäck. Silena verstand gar nichts mehr. »Sie lügen!«


      »Nein, nein, das tun wir nicht«, mischte sich der andere ein. »Sie haben die Waffe. Warum sollten wir Sie belügen? Um uns eine Kugel einzufangen?«


      Sie hielt das Fläschchen vor die Augen der Wissenschaftler. »Was machen Sie damit?«


      Die Männer tauschten rasche Blicke.


      »Sie wollen also doch eine Kugel?« Silena drückte dem Kleineren aufgebracht die Mündung an den Kopf. »Ich brauche nur einen von Ihnen, um Antworten zu bekommen. Also?«


      »Wir haben die Zusammensetzung analysiert, wie es Hohenheim wollte«, haspelte der Bedrohte mit einer Fistelstimme.


      »Dann weiß er noch nicht, was Sie entdeckten?«


      »Nein. Wir sind gerade erst mit den Versuchen fertig geworden, was das alte Mittel angeht.«


      Umberto betrachtete die Formel an der Tafel, als hätte er Ahnung davon. »Die Toten im Kühlraum – sind das Opfer von Resacro?«


      Wieder Schweigen.


      »Antworten Sie!«, herrschte Silena die Männer an und richtete den Lauf nun auf das Gesicht seines Kollegen. »Eins…«


      »Ja, ja, doch«, stieß er ängstlich aus. »Wir haben Langzeitstudien betrieben. Aus eigenem Antrieb, nicht weil Hohenheim es wollte.«


      »Die Grundformel des Gases«, kam ihm der zweite Wissenschaftler zu Hilfe, »und auch die Herstellung sind gefährlich. Es kam uns merkwürdig vor, dass Resacro keine Nebenwirkungen haben soll. Die Aufzeichnungen, die es dazu gibt, weisen die völlig falschen Werte auf.«


      »Hohenheim hat sie manipuliert.« Silena schluckte. »Damit geht er in Europa hausieren, um sein Wundermittel anzupreisen.«


      »Er hat nichts manipuliert«, widersprach der Mann vorsichtig. »Er hat es nie getestet. Nur an Drachen, niemals an Menschen.«


      »Und Sie beide haben das diensteifrig nachgeholt«, sagte Silena eisig. »Sie haben die Arbeiter geopfert.«


      »Das stimmt nicht. Sie bekamen gutes Geld dafür, dass wir sie als Probanden nutzen durften. Bei sämtlichen Toten wurden die Summen an die Familien ausgezahlt«, verbesserte die Fistelstimme, als würde es die Tatsache weniger schrecklich machen.


      »Wie haben Sie das denen erklärt? Die Arbeiter wären am Mais erstickt?«, mischte sich Umberto voller Sarkasmus ein.


      »Unfälle. Sie geschehen.«


      Der Kleinere von beiden pfiff eine leise Melodie vor sich hin. »So ist das Leben«, summte er und pfiff dann wieder – bevor Umberto ihn mit einem harten Hieb zum Schweigen brachte und seine Hände gegen die Eingangstür legte.


      Gleich darauf gab es einen gewaltigen Schlag. Etwas warf sich von außen dagegen.


      »Er hat die Drachen mit dem Pfeifen herbeigerufen«, erklärte der Indio keuchend. »Sie werden über Sie herfallen.«


      Silena zog den Dolch, der sich zweifelsohne mühelos durch das gefiederte Schuppenkleid schneiden würde. »Öffnen Sie«, befahl sie ruhig und hob die Klinge. »Schaffen wir uns die Biester vom Leib. Dann wird uns dieser Mann zeigen, wo wir genug explosive Dinge finden, um das Laboratorium zu sprengen, ohne die Umgebung zu vergiften.«


      Die Wissenschaftler erbleichten und wichen zurück.


      Umberto öffnete die Tür.
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      »Die Presse, die Drachen und Mücken sind eine Pest, von der sich die Menschheit so oder so befreien muss – I believe the best would be gas.«


      Kaiser Wilhelm II. in einem Brief an seinen amerikanischen Freund

      Pouitney Bigelow vom 15. August 1927


      Juli 1927, Moissac, Département Tarn-et-Garonne, Königreich Frankreich


      Staunend stand Ulrika Mang im strahlenden Sonnenschein vor der gotischen Kirche und betrachtete den löwenverzierten Trumeau, den mittig angebrachten Stützpfeiler des meterhohen Eingangsportals mit seiner Figurengruppe im Tympanon darüber. Das war ein immenses Problem. Wie soll ich den ausbauen lassen?


      Errichtet auf den Resten einer Benediktiner-Abtei, galt das Gebäude mit Portal und Kreuzgang als ein Zentrum romanischer Plastik in Frankreich. Jenes Portal aus dem 12. Jahrhundert war zusammen mit Teilen der ersten Kirche intakt geblieben, bevor in den Jahrhunderten danach das gotische Gebäude errichtet wurde.


      Mang ging die wenigen Stufen hinauf.


      Der Doppeleingang war geradezu klein und niedrig verglichen mit der Kathedrale in Lucca, doch ohne die stützende Bestiensäule würde das tonnenschwere Mauerwerk darüber einfach zusammenstürzen.


      Ich wette, das war von den Erbauern vorgesehen. Mang stellte die Tasche ab und suchte ihre Werkzeuge heraus.


      »Ich fange jetzt an«, sagte sie über die Schulter zu ihren Begleitern, die sich hinter der gespannten Kordel befanden.


      Monsignore Lorenz hatte ihr neue Aufpasser gesandt und die Behörden vor Ort gebeten, den Platz absperren zu lassen, solange die Archäologin ihre Arbeit tat. Offiziell galten Baumängel als Grund für die Examinierung, und die Doktorin wurde der französischen Ordnungsmacht gegenüber als Statikerin ausgegeben. Außerdem hatte Lorenz ihr zwei Steinmetze mit baustatischem Fachwissen aus Köln zugeteilt, die überlegen sollten, wie man den Trumeau entfernen könnte, ohne immense Schäden an dem jahrhundertealten Gebäude anzurichten.


      Mang kniete sich neben die Tasche, was in ihrem langen Rock nicht einfach war, und suchte. Der Hut spendete ihr Schatten, und sie würde ihn keinesfalls ablegen, auch wenn seine Krempe gelegentlich an der Säule rieb.


      Sie würde darauf verzichten, die alten Drachenornamente gänzlich freizulegen, sondern nur eines betrachten, um sicherzugehen. Danach musste die Säule weggeschafft werden. Und zwar rasch. Den Pfeilern in Lucca war es bereits so ergangen, auf Beschluss des Monsignore. Nach dem verheerenden Vorfall in Freising wollte das Officium keine Gefahren mehr eingehen.


      Dem figurenreichen Tympanon schenkte Mang keine Aufmerksamkeit. Daran gab es nichts, was sie bei ihrem aktuellen Auftrag interessierte, so schön und bedeutend die Reliefgestalten auch sein mochten, welche die Vision der Johannes-Offenbarung darstellten. Die Portalanlage gehörte mit denjenigen von Beaulieu-sur-Dordogne, Conques, Vézelay und Autun zu den Meisterwerken der romanischen Bildhauerei im französischen Königreich.


      Und diese wird bald ohne Stützpfeiler sein. Mang betrachtete die Vorderfläche, auf der in drei Abschnitten übereinander sich überkreuzende Löwen dargestellt waren, jeweils ein männlicher und ein weiblicher. Oder doch wieder Drachen?


      Behutsam ging sie zu Werke, entfernte den Staub, spülte mit etwas Wasser den Schmutz ab und nutzte eine weiche Stahlbürste, um damit Ansetzstellen ausfindig zu machen.


      Mang wusste, dass die Raubtiere bedrohliche Mächte personifizierten, die man passieren musste, um die Kirche zu besuchen. Die Bedeutung dürfte sein: Der Weg zum Paradies ist nicht leicht. Drachen könnten das noch besser verkörpern.


      Der kaschierende Baumeister hatte besser gearbeitet als in Lucca, aber letztendlich wurde Mang fündig. Nach etwas Bürsten erschien eine feine Naht. Dank Einsatz von Hämmerchen und feinstem Meißel entfernte sie das Segment.


      Ansatzweise kam ein Drache unter dem Löwen zum Vorschein.


      Wie ich es mir dachte. Mang erlaubte sich ein triumphierendes Archäologinnengrinsen, richtete sich auf und wischte sich den Staub vom Rock. »Mesdames et messieurs, je suis desolée. Der Trumeau muss ausgetauscht werden«, rief sie mit gespielter Besorgnis zu den wartenden Menschen. »Das überlasse ich den Herren Experten.« Sie winkte den Steinmetzen zu, die durch ihre beständigen Restaurierungsarbeiten am Kölner Dom sehr viel Erfahrung hatten.


      In Arbeitskleidung rückten sie an, betrachteten, klopften und bereiteten sich vor. Nach kurzer Begutachtung entschieden die Handwerkermeister, in den Durchgängen Stürze aus Stahl einzuziehen, die den Druck abfangen sollten, um den Trumeau gefahrlos auszubauen. Morgen würden sie fertig sein, wie sie versicherten.


      »Bestens. Dann warte ich so lange ab.« Mang nahm ihre Tasche, schlüpfte unter der Kordel durch und ging in das kleine Café, das zu ihrer Unterkunft gehörte.


      Sie schlief wie das Team in der kleinen Auberge direkt neben der Kirche. Die Gendarmerie würde einen Mann abstellen, um die Baustelle zu bewachen, die Leute des Monsignore bezogen versteckt in der Kirche Position, um die Bestiensäule zu bewachen. Niemand sollte sie beschädigen und die Dracheneier stehlen, die vermutlich darin versteckt lagen.


      Mang bestellte sich einen Kaffee sowie ein süßes Gebäck, das sie im Schatten der Markise genüsslich verzehrte und las dabei wieder in ihren Büchern, die sie eines nach dem anderen aus der Ledertasche zog.


      Ich bin noch lange nicht am Ende der Mission. Sie beschäftigte sich mit der Abteikirche von Souillac und musste nacharbeiten, was der Unbekannte in Lucca gestohlen hatte.


      Es gab in Souillac sogar zwei Bestiensäulen, eine große und eine kleine. Ein zweites Team des Officiums war bereits vor Ort und sicherte die Pfeiler, damit sie niemand zerstörte. Das war ihre nächste Station.


      Beim Lesen, Studieren, Unterstreichen und Rausschreiben in ihr Notizbuch verging die Zeit unbemerkt.


      Als Mang ihren fünften oder sechsten Kaffee bestellte und aufschaute, saß sie überraschend im Schein einer Lampe.


      Die Dunkelheit war über Moissac hereingebrochen. Die Leute befanden sich überwiegend in ihren Häusern, wie die schimmernden Lichter hinter den Fenstern verrieten. Der Gendarm stand gelangweilt am Portal und rauchte; um seine Stiefel lagen schon zwanzig Stumpen.


      Die Ablösung wird Begeisterung bei ihm auslösen. Mang streckte sich und spürte ihren Rücken. Sie war wahrlich nicht mehr die Jüngste, die Augen brannten vor Überanstrengung. Aber sie mochte ihren Auftrag sehr. Es forderte sie.


      Doch noch blieb ein Punkt völlig unbeantwortet: Warum wurden die Eier in den Säulen versteckt?


      Die Reliefs gaben keinen Hinweis darauf, und die Innenseite der Hohlräume hatte sie noch nicht untersuchen können. Unter Umständen fanden sich dort Inschriften, die Aufschlüsse über den Grund, den Steinmetz und die Auftraggeber erlaubten.


      Das werde ich in München sehen. Mang ließ sich ein Omelette mit grünem Salat als Abendessen bringen.


      Ihre Gedanken löste sie trotzdem nicht vom Fall. Beeindruckend fand sie, dass die Erbauer die komplette Zerstörung der Kirchen auslösen wollten, sobald man die Pfeiler entfernte. Wie eine Totmannschaltung.


      Mang kaute und dachte nach.


      Sie entwickelte die Theorie, dass sämtliche Säulen mit den verborgenen Eiern an einem einzigen Ort hergestellt worden waren, von einem Meister oder mehreren, um danach in die Gebäude eingebaut zu werden. Zeitlich stimmt es. Eine andere Gruppe hatte die verräterischen Drachendarstellungen im Nachhinein auf den Pfeilern kaschiert, aus welchen Gründen auch immer.


      Wie viele dieser Verstecke wird es wohl geben? Beim Telefonat mit dem Monsignore hatte er ihr in Aussicht gestellt, dass er sie nicht nur nach Souillac senden würde, sondern auf eine generelle Suche schicken wollte. Er würde ihr Fernbleiben mit der Universität klären.


      Mang war es recht. Sie verdiente so viel Geld wie nie zuvor, durfte durch die Gegend reisen, es blieb aufregend, und ihr Fachwissen kam ebenfalls zum Einsatz.


      Das vorzügliche Omelette mit Speck, Sommertrüffeln und Pilzen war bald aufgegessen, und sie bestellte sich einen Rotwein. Den habe ich mir verdient. Schon den ersten Schluck spürte sie, der Alkohol stieg ihr in den Kopf. Er machte die Gedanken leichter.


      Zufrieden seufzend schloss sie die Augen und nahm die Geräusche des nächtlichen Städtchens auf, die dank der Krempe verstärkt in ihre Ohren gelangten.


      Läden wurden zugeklappt, Turmuhren schlugen, Hufklappern und das Muhen von Kühen. Irgendwo lachte eine Frau hell und glücklich, aus einer anderen Ecke waberten Gitarrenklänge und vielstimmiger, nicht immer tonsicherer Gesang.


      Eine Idylle. Mang döste ein, bis sie durch das lauter werdende Geräusch eines Motors gestört wurde.


      Sie öffnete die Augen.


      Über den Platz kam ein Peugeot-Lastwagen rückwärts angeschossen, der eine niedrige Ladefläche aufwies und einen Rampenanbau angebracht hatte. Das angeschrägte Ende zielte auf den unteren Sockel des Trumeau.


      Der Gendarm zog seine Pistole und schoss mehrmals auf den heranbrausenden Laster, bis er zur Seite springen musste, weil ihn sonst die Rampe getroffen hätte.


      Sie wollen die Säule! Mang sprang von ihrem Stuhl auf, ohne dass ihr einfiel, was sie tun konnte.


      Die Kante schob sich wie ein Messer unter den Trumeau und löste ihn vom Boden, die Rampe glitt unter ihn, sodass der Pfeiler der Länge nach darauf landete, ohne zu zerbrechen.


      Der Lastwagen hielt an, krachend wurde der erste Gang eingelegt, und noch bevor der Gendarm oder die Leute des Monsignore eine Gelegenheit bekamen, einzugreifen, fuhr der Peugeot los.


      In der gleichen Sekunde stürzte das Portal zusammen. Das wundervolle Tympanon zerfiel in Bruchstücke und zerbarst auf dem Boden. Weitere Steine aus der Fassade folgten, die Zerstörung des alten Abteiüberbleibsels setzte sich fort wie in Freising. Die Leute des Monsignore saßen im tödlichen Hagel.


      Ich kann die Diebe nicht entkommen lassen. Mang hob die Weinflasche und machte einige Schritte nach vorne, schleuderte sie auf die Windschutzscheibe.


      Das Glas platzte und überschwemmte die Scheibe mit Rot, klirrend breiteten sich Sprünge und Risse darauf aus.


      Der Fahrer hatte mit der Attacke nicht gerechnet und verriss das Steuer, die Bremsen quietschten. Sekunden danach prallte der Lastwagen gegen eine Hauswand, die Säule schoss nach vorne in die Kabine, der Motor erstarb. Blut rann aus einem Spalt in der Tür.


      Mang blieb vor Schreck wie angewurzelt stehen. O Gott! Das habe ich nicht gewollt.


      Sie sah zu, wie der Polizist sich mit gezogener Waffe dem Laster näherte und unentwegt etwas auf Französisch rief. Aus der Kirche kamen die Männer des Monsignore durch den Dreckschleier gerannt, auch sie trugen Pistolen.


      Von der Kabine des Fahrzeugs knallte es mehrmals, und der Gendarm sprang mit einem lauten Fluch zurück und schoss ungezielt.


      Mang duckte sich und beobachtete weiter, wie Lorenz’ Aufpasser mit Pistolen und Gewehren vorrückten.


      Nochmals wurde aus dem Peugeot heraus geschossen und das Feuer von den Männern erwidert. Nach einer halben Minute wilder Schießerei, bei der sich Mang noch kleiner machte, schwiegen die Waffen plötzlich. Zwei Tote wurden aus dem Fahrerhaus gezerrt, von etlichen Kugeln durchsiebt. Ein dritter Mann war von dem Trumeau zermalmt worden.


      Mang rappelte sich vorsichtig wieder auf.


      Der Gendarm kam zu ihr herüber und bedankte sich bei ihr für den Beistand, was sie geschockt abwiegelte. Ein Schnaps wäre ganz gut.


      Einer von den Leuten des Monsignore sprang auf die Ladefläche des Lastwagens. »Frau Doktor Mang«, rief er aufgeregt. »Kommen Sie. Das müssen Sie sich ansehen.«


      Ist es etwa ein intaktes Ei? Sie eilte hinüber.
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      Juli 1927, Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      Arthur Frederik von Auen und Grigorij Wadim Basilius Zadornov saßen in der Gehöftruine auf Holzfässern, eine auf zwei wacklige Holzböcke gelegte Tür diente als Tischersatz. Darauf verteilt lagerten Landkarten, Unterlagen zu den militärischen Einrichtungen des französischen Staates sowie Vertragsentwürfe zwischen der Hohenheim AG und dem russischen Zarenreich.


      Vatjankim stand an der Tür und behielt den Hof durch eine Lücke im Holz im Auge; in der Rechten hielt er die MP18, durchgeladen und entsichert. Wer immer versuchte, sich unerlaubt Zutritt zu verschaffen, würde mit Kugeln empfangen werden.


      Grigorij fand, dass die Verhandlungen gut verliefen.


      »Also, die Hohenheim AG sendet mir vierzig Luftschiffe, die wir in Riga mit russischen Bomben bestücken«, fasste er nochmals zusammen. »Damit fliegen die Zeppeline Angriffe und konzertierte Attacken, um den Großteil der französischen Bodentruppen sowie die Bunker- und Fortanlagen der alten Eisenbarriere sowie die ersten Bauten der Maginot-Linie auszuschalten. Damit wären einem weiteren Angreifer Tür und Tor nach Paris geöffnet.«


      »Ganz recht, Kaiserliche Hoheit«, stimmte von Auen zu und blickte auf seine Notizen. Das Schreiben mit der mechanischen Hand war kein Hindernis für ihn. »Den Preis haben wir fixiert: die Ausbeutungsrechte in Sibirien, was Bodenschätze anbelangt, sowie die heimliche Einfuhr von Resacro und dessen Verkauf.«


      »Das ist essenziell«, betonte Grigorij. Es ist meine Waffe gegen Tugarin. Er hatte sich diesen Kniff ausgedacht, um den schwarzen Drachen loszuwerden, ohne dass er sich dabei in Gefahr begab. Seine Vision hatte ihn aufgerüttelt. Ich muss ihn aus meinem Nacken abschütteln. Bliebe noch die Frage nach dem Zauberpulver, doch Grigorij würde einen Ersatz finden. Notfalls wieder Absinth und Opium. »Niemand darf davon erfahren, dass ich die Erlaubnis gegeben habe. Ich werde alles abstreiten. Offiziell wird das Gas verboten bleiben. Wie die Hohenheim AG ihre Vertriebskanäle organisiert, bleibt einzig Ihnen überlassen, Herr von Auen.«


      »Wir werden uns etwas ausdenken.« Der Weltkriegsveteran markierte mit einem Stift die Ziele der Bombenabwürfe in Frankreich, übertrug sie via Durchschlagpapier auf die Karte des Zaren. Auch wenn ein Teil seines Gesichts zufrieden wirkte, blieb der künstliche Teil merkwürdig ausdruckslos. »Darf ich fragen, warum es heimlich geschehen soll, Kaiserliche Hoheit?«


      »Ich habe die Einfuhr zum Schutz meiner Untertanen verbieten lassen. Sollte sich herausstellen, dass Resacro doch Nebenwirkungen hat« – er hinderte den aufbegehrenden von Auen mit einer Geste am Sprechen –, »kann ich jegliche Verantwortung auf den Konzern schieben. Und ihn verklagen. Sie sehen, mein lieber von Auen: Ich weiß mich zu schützen und könnte notfalls noch Profit daraus schlagen.«


      »Zweifellos, Kaiserliche Hoheit. Sie sind schlau. Aber Resacro hat keine Nebenwirkungen. Sie haben die Filme gesehen. Meine Kinder würde ich einer solchen Gefahr niemals aussetzen. Niemals.« Von Auens mechanische Hand schloss sich klickend. »Dürfen wir Werbung für unser Produkt machen, Kaiserliche Hoheit? Unsere Himmelsschreiber sind die besten, die es auf dem Markt gibt. Sie würden sich freuen, ihre Fähigkeiten über Moskau, Sankt Petersburg und anderen russischen Städten unter Beweis zu stellen. Die Leute lieben diese Manöver.«


      »Sicherlich. Auch wenn ich sie ebenso verbieten lassen werde und mit meiner Luftwaffe drohe«, antwortete Grigorij lachend. »Ich werde wohl die Todesstrafe in Gefängnis umwandeln, damit die Kaufschwelle niedriger ist.«


      Von Auen nickte zufrieden. »Dann ist es entschieden.« Er öffnete seinen Füllfederhalter. »Wenn Sie bitte hier unterschreiben, Kaiserliche Hoheit?«


      Grigorij las sich die Formulierung aufmerksam durch, die natürlich nur den Transport der Bomben, den Abwurf auf die festgelegten Ziele und die Freistellung der Hohenheim AG von jeglichen Regressforderungen seitens des französischen Staates betraf. Das Einschmuggeln von Resacro blieb ein Gentlemen’s Agreement.


      Schwungvoll unterschrieb Grigorij seine Ausfertigung und reichte sie von Auen, der sie im Auftrag von Hohenheim AG und als Generalbevollmächtigter gegenzeichnete.


      »In zwei Tagen sind die ersten Luftschiffe hier«, sagte der Veteran.


      »So rasch?«, wunderte sich Grigorij und freute sich, dass die Unternehmung nicht auf die lange Bank geschoben werden musste.


      »Wir haben als Transportunternehmen viele Zeppeline auf der ganzen Welt im Einsatz, Kaiserliche Hoheit. Einige davon fliegen gerade in der Nähe.« Von Auen reichte eine Ausfertigung zurück. »Besten Dank.«


      »Sie wissen, dass die Hohenheim AG damit sehr viel Hass auf sich ziehen wird?«, fühlte sich Grigorij verpflichtet zu betonen, während er das Papier einsteckte und sich über die Koteletten fuhr. »Mir retten Sie damit meinen Krieg. Aber ob Frankreich oder ein französischer Geschäftsmann Ihnen jemals wieder einen Auftrag erteilt?«


      »Ach, nach dem Krieg wird es Frankreich in seiner alten Form nicht mehr geben, Kaiserliche Hoheit. Sie werden sehen: Kaiser Wilhelm wird nicht widerstehen können, sobald die zarten Neubauten der Maginot-Linie und die Befestigungen der Eisenbarriere geknackt sind. Leichter hat das Deutsche Reich noch nie Frankreich erobert. Vielleicht schlagen die Italiener und die Spanier auch noch zu, wer weiß?« Von Auen verstaute die Papiere in seiner Ledertasche. »Sie und ich, Kaiserliche Hoheit, haben soeben die Zukunft Europas geändert.«


      »Ich habe in erster Linie Russland gerettet, indem ich die feigen französischen Verräter bestrafe, die vor Mord an meinem Vorgänger und an mir nicht zurückschreckten«, schwächte Grigorij ab. Und ich löse mich von Tugarin. »Was daraus erwächst, werden wir sehen.«


      »Es wird die Stunde kommen, zu der wir, Kaiserliche Hoheit, an diesen Tag zurückdenken werden. Ein neues Zeitalter, eingeläutet in einer Ruine.« Von Auen deutete eine Verbeugung an, die Mechanik in seinem Arm klickte. »Ich bedanke mich für Ihre Zeit, Kaiserliche Hoheit. Ich benachrichtige umgehend Herrn Hohenheim, und danach werden die Karten nicht nur neu gemischt, sondern wir entscheiden, wer welches Blatt bekommt.« Er zog die Handschuhe an.


      »Sind Sie der Hellseher von uns beiden oder ich?«, flachste Grigorij, dem die Überzeugung in der Stimme und in der Haltung des Mannes ungewollt imponierte. Gleichzeitig wollte sich eine gewisse Erleichterung in ihm ausbreiten. Die Tage des schwarzen Drachens waren gezählt.


      »Manchmal muss man kein Hellseher sein, Kaiserliche Hoheit. Nur gut planen können.« Er machte eine tiefe Verbeugung und wartete, bis er sich erheben durfte, dann hinkte er an Vatjankim vorbei ins Freie.


      Das Halbgesicht hat Schneid. Grigorij wartete, bis das Klacken des mechanischen Beines verklungen war.


      »Was machen die Pläne zur Sprengung der Hohenheim-Luftschiffe, Oberst?«


      Vatjankim blieb auf seinem Posten und rührte sich erst, als der Motor des Doppeldeckers auf dem Feld ansprang. »Ich habe neue Granatenmodelle testen lassen. Sie sind klein und unauffällig, nur dreißig mal dreißig Zentimeter, Kaiserliche Hoheit, samt Zünder. Beim Beladen mit unseren Bomben werden meine Ochrana-Agenten heimlich in die Zeppeline eindringen und sie an strategisch wichtigen Stellen einsetzen.«


      »Aber wie bestimmen wir den Zeitpunkt?«


      »Wir haben Mechaniken eingesetzt, ein nicht tickendes Uhrwerk, das nach drei Tagen von selbst zündet«, erklärte er und kam an den Türentisch. »Damit bleibt uns genug Luft, falls der Angriff sich verzögert.«


      Grigorij gefiel der Plan nur mäßig. »Aber wenn es noch länger dauert?«


      »Fallen die Schiffe zusammen mit den Bomben höchstwahrscheinlich aus dem Himmel, im besten Fall über den von Ihnen vorgesehenen Stellen.« Vatjankim sah ebenso mäßig begeistert aus. »Kaiserliche Hoheit, wenn Sie einen besseren Vorschlag haben oder eine Eingebung oder eine Vision, dann…«


      »Nein, leider nicht, mein guter Oberst«, erwiderte Grigorij und hörte, wie die Udet U12 über die Ruine flog, der Motor röhrte satt und kraftvoll. »Dann ist es wohl nicht anders zu machen.«


      »Wir könnten die Zeppeline natürlich mit Jagdflugzeugen attackieren, aber je nach Höhe, in der die Luftschiffe operieren, entkommen sie uns«, zeigte Vatjankim eine schlechtere Alternative auf. »Glauben Sie mir, Kaiserliche Hoheit, ich habe mir wirklich den Kopf zerbrochen.«


      »Wie gut, dass ich ihn dennoch auf Ihrem Hals sehe, Oberst.« Grigorij erlaubte sich trotzdem gute Laune. Hohenheims Resacro würde die Drachen in Russland vernichten, er wusch seine Hände Tugarin gegenüber in Unschuld und erfüllte dennoch die Aufgabe seines schwarzen Meisters, von dem er insgeheim abrückte.


      Ich tanze nicht länger an den Schnüren des Scheusals. Wie seine Tochter in diese Bilder passte, wusste er noch nicht, aber niemals wollte er als Puppe, als Marionette eines Drachen enden. Das wird aufhören.


      Der Gedanke an die Vision sorgte für ein leichtes Schütteln, die Finger bebten.


      Das war auch ein untrügliches Zeichen dafür, dass er von seinem Zauberpulver nehmen musste, sonst würde er schreckliche Schmerzen am ganzen Leib erfahren und fiebern und die absurdesten Angstattacken erleiden.


      Schwärze schien sich um ihn zu ballen und drohte, aus den Ecken des Gehöfts über ihn herzufallen und zu ersticken. Erster Schweiß brach ihm aus.


      »Würden Sie bitte zusammenräumen, Vatjankim?«, bat er fahrig und ging zügig zur Tür. »Wir kehren in den Palast zurück.«


      »Sicher, Kaiserliche Hoheit.«


      Schnell verließ Grigorij die Ruine und öffnete einen seiner Giftringe, schüttete eine Prise von dem Pulver auf die dünne Haut zwischen gespreiztem Daumen und Zeigefinger, zog sie mit einem kräftigen Einatmen durch die Nase wie Schnupftabak nach oben.


      Die Wirkung setzte unmittelbar ein.


      Schlagartig wurde die Umgebung freundlich, Grigorij fühlte sich unbesiegbar und voller Tatendrang. Wärme, Sonne, Kraft durchflutete ihn. Jegliche Zweifel schmolzen dahin.


      Keiner wird mich bezwingen. Nicht einmal Tugarin der Todesschwarze! Er breitete die Arme aus und lachte übermütig zum Taggestirn hinauf.


      »Ich werde diesen Krieg gewinnen«, rief er ihm entgegen. »Und die Bolschewiki und die Adligen und alle anderen, die mich hassen und Russland in den Untergang führen wollen, werden vor mir kriechen.« Er wirbelte herum. »Vatjankim, wo bleiben Sie? Kommen Sie heraus, damit wir unsere Feinde gemeinsam auslachen.«


      Du hast sehr gute Laune, Grigorij, schallte es unvermutet in seinem Verstand. Entging mir etwas?


      »Nein, nichts, Meister«, antwortete er leise und ging mit schnellem Schritt zu den Motorrädern, die sie im halb zerfallenen Stall aufgebockt hatten. Ich Idiot. Das Pulver. Es hat ihn angelockt. Grigorij riss sich mit aller Macht zusammen. »Ich habe soeben von Hohenheim die Zeppeline erhalten, um sie gegen Frankreich zu schicken.«


      Sehr gut. Für deine Verdienste werden dich die Untertanen noch mehr lieben. Und von mir bekommst du eine gesonderte Ration des Zauberpulvers.


      »Vielen Dank!«


      Weihe mich doch in die Pläne ein. Wo werden die Bomben von den Luftschiffen aufgenommen?


      »Sie fliegen nach Riga, um dort die…«


      NEIN!


      Grigorij zuckte zusammen. Die nur für ihn hörbare Stimme verursachte ihm gleißende Schmerzen im Kopf, und der Geschmack von Kupfer breitete sich im Mund aus. »Wieso nein, Meister?«


      Diese Zeppeline werden nicht in den russischen Luftraum eintreten. Das habe ich dir schon einmal gesagt. Ich traue Hohenheim nicht. Er wird versuchen, sein Resacro bei dieser Gelegenheit in dein Reich zu schmuggeln. Mitten hinein. Nicht nur über die besser zu kontrollierenden Grenzen.


      Grigorij musste sich beherrschen, damit seine Gedankengänge nicht verräterisch wurden. Das Pulver half ihm dabei, eine Wolke um die Wahrheit zu legen. Mit dem Mittel fiel ihm einfach alles leicht, weswegen er es fortwährend und in immer größeren Mengen nahm.


      »Meister, wo sollen die Luftschiffe die Bomben sonst aufnehmen?«


      Du wirst sie in Riga auf Frachtschiffe umladen und in die Danziger Bucht fahren, befahl ihm Tugarin. Auf offener See dürfen sie die Bomben an Bord ziehen. Aber keines dieser Dinger dringt in mein Zarenreich ein!


      »Ich habe gehört und verstanden, Meister.« Grigorij fing sich, er ersann bereits einen Ersatzplan. Mit den Frachtern ließen sich die Resacro-Lieferungen noch leichter auf die Ostsee-Häfen verteilen. »Aber was machen wir mit den Hohenheim-Zeppelinen, die für uns aus den Staaten kommen oder gerade von China abkommandiert werden?«


      Sie werden den Umweg in Kauf nehmen. Ich sage es dir noch einmal: Hohenheim führt mehr im Schilde. Wir werden nicht den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen.


      »Nein, Meister. Bestimmt nicht.«


      Sehr gut. Tugarin klang besänftigt. Du brauchst neues Zauberpulver?


      »Dringend«, erwiderte er gierig und freudig zugleich. Ich verfluche und besinge es gleichermaßen. »Wann darf ich es abholen?«


      Komm zum üblichen Treffpunkt. Es liegt bereit für dich. Und es ist mehr als sonst. Meine Belohnung für dich.


      »Danke, Meister!« Grigorij verbeugte sich unsinnigerweise und spürte sein Herz in Vorfreude schneller pochen. Mit dem Hinweis auf eine neue Lieferung endeten die mentalen Unterhaltungen zwischen ihm und Tugarin üblicherweise.


      In dieser Stunde jedoch nicht.


      Sollte ich die Nachricht erhalten, dass nur einer der Hohenheim-Zeppeline in Russland erschienen ist, sprach der schwarze Drache unaufgeregt, aber mit einer solchen Drohung in seinen Worten, dass Grigorij trotz der beflügelnden Droge der Angstschweiß ausbrach, wirst du nicht einmal mehr einen Krümel erhalten.


      »Ich werde mich daran halten und dafür sorgen, dass die Kapitäne der Luftschiffe…«


      Jeden Einzelnen von denen, die sich nicht an deinen Befehl halten, wirst du abschießen lassen. Ungehorsam wird nicht geduldet, wisperte Tugarin. Und wenn du dich fragst, was geschieht, solltest du mein Mittel nicht mehr nehmen, gehe davon aus, dass du innerhalb eines Tages sterben wirst. Das Pulver ist ein Teil von dir geworden. Du brauchst es wie Wasser, wie Luft, wie Nahrung. Tugarin lachte. Du steigst mit mir empor oder du fällst mit mir. Bedenke dies, Grigorij der Erste. Damit zog sich der Drache aus seinem Verstand zurück.


      Aufkeuchend stützte sich Grigorij auf dem Sattel seines Motorrads ab. Er bemerkte, dass Vatjankim in dem zerstörten Stall stand, die Aktentasche mit den Plänen in der rechten, die MP18 in der linken Hand.


      »Nur eine kleine Unpässlichkeit«, sagte er schnaufend. »Ich war ein wenig zu euphorisch, Oberst, und dabei vergaß ich vor lauter Lachen das Atmen.«


      »Gewiss, Kaiserliche Hoheit.« Vatjankim steckte die Tasche in den auf dem Tank befestigten Rucksack der Zarenmaschine. »Sie werden sie nehmen wollen.«


      »Ja. In der Schatzkammer sind sie gut aufgehoben.« Er schwang sich lahm auf den gefederten Sattel. »Fahren wir los? Wer zuerst in Sankt Petersburg ist!«


      »Eine gute Idee. Der Fahrtwind wird das braune Mittel sicher von Ihrem Kragen wehen, Kaiserliche Hoheit. Es wird niemand Verdacht schöpfen.« Vatjankim schob die MP18 in die Seitentasche des Gepäckträgers.


      Grigorij wischte sich verschämt die Reste weg. »Was wissen Sie darüber, Oberst? Und keine Ausflüchte.« Endlich ist es heraus. Silena hätte er es niemals gestehen können. Er hatte ihr versprochen, die Finger von Rauschmitteln zu lassen. »Kein Wort darüber zu meiner Frau!«


      »Selbstverständlich nicht, Kaiserliche Hoheit.« Vatjankim schien nachzudenken, wie er am besten anfing. »Ich weiß, dass Sie sich bei Ihren Motorradausflügen zu Treffen mit einem schwarzen Drachen begeben. Meinen Vermutungen nach erhalten Sie von ihm auch die Droge. Rückstände davon wurden bereits mehrfach im Winterpalast gefunden. Immer nur Krümel, aber sie reichen aus, um den Verdacht zu schüren, Sie seien zurück in alte Gewohnheiten gefallen.«


      »Sie wissen demnach genauso viel wie die Adligen, die mich auf der Kundgebung umbringen wollten.« Grigorij wunderte sich, wie unachtsam er geworden war. Die Droge beeinflusste ihn doch mehr, als ihm bewusst gewesen war. Ich bin ein verblendeter Narr.


      »Es ist erschreckend, wer davon schon weiß, Kaiserliche Hoheit. Aber ich habe alles in die Wege geleitet, um die Verschwörer zu schwächen. Einer ihrer bedeutendsten Anführer starb heute auf tragische Weise bei einem Verkehrsunfall.« Vatjankim zeigte auf die Hohlringe. »Ich habe eine gute Probe davon anlegen können. Mein bester, vertrauenswürdigster Chemiker arbeitet daran, die genaue Zusammensetzung herauszufinden, Kaiserliche Hoheit. Wir werden Sie den Krallen des Drachen entreißen.«


      Grigorij sank auf dem Sattel leicht zusammen. »Sie haben mit allem recht, Oberst. Tugarin lautet der Name der Bestie. Tugarin der Todesschwarze. Ich… kann mich nicht mehr erinnern, wie es ihm gelang, mich in die neue Abhängigkeit zu treiben, aber…« Er rieb sich über das stoppelige Gesicht, atmete schwer. »Ich dachte, ich werde ihn los, wenn ich Resacro ins Land schmuggele. Doch ich habe eben erfahren müssen, dass ich sterbe, wenn ich nicht einmal am Tag eine Dosis dieser Droge zu mir nehme.« Er zwang sich zum ruhigen Luftholen. »Stirbt der Drache, sterbe ich, Vatjankim. Aber sterbe ich vor dem Drachen, ist keinem geholfen.«


      »Kaiserliche Hoheit, vertrauen Sie den Chemikern der Ochrana«, zeigte sich der Oberst zuversichtlich. »Wir finden heraus, was es ist, und stellen es synthetisch her.«


      »Wenn es eine Zutat beinhaltet, an die nur der Drache kommt?«


      »Wie sollte das gehen?«


      »Nehmen wir so etwas Einmaliges wie… sein Blut«, stieß Grigorij geradewegs und verzweifelt aus. Die Angst schlich sich wieder an ihn an, er spielte mit dem Ring, in dem sich ein Rest der Droge befand, die lockte und nach ihm verlangte. Nein. Ich nehme es nicht. »Wie wollen Ihre Leute das nachahmen?«


      »Kaiserliche Hoheit, wir lassen uns etwas einfallen. Resacro heimlich ins Land zu schaffen ist ein guter Anfang. Allerdings würde ich nicht empfehlen, Hohenheim freie Hand zu lassen, wie Sie es von Auen zusagten. Wir sollten wissen, wo sich Flaschen und Dosen davon befinden. Und vor allem: wie viele.«


      »Sie haben recht. Veranlassen Sie das.« Grigorij legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Danke, Oberst. Inzwischen bin ich mir sehr sicher, dass Sie zu einem Freund wurden.«


      »Ich bitte Sie, Kaiserliche Hoheit. Es ist meine Aufgabe.« Vatjankim setzte sich auf seine Z500. »Und ja, kein Wort zu Ihrer Frau.« Er startete das Motorrad. »Was bekommt der Gewinner?«


      Grigorij konnte mit der Frage nichts anfangen, ihm schwirrte noch zu sehr der Kopf von den Ereignissen und spontanen Offenbarungen, auch wenn es sich richtig anfühlte, dem Leiter der Ochrana reinen Wodka einzuschenken. Ich bin nicht mehr alleine mit dem Geheimnis. Und vor allem: Ich könnte die Schnüre kappen, an denen ich hänge, bevor meine Vision wahr wird. Er freute sich darauf, seine Tochter groß werden und erblühen zu sehen. »Sie meinen den Krieg?«


      »Das Wettrennen, Kaiserliche Hoheit«, erwiderte Vatjankim mit einem Grinsen. »Was bekommt der Gewinner?«


      »Wären Sie ein Drache, würden wir um das Zarenreich spielen.« Grigorij grinste zurück. »Der Sieger darf den Verlierer um einen Gefallen bitten.«


      »Da sage ich nicht Nein, Kaiserliche Hoheit.« Der Oberst gab Gas, und seine schwarze Z500 schoss mit ihm zusammen zum Stall hinaus.


      Ich habe verdrängt, was für ein guter Fahrer er ist. Grigorij nahm die Verfolgung auf.


      Beinahe hätte er vergessen, dass er noch ein Päckchen abholen musste, dessen Inhalt über sein Leben und seinen Tod bestimmte.
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      Juli 1927, San Pedro Cholula (nahe Puebla), Mexiko


      Silena ließ den rasend schnell herangleitenden Schlangendrachen fast bis zu sich herankommen.


      Die geöffnete Schnauze mit den nadelartigen Zähnen schnappte nach ihrem Hals – als sie der Bestie den Dolch von unten in die Kehle rammte und zur Seite auswich.


      Das hast du davon, mich beißen zu wollen.


      Verblutend und sich windend starb der Schlangendrache in der Ecke des Büros, das flüssige Rot spritzte auf die Kacheln.


      Die Wissenschaftler waren bis an die Fenster zurückgewichen, hatten Tische und zwei Stühle als Deckung benutzt.


      Silena glaubte ihnen nicht, dass Ahmat Fayence nicht in der Anlage war. Vielleicht schaffte man ihn ohne das Wissen der beiden in die Pyramide? Ihr Entschluss stand fest, nach der Vernichtung der Fabrik in das verschüttete Gebäude einzudringen und dort sowohl nach Tesla als auch ihrem Freund zu suchen.


      »Sie beide«, sprach Silena die Wissenschaftler an, »wie lauten Ihre Namen?«


      »Ich bin Doktor Severin«, sagte der Untersetztere, »das ist mein Kollege Professor Lion.«


      Sie spielte mit der Luger, um die Drohung für die Chemiker aufrechtzuerhalten. »Sie schreiben mir auf, welche Nebenwirkung Resacro entwickelt, wenn ein Mensch dem Gas über einen längeren Zeitraum ausgesetzt ist.«


      Lion deutete auf den Stapel. »Das sind Abschriften der Testergebnisse. Nehmen Sie die, wenn Sie wollen.«


      »Hohenheim weiß, was sein Gas anrichtet?«, vergewisserte sich Umberto.


      »Wir haben ihn informiert, ja«, stammelte Severin. »Aber ich denke nicht, dass ihn das abhalten wird.«


      Dieser skrupellose Widerling! Er bringt Millionen von Menschen in Lebensgefahr. Silena dachte an die Toten in der Kühlkammer und die vielen Namenlosen, die als Asche auf den Maisfeldern gelandet waren.


      »Nun ja, der Zweck ist ja nicht, Resacro von morgens bis abends zu inhalieren wie bei einer Kur«, schwächte Lion gleich ab. »Es verteilt sich recht schnell in der Luft.«


      »Aber es wird abregnen oder trocknen und sich als Staub absetzen«, warf Severin ein, der sich als der Verantwortungsbewusstere zeigte. »Es bleibt in der Welt und wird aufgenommen. Das ist unverantwortlich.«


      Silena fand die Vorstellung grauenvoll. Wenn Hohenheim es wirklich heimlich über Tage und Wochen über Amerika ausgebracht hatte, bekam die Umwelt tonnenweise davon ab. Das Gas war gefährlich. Es musste vernichtet werden. Außerdem dient es Hohenheim und seiner Frau dazu, die Welt zu unterwerfen und die Zeit der Drachen anbrechen zu lassen.


      »Einer von ihnen wird mir genau schildern, was ich tun kann, damit diese Gebäude und die Raffinerie explodieren und Resacro nicht mehr hergestellt werden kann«, sagte Silena. »Ihnen lasse ich die Wahl, ob Sie mit dem Laboratorium untergehen oder lieber flüchten wollen und Ihre Leben behalten.«


      Die Chemiker wechselten Blicke.


      Professor Lion kreuzte demonstrativ die Arme vor der Brust, schwieg.


      Da Doktor Severin derjenige mit dem Gewissen zu sein schien, rückte er ein deutliches Stückchen von seinem Kollegen weg. »Ich bin kein Techniker«, erklärte er und schob die Brille zurecht. »Es gibt einen unterirdischen Tank mit Wasserstoff. Wir nutzen das Gas zur Energiegewinnung für die Turbinen und Verbrennungsvorgänge. Wenn Sie den Tank öffnen und es Ihnen gelingt, Feuer zu legen, bleibt durch die Explosion kein Stein mehr auf dem anderen. Die Hitze neutralisiert die tödlichen Gase und Stoffe, die wir benötigen, um Resacro zu entwickeln.«


      »Ist das sicher?«, verlangte Silena zu wissen.


      »Was genau?« Severin legte den Kopf ein wenig schief.


      »Dass den Menschen in Cholula nichts durch eine Giftgaswolke geschehen kann?«


      »Zu neunundneunzig Prozent«, drückte er es in Wahrscheinlichkeit aus. »Aber die Drachen werden sie damit nicht erledigen. Die befinden sich nicht im Laboratorium.«


      Silena versteinerte. »Welche Drachen?«


      Severin zeigte auf die tote Bestie, deren Säure sich durch den Bodenbelag fraß; im Todeskampf hatte sie versucht, damit zu speien. »Da, wo auch der herkommt. Sie werden in der Pyramide gezüchtet. Schlaue Biester, wenn Sie mich fragen, schon von klein auf. Schlauer als unsere dämlichen Fressdrachen in Europa.«


      Silena blickte zu Umberto, der langsam und zustimmend nickte. »Wie viele sind es?«


      »Ich habe mal was von siebenhundert gehört. Und mehr«, antwortete Severin, weil er dachte, die Frage sei an ihn gerichtet gewesen.


      »Das kommt ungefähr hin«, stimmte Umberto zu.


      »Verflucht, wie groß ist diese verdammte Pyramide denn?«, brach es fassungslos aus ihr hervor. »Wie in aller Welt passen siebenhundert Schlangendrachen hinein?«


      »Es leben auch noch einige Leute dort, die auf sie achten, sie füttern und sich kümmern«, fügte Umberto an. »Es sind die Letzten ihrer Art.« Er nahm die Kreide, wischte die Formel weg und skizzierte das antike Bauwerk.


      Mit jedem Strich, den er zog, stieg Silenas Entsetzen, weil sie begriff: Das schaffe ich niemals alleine. Das ist… eine Festung. Eine Festung voller Drachen.


      »Die Archäologen werden genau aus dem Grund abgehalten, in Teocalli, das Haus der Götter, vorzudringen«, erklärte er. »Und ja, ein Teil der Unglücke wird meine Schwester zu verantworten haben.«


      »Die Grundfläche ist 450 mal 450 Meter«, las sie die unfassbaren Zahlen ab, die er angeschrieben hatte. Bei einer Höhe von etwa siebzig Metern herrschte unglaublich viel Platz in dem vergrabenen Tempel. Die Kirche auf der Spitze wirkte plötzlich klein und lächerlich.


      »Sie war früher noch größer, wie uns die ältesten Inschriften darin überlieferten«, führte Umberto aus. »Ein Teil der Stufen liegt weit unterhalb des Erdbodens, und die Plattform hier« – er tippte mit der Kreide darauf – »lässt auf eine verschwundene weitere Ebene schließen. Ob es Cortés’ Werk war, wage ich zu bezweifeln.« Er malte etliche Kammern ein. »Da sind die Drachen untergebracht und warten auf den Tag, an dem sie von meiner Schwester und Hohenheim freigelassen werden.«


      Sosehr es sich Silena wünschte: Es gab keinen Plan, der Aussichten auf Erfolg hatte, um die Scheusale und diese Pyramide zu vernichten. Hunderte Kubikmeter umbauter Raum mit Gängen, Kammern, Korridoren.


      Das Laboratorium ist wichtiger. Danach müssen wir die Menschen warnen und die Regierung in die Pflicht nehmen, etwas gegen die Ungeheuer zu unternehmen.


      Das bedeutete jedoch nicht, dass Silena dem Tempel keinen Besuch abstatten wollte. Erst wenn sicher war, dass sich weder Ahmat noch Tesla darin aufhielten, würde sie abreisen. Das Chaos, das nach der Detonation und dem Ende des Laboratoriums ausbrechen würde, musste sie nutzen. Ich habe nur diese eine Gelegenheit.


      »Also schön.« Silena steckte die Unterlagen ein. »Sie begleiten uns.«


      »Was ist mit den Arbeitern, meinen Assistenten und den einfachen Helfern?«, warf Doktor Severin ein. »Warum sollen sie sterben?«


      Silena musste ihm recht geben. »Dieses Chemiewerk verfügt bestimmt über eine Alarmvorrichtung, die man auslösen kann, falls eine Katastrophe droht?«


      Professor Lion behielt seine Zurückhaltung bei, während sich Severin zusehends in der Rolle des Menschenfreundes gefiel. »Wir haben Notfallschlüssel, mit denen wir Sirenen auslösen können«, erklärte er und langte in die Kitteltasche. »Das ist so einer. Und sie passen« – er wies auf ein Kästchen – »in diese Boxen. Sie hängen immer neben den Ausgängen.«


      »Sehr gut.« Silena nahm ihnen die Schlüssel ab. »Es gibt doch nur diese eine Anlage?«


      »Soweit ich weiß, ja.« Severin zeigte auf Umberto. »Seine Schwester kennt die ganzen Einzelheiten. Wir sind nur zuständig für die Chemie.«


      »Das sagen alle Handlanger, die sich später von jeglicher Verantwortung reinwaschen wollen«, kommentierte Silena und tauschte ihren Poncho gegen einen weißen Kittel, der an der Garderobe hing; dabei blieb die Luger trotz Handwechsel auf die Gefangenen gerichtet. Umberto legte sich ebenfalls einen an. »Sie tun wenigstens noch etwas Gutes, indem Sie Unbeteiligte retten.«


      Sie schlug einen der Männer überraschend mit dem Knauf der Luger nieder, den anderen übernahm auf ihr Nicken hin Umberto. Aufschnaufend brachen sie zusammen und landeten auf dem Boden.


      »Bevor wir sprengen, suchen wir den Komplex nach Ahmat ab.«


      »Haben wir die Zeit?«


      »Ich werde das Labor nicht in die Luft jagen, bevor ich nicht sicher bin, ob mein Freund hier festgehalten wird.«


      »Dann weiter.« Umberto stieg über die bewusstlosen Wissenschaftler hinweg und begab sich über die Treppe zum Stockwerk darüber. Silena folgte ihm.


      Auf der Suche nach dem Vermissten verging die Zeit. Dank Umbertos Kenntnissen gelangten sie unbemerkt in nahezu sämtliche Räume, die als Gefängnis infrage kamen, und wagten sich sogar in die Unterkünfte der Wachen – jedoch ohne Ahmat zu entdecken. Zwei weitere Schlangendrachen wurden von ihnen eliminiert.


      »Nichts«, befand Umberto. »Er ist nicht hier.«


      »Dann kann er nur noch in der Pyramide sein.« Silena nickte ihm zu. »Holen wir die beiden Chemiker und bereiten das Feuerwerk vor.«


      Lion und Severin schlummerten noch immer. Umberto legte sie im Gang ab, damit sie von den Flüchtenden entdeckt und mitgenommen wurden.


      »Das hoffe ich zumindest für sie«, sagte Silena und blickte auf die Ohnmächtigen hinab, die sie an den Rand schoben, damit man sie nicht sofort bemerkte oder über sie stürzte.


      Anschließend schlichen sie zum Stahlschott im Untergeschoss. Dahinter wartete der Abgang nach unten, wo nach Aussage der Chemiker die großen Tanks lagen. Umberto kurbelte die Bolzen aus ihrer Halterung, dann schob er die Stahltür spielend leicht auf.


      Wasserstoff. Silena sandte ein Stoßgebet an den heiligen Georg sowie an ihre Brüder, bevor sie über die Schwelle trat und die Lampen anschaltete, die alle hermetisch hinter verschraubten Glasabdeckungen lagen.


      »Eine Schleuse«, bemerkte sie verwundert, wo sie standen.


      Die Warnhinweise auf der großen Tafel waren nicht zu übersehen: Mit eindeutigen Symbolen wurde vor Feuer, offenem Licht, Streichhölzern und elektrischen Apparaten gewarnt, damit kein Funke entstand, der sich verheerend auswirkte.


      Genau darauf sind wir aus. Silena ging voraus und steckte die Ari-08 ein. Ein zufälliger Schuss reichte bei kleinsten Spuren Wasserstoff aus, und die Explosion würde sie in Stückchen zerreißen.


      Nebeneinander schritten sie auf das nächste Schott zu. Dank Umbertos Körperkräften ließ sich auch dieses öffnen.


      Sie gelangten in eine gedrungene, mit Ziegelsteinen gemauerte Kammer, in der es nichts gab außer zwei großen Metalltanks, aus deren Oberseite etliche Rohre durch die Decke führten. Die Nadeln der Druckanzeigen auf der Vorderseite lagen im grünen Bereich. Die Kessel waren laut Gasometer zu mehr als achtzig Prozent gefüllt.


      »Das wird einen gehörigen Knall geben«, befand Umberto grimmig, der die schwarzen Haare zu einem Pferdezopf zusammengebunden hatte.


      Silena begann damit, alle geschlossenen Ventile der Rohre, die zu den verschiedenen Laboreinrichtungen liefen, zu öffnen. »Fangen Sie drüben an.«


      Umberto beschäftigte sich nach einem knappen Nicken mit den übrigen Rädern.


      Leise zischend füllten sich die Leitungen mit dem hochexplosiven Gas. Damit war sichergestellt, dass der Wasserstoff sich in den Stockwerken für die Erstexplosion gut verteilte. Die Zeiger der Manometer schnellten in die Höhe, die Rohre standen unter hohem Druck.


      »Damit sollte es klappen.« Sie schraubte die Halterungsmuffe eines Ventils ab, entkoppelte die Sicherung, die den Gaszuleitungen der Zeppeline nachempfunden waren, und überbrückte die Überdrucksicherung mit einem Knopf, den sie sich hastig vom Kittel riss.


      Säuselnd und leicht pfeifend strömte Wasserstoff in die Tankkammer.


      »Gehen wir.« Sie zog Umberto am Arm mit sich zurück zur Schleuse.


      Beide massiven Schotts wurden offen von ihnen verkeilt, damit das Gas sich zusätzlich von hier ausbreiten konnte, dann eilten sie weiter.


      »Lassen wir es brennen.« Am Eingang zum Treppenhaus blieb Silena stehen, nahm das Benzinfeuerzeug unter ihrer Jacke heraus und entzündete es. Mit zitternden Fingern stellte sie es auf dem Boden und bedeutete Umberto, sich in Fluchtposition zu begeben.


      Sie wusste, dass die Flamme nicht durch Zugluft erlöschen würde, dafür war der Docht zu dick und zu gut getränkt mit Benzin. Der leichte Wasserstoff stieg zuerst gegen die Decke der Tankkammer und würde sich von dort nach unten ausbreiten.


      Jetzt heißt es rennen.


      »Los!« Silena nahm den Notfallschlüssel, steckte ihn in das schwarze Kästchen neben der Tür und drehte ihn gegen den Uhrzeigersinn.


      Es knackte in den Lautsprechern. Eine Sekunde darauf jaulte eine Sirene durch den Laborkomplex. Rote Warnlampen neben den Boxen drehten sich und machten selbst dem Schwerhörigsten klar, dass er sich in Sicherheit bringen sollte.


      Die ersten Weißkittel kamen die Stufen herabgerannt. Keiner glaubte um diese Uhrzeit an eine Übung.


      Umberto und sie schlossen sich den Männern und Frauen an. Sie taten, als würden sie seit Jahren dazugehören, ohne übermäßige Eile an den Tag zu legen.


      Ihre kleine Gruppe gelangte ins Freie und fand sich im Kegel eines Suchscheinwerfers wieder, der von der zweiten Etage des Gebäudes auf sie herabflammte.


      »Hey! Was machen Sie da?«, fragte sie eine laute dunkle Männerstimme auf Englisch mit starkem Akzent. »Es ist verboten, sich beim Erklingen des Alarms ohne Meldung bei den Wachhabenden ins Freie zu begeben!«


      Die Wissenschaftler gingen verunsichert langsamer und blieben stehen.


      Verflucht. »Verzeihen Sie«, rief Silena gehetzt zurück. »Aber wir haben eine Wasserstoff-Warnung. Ich habe nicht vor, mich in der Nähe der Tanks aufzuhalten und eventuell in die Luft zu fliegen.«


      »Wasserstoff?« Der Wachhabende wurde vor Aufregung rot im Gesicht. »Achtung, an alle: Das ist keine Übung. Ich wiederhole: Das ist keine Übung! Wir haben ein Wasserstoffproblem. Waffen sichern und nicht schießen. Unter keinen Umständen.« Das Ganze wiederholte er auf Spanisch, während er und seine Männer rasch, aber geordnet auf die außen angebrachten Eisensprossen zugingen. Niemand wollte im Gebäude sein, solange das Problem nicht behoben war.


      »Sie, Labormenschen. Gehen Sie weiter durch den Sicherheitskorridor bis zur Schutzzone«, befahl er der Gruppe.


      Die Wissenschaftler eilten vorwärts, angeführt von einer schwarzhaarigen Chemikerin, die hoffentlich genau wusste, wohin sie in dem Minenfeld zu treten hatte. Silena sah weitere Leute aus der Anlage hasten. Die bewusstlosen Herren Lion und Severin wurden getragen.


      Nach und nach schlossen weitere Männer und Frauen zu ihnen auf, auch die Wachhabenden zogen sich vorsichtshalber vom Gebäude zurück. Die fabrikeigene Gleisanlage tauchte auf.


      Silena und Umberto ließen sich im Pulk mitziehen und folgten den Schienen zu einem befestigten Platz, auf dem sich die Menschen versammelten. »Es klappt«, raunte sie. »Danke. Sie haben es mir einfacher gemacht.«


      Umberto wagte ein scheues Lächeln.


      Sie befanden sich geschätzte hundert Meter von der Forschungsanlage entfernt, an der verschiedene rote Warnlampen blinkten. Die Gefahr schien nicht beseitigt zu sein.


      Aber die erlösende Detonation ließ auf sich warten.


      Silena wurde nervös und sah zur Stadt hinüber, die friedlich im Halbdunkeln lag; anscheinend besaßen nur die Hauptstraßen Illumination. Zwei Scheinwerfer beleuchteten die Kirche auf dem Hügel, unter der sich Hunderte Drachen bereithielten, die Welt an sich zu reißen.


      »Was für ein Glück, Herrschaften! Die Techniker scheinen das Leck geschlossen zu haben«, befand einer der Wissenschaftler erleichtert.


      Das darf nicht geschehen sein, dachte Silena beunruhigt und starrte zum Laboratorium. Wie löse ich die Explosion aus?


      »Also gut.« Der Wachhabende, der sie vorhin abgefangen hatte, richtete sich an Silena. »Sie waren das doch, die von dem Wasserstoffschaden sprach. Was genau ist geschehen?«


      Sämtliche Augenpaare richteten sich auf sie.


      »Wer sind Sie eigentlich, Frau Kollegin?«, kam es prompt aus der überschaubaren Menge. »Ich sehe Sie heute zum ersten Mal.«


      »Ich kam gestern erst an. Ich bin Hohenheims Schwester«, log Silena dreist und hoffte, dass der bekannte Name vorerst genügte, um Rückfragen abzuwürgen. »Wir sollten noch einige Meter weitergehen. Der Wasserstoff kann jederzeit hochgehen.«


      Aber ihr Trick griff leider nicht.


      »Kann ich Ihren Ausweis sehen?« Der Wachhabende leuchtete erst sie an, danach Umberto, der sich zwischen die übrigen Weißgekleideten geschoben hatte, um nicht aufzufallen. »Sie? Sie sind doch…«, entfuhr es ihm überrascht, und er griff nach seiner Pistole.


      Silena zog die Luger schneller und richtete sie auf den Mann. »Sie werden ruhig bleiben.«


      Ein hohes, lautes Pfeifen erklang vom Forschungskomplex, als würde ein Sturm durch eine Schlucht heulen und an den Vorsprüngen reiben – dann erfolgte eine gewaltige Explosion, die ihre langen Lohen meterweit aus sämtlichen Fenstern des Forschungskomplexes presste. Das ausgetretene Knallgas hatte sich entzündet und eine erste Verpuffung ausgelöst.


      Die Druckwelle war spürbar, die Kittel wehten im warmen Wind wie weiße Fahnen. Leichte Sandkörnchen wehten gegen die Menschen, die vor Schreck gemeinsam aufschrien.


      Das war nur der Auftakt.


      »Runter«, rief Silena und ließ sich fallen, steckte die Fingerspitzen in die Ohren. Umberto folgte ihrem Beispiel ohne zu zögern.


      Die nächste Detonation geschah tief im Bauch der Anlage, die beiden Wasserstofftanks vergingen zusammen mit einem Krachen, das an ein schweres Artilleriegeschütz erinnerte. Die schweren Steine des Gebäudes wurden von der zweiten Druckwelle auseinandergeblasen, die Anlage pulverisierte sich im grellen Feuerschein regelrecht.


      Die Umstehenden wurden vom heißen Orkan gepackt und weggeschleudert, die Schreie drangen kaum durch das stete Fauchen und Knallen. Erde und Büsche flogen durch die Luft, auch einige Minen rissen aus der Verankerung im Boden und schossen durch die Gegend.


      Silena hob das Gesicht und verfolgte den Untergang mit einem zufriedenen Grinsen.


      Die Zerstörung griff auf die Außensilos und Tanks über, Trümmer und Splitter zerschlugen die Raffinerie. Aus geborstenen Leitungen schossen neue Flammen, die grün und braun brannten, ehe neuerliche Explosionen den Komplex verwüsteten. Sogar der aufwärts rollende Rauchpilz, in dem zahllose Funken flitterten und glommen, fing Feuer und wälzte sich den Gestirnen entgegen. Meterhoch schlugen die Stichflammen und ließen die Hitze bis zu den Menschen branden.


      Damit wissen sie in der Pyramide Bescheid. Silena wandte sich um, um nach Teocalli, dem Haus der Götter, zu sehen. Entsetzt musste sie feststellen: Der Hügel und die Kirche darauf brannten in einem ähnlichen Inferno wie der Forschungskomplex.
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      »Wissen Sie, was Gandhi sagte?


      Ich zitiere: Was man mit Gewalt gewinnt, kann man nur mit Gewalt behalten.


      Ich antworte darauf: Daran ist nichts Schlechtes. Hauptsache, ich besitze es.«


      Kaiser Franz Joseph von Österreich-Ungarn,

      Geburtstagsrede vor der militärischen Riege und dem Adel am 18. August 1921


      Juli 1927, Bilston, Midlothian (etwa fünf Meilen südlich von Neu Edinburgh), Provinz Schottland, Königreich Großbritannien


      James Trench fing die Attacke des bernhardinergroßen schwarzen Drachen mit dem Stuhl ab und hielt dessen Nadelzähne auf Abstand. Sie verbissen sich ins Holz und knackten die Querleisten, als bestünden sie aus trockenem Schilf.


      »Böser Drache! Ganz böser Drache«, schimpfte er und hielt dagegen. Die Bestie besaß bereits gehörige Kräfte. Trench blieben wenige Sekunden, bis der Stuhl zerlegt sein würde und er seine Deckung verlor.


      Der Käfig, um den renitenten Kerl einzusperren, befand sich keine zwei Meter entfernt und erschien doch unendlich weit weg.


      Das muss klappen. Er macht sonst Hackfleisch aus mir. Trench ignorierte die Schmerzen seiner spannenden, verbrannten Haut, packte die Reste des Stuhls fester und bugsierte den schwarzen Minidrachen mit viel Geschick und einer Portion Glück durch die Öffnung.


      Der Drache tobte, die gezackten Schwingen verhedderten sich mehrmals zwischen den Stäben, was seine Wut noch anstachelte. Er fauchte und biss fester, der Stuhl löste sich in Trenchs Fingern auf.


      »Weg! Zurück!«, schrie er das Scheusal an und bekam einen Flügel gegen den Kopf, der ihn umwarf, genau vor den Käfig. »Nein, verdammt!« Geistesgegenwärtig schob er im Liegen die Tür mit dem Fuß zu.


      Die Bolzen rasteten ein, bevor der nachsetzende Drache sich dagegenwarf.


      Fauchend und schnappend kämpfte die Bestie mit ihrem Gefängnis, stemmte die Klauen an die Streben und versuchte, den Kopf zwischen die Eisenstangen zu schieben, was ihm nicht gelang.


      »So klein und schon so gemein.« Aufatmend stützte sich Trench auf die Ellbogen, sein Blick richtete sich zuerst auf das Scheusal, dann wieder auf das Ziffernblatt seiner Armbanduhr. Was tue ich jetzt? Wenn ich Glück habe, dann…


      »Oh, du hast es ohne uns geschafft«, hörte er hinter sich und drehte den Kopf.


      Bannister sowie Fokker und Walter, die normalerweise an dem Sicherungsauslöser für die zweite Sprengvorrichtung saßen, betraten den Vorraum und schauten in den offenen Tresor.


      »Es war verflucht knapp.« Trench ließ sich von ihnen in die Höhe helfen, schob die Stuhlüberbleibsel mit dem Fuß auseinander. »Schaut euch an, was das Biest damit gemacht hat. Wer da einen Arm hineinsteckt, der ist ihn sofort los.«


      Grollend hüpfte der schwarze Kleindrache in seinem Verlies hin und her. Aufgeben kam für ihn nicht infrage. Sein Kampfgeist war extrem ausgeprägt.


      Die Männer lachten.


      »Ich hoffe, dass dieses Vieh schon Fleisch frisst. Von uns kann ihm keiner die Brust geben, Gentlemen«, witzelte Bannister.


      »So, wie es versucht hat, mir den Kopf abzureißen, würde ich sagen, ein gutes Steak wird ihm schmecken.« Trench musste schleunigst handeln, solange die drei noch bei ihm standen. Unauffällig zog er den Webley-Revolver und hielt ihn am langen Arm.


      »Die rote Drachin wird Augen machen, wenn wir ihr den Inhalt ihres Eies übergeben«, befand Fokker und zeigte auf das zerstörte zweite. »Das wird ihr nicht gefallen.«


      »Es war nicht unsere Schuld. Das wird sie wissen.« Trench wartete, bis sich alle zum Gelege gedreht hatten. »Es tut mir leid.«


      Dann hob er den Arm und feuerte aus nächster Distanz auf das Trio.


      Die großen Kugeln aus dem Revolver trafen die Männer in die Köpfe und Hälse, jeder Knall erklang trocken und abgehackt in der Kammer. Die bewährte Webley kannte keine Gnade und brachte aus der Hand des sicheren Schützen den schnellen Tod.


      Der Drache sprang beim Krachen erschrocken zurück und fauchte Trench an.


      »Sei nicht undankbar«, sagte Trench zu ihm. »Das ist dein Fresschen. Das bekommst du, sobald ich verschwunden bin.«


      Er eilte hinaus und nahm die Rucksäcke, die er unter den Tisch gelegt hatte, wälzte das heile rote Ei aus dem Nest hinein; anschließend gab er das graue in den zweiten Rucksack, den er sich vor den Bauch hängte.


      Mehr Ausbeute gibt es nicht. Niemals würde er es schaffen, das unbändige kleine schwarze Biest an einer Leine nach draußen zu befördern und in eine Kiste zu stecken, um es mit einem Fahrstuhl nach oben zu fahren. Außerdem war es zu auffällig. Die Rucksäcke wirkten schon merkwürdig genug, falls er gesehen wurde.


      Das muss er einsehen.


      Trench kehrte in den Tresorraum zurück und nahm die Sprengvorrichtungen bis auf ein kleines Paket aus dem Gelege. Er schob mehrere Ladungen und Zünder unter die Leichen seiner ehemaligen Kameraden, den Rest nahm er mit.


      Er improvisierte, um seine Spuren zu verwischen.


      Eine Schnur, die er aus dem Seitenfach des Rucksacks fischte, diente ihm dazu, den Riegel des Käfigs aus sicherer Entfernung zu öffnen.


      »Hol dir das Fresschen«, murmelte er und zog die Bolzen zurück.


      Die Tür schwang auf.


      Misstrauisch und schnuppernd verließ der kleine schwarze Drache seinen Käfig und roch an den Toten, bevor er seine Zähne probeweise in die Leichen schlug und Fleischfetzen aus ihnen riss. Hastig schlang er sie hinab.


      »Braver Junge.« Trench schloss das Tresorschott, aus dem die dünnen Zündkabel hinausführten. Ungeduldig wartete er mehrere Minuten, um sicherzugehen, dass die Bestie gefressen hatte – dann betätigte er den Auslöseknopf.


      Der Tresor bebte kaum merklich unter den Explosionen. Nest und Leichenreste wurden von den Ladungen zerrissen. Damit wären die Beweise für seine Tat vernichtet. Litzow konnte rätseln, was sich ereignet hatte. Bis sie eventuell auf die Lösung kamen, war er über alle Berge.


      Die Eier wogen etliche Kilogramm, die Trench ins Keuchen und zum Schwitzen brachten. Aber er durfte sich nicht schonen, auch wenn die Brandwunden schmerzten. Zudem verhielt es sich mit den Verletzungen weniger schlimm, als er vorgegeben hatte.


      Er kämpfte sich die Treppen hinauf, wählte einen Korridor, der ihn in einen Seitentrakt brachte.


      Niemand war unterwegs, die meisten Skyguards befanden sich beim Abendessen.


      Da Trench die Basis sehr genau kannte, bewegte er sich von Deckung zu Deckung sowie durch die toten Winkel der Wachen, die ihre Augen und Ferngläser sowieso meistens in den Himmel richteten. Den Webley hielt er in seiner Jackentasche, um durch den Stoff zu schießen, falls man ihn aufhalten wollte.


      Trench schlüpfte durch die präparierte Stelle im Zaun und verließ damit das Gelände der Skyguards. Im nahen Gebüsch wartete sein A.K.D.-Motorrad auf ihn, mit dem er nach Neu Edinburgh fahren wollte.


      Um genau zu sein: auf den Arthur’s Seat, den Hausberg der Stadt.


      Erneut blickte er auf die Armbanduhr. Noch zwanzig Minuten. Das würde all sein fahrerisches Können erfordern.


      Trench schob die Maschine ein paar Meter, bevor er den Motor startete und zunächst ohne Licht die ausgebaute Straße entlangraste. Nach einer Meile schaltete er die Lampe ein und beschleunigte weiter. Die A.K.D. brummte den Weg entlang.


      Sollte er nicht rechtzeitig kommen, verlor er vieles. Doch gelang es ihm, den Treffpunkt pünktlich zu erreichen, würde ihn Wyberion königlich entlohnen. Das hatte ihm der Geschuppte versprochen, nachdem er sein Leben im Tunnel neben der Kaverne verschont und gleichzeitig gedroht hatte, über alle herzufallen, die ihm nahestanden. Es wäre ihm ein Leichtes, deren Spuren zu finden, hatte der Drache gemeint.


      Trench glaubte es. Und so hatte er eingewilligt. Mit den Reichtümern könnte er neu beginnen, mit seinen Lieben, weit entfernt von Europa und den geschuppten Bestien.


      Das erklärende Schreiben an Litzow und Havock würde er in einigen Tagen in die Post geben, es würde frühestens in einer Woche ankommen. Oder lasse ich es und hoffe, dass sie mich für tot halten, umgekommen mit den anderen im Tresor?


      Trench steuerte die A.K.D. sicher durch Neu Edinburgh und dem Treffpunkt auf dem Berg über der Stadt entgegen.


      Sollte Wyberion versuchen, ihn zu betrügen, würde er den Drachen sprengen, zusammen mit sich selbst.


      Trench hasste Drachen nach wie vor. Daran änderte auch der Handel mit einem Drachen nichts, der ihn gezwungen hatte, gute Männer zu beseitigen.


      Überhaupt nichts.
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      Juli 1927, unbekannter Ort


      »Diese Leute halten mich noch immer für Ihren Assistenten«, sagte Ahmat Fayence erschöpft zu Nikola Tesla, der mit ihm in der gemauerten, fensterfreien Zelle saß. Sie hockten zusammengesunken auf den Stühlen, die Unterarme auf den Tisch gestützt und Kaffeebecher vor sich. Die Getränke waren schon lange erkaltet. »Warum sagen Sie denen nicht, dass wir uns nicht kannten, bevor sie uns hierherbrachten?«


      »Weil sie mir nicht glauben«, erwiderte der alte Wissenschaftler matt. Ihm setzten die Verhöre und die Foltermethoden stark zu. »Ich habe es schon versucht.«


      Im Rhythmus von vier Stunden wurden sie abgeholt, stets im Wechsel, durch die Gänge aus Stein geführt, in einen kleinen Raum gebracht, auf Englisch verhört, geschlagen, mit Werkzeugen malträtiert, in Eiswasser gebadet und zurückgebracht.


      Ahmat erzählte Tesla, dass er ein Drachenjäger war, der zufällig in die Sache geraten war. Die wahren Hintergründe seines Besuchs in Colorado Springs ließ er ungesagt.


      Richtig ins Gespräch kamen sie nicht, die Müdigkeit und die Schmerzen hinderten vor allem den betagten Physiker daran.


      Ahmat hatte während seiner Ausbildung und seiner Zeit als Ichneumon viele Qualen und Entbehrungen durchlitten, aber auch er gelangte langsam an seine Grenzen. Die Methode war perfide. Noch schwieg er beharrlich in den Verhören. Aber in ein, zwei Tagen, wer weiß das schon?


      »Ich habe denen alles erzählt, was ich weiß. Was ich erfunden habe«, flüsterte Tesla mit abwesendem Blick. »Alles verraten und offenbart. Meine Arbeit. Meine gefährlichsten Maschinen. Nur damit es aufhört.« Die faltigen Finger spannten sich um den Pott. »Aber sie geben nicht nach. Sie wollen immer mehr wissen und lassen mich zeichnen und Formeln aufschreiben und…« Er keuchte auf und nahm einen Schluck Kaffee; die braunen Tropfen rannen von seinem Schnauzbart, er wischte sich darüber.


      »Mir boten sie Geld, wenn ich Sie verrate.«


      »Mir gaben sie Geld«, sagte Tesla und lachte unglücklich. »Eine ganze Truhe mit Gold und Edelsteinen stand vor mir. So viel, dass ich sämtliche Schulden damit abbezahlen könnte. Aber sie lassen mich erst gehen, wenn ich ihnen gebaut habe, was ich in Colorado Springs errichtete. Und in New York.« Er schauderte und rieb abwesend über die Stirn. »Ich habe geschworen, dass ich es nicht mehr tun werde. Das nicht mehr.«


      Ahmat kannte sich zu wenig mit Teslas Erfindungen aus, um nachzuvollziehen, was Spannendes mit den Apparaten anzustellen sei. Furore machten seine Vorführungen, bei denen er Elektrizität durch Menschen schickte, ohne dass sie Schaden nahmen, und mit elmsfeuerähnlichen Erscheinungen arbeitete.


      »Vielleicht kann ich diese Leute täuschen«, wagte Ahmat einen Vorstoß. »Sie könnten mir einige Sachen erzählen, ich gebe mich als vermeintlicher Assistent zu erkennen und bekomme mit etwas Geschick die Gelegenheit, von hier zu fliehen.«


      »Und dann?«


      »Hole ich Hilfe.«


      »Sie wissen doch gar nicht, wo wir sind«, erwiderte Tesla niedergeschmettert. »Wir können in einer Festung im Nirgendwo stecken. Die Steinwände sind massiv und so dick, dass nichts hindurchdringt. Und wer diese Leute sind, das wissen wir auch nicht.«


      »Damit haben Sie recht.« Ahmat erinnerte sich an den Fausthieb, den ihm Umberto verpasst hatte. Danach waberte alles im Nebel, was am Betäubungsmittel lag, mit dem man ihn ruhig hielt. Erst in dieser Zelle waren die Wolken um seinen Verstand geschwunden, und er hatte Tesla getroffen, der von den gleichen Menschen entführt worden war. »Aber herumsitzen, abwarten und foltern lassen, das ist für mich nicht die bessere Lösung.«


      Ahmat sah zur Tür und überlegte, dass er bald wieder abgeholt werden würde. Die Wärter waren auf Zack, trugen Masken, damit man sie nicht erkannte, und sie wussten genau, wie man Handschellen anlegte. Ohne sein Elixier würde er einen sehr guten Plan benötigen. Und eine noch bessere Gelegenheit.


      »Versuchen können wir es«, willigte Tesla nach einigem Nachdenken ein. »Sie müssen denen was verkaufen können, wenn Sie meinen Assistenten geben wollen.«


      »Flüstern Sie es«, bat ihn Ahmat.


      »Ich habe denen von meinem elektromechanischen Oszillator erzählt, den ich als Erdbebenmaschine bezeichne. Erfunden habe ich ihn schon vor knapp dreißig Jahren, aber ich musste ihn zerstören, weil er eine Gefahr darstellt«, berichtete er leise. »Es ist ein dampfbetriebener, mechanischer Oszillator, etwa achtzehn Zentimeter in der Kantenlänge und ein halbes Kilogramm schwer. Mit nur fünf Pfund Luftdruck, der gegen einen besonderen pneumatischen Kolben schiebt, kann ich damit Schwingungen auslösen und Gebäude einstürzen lassen.«


      Ahmat hatte Tesla bis zu diesem Zeitpunkt nicht für einen Spinner gehalten. »Das klingt…«


      »Es ist egal, wie es klingt. Es funktionierte«, unterbrach ihn der Wissenschaftler scharf. »Ich hatte mein Labor damals in New York, Houston Street, Hausnummer 46, Ecke East Houston Street. Während ich damit experimentierte, nahmen das Gebäude und die umliegenden Häuser die Schwingung auf. Die Bewohner beschwerten sich bei der Polizei. Eigenresonanz, Mister Fayence. Das bringt alles zum Einsturz.«


      Ahmat widersprach nicht. Dazu verstand er zu wenig von der Materie. »Hatten Sie bei unserer letzten Unterredung nicht etwas von Todesstrahlen erzählt?«


      »Ja. Auch das habe ich entwickelt, aber unsere Peiniger sind mehr an schnell umzusetzenden Waffen interessiert. Bis ich die Spulen gebaut und die Masten vorbereitet habe, kann viel Zeit vergehen«, erklärte er verzweifelt. »Mir wurde gesagt, dass sie einen Krieg verhindern wollen. Nur deshalb könnten sie keine Rücksicht auf unsere Gesundheit nehmen und müssten die Informationen herauspressen.«


      Ahmat fand das Argument schäbig. »Damit könnten diese Menschen eher einen Krieg auslösen.« Vor seinem geistigen Auge sah er ganze Städte zusammensinken, ausgelöst durch das Rütteln der Erdbebenmaschine. »Das bedeutet, ich kann diese Maschine einfach in die Tasche stecken?«


      »Ja. Der Oszillator funktioniert rein mechanisch. Dampf wird eingepresst und entweicht durch eine Reihe von Ausgängen. Nun vibriert er mit hoher Geschwindigkeit in dem Gehäuse, das sowohl Druck als auch der entstehenden Hitze standhält. Man könnte damit auch Strom produzieren, aber darum geht es jetzt nicht.« Tesla beugte sich nach vorne. »Sie, Mister Fayence, werden denen von einer Version mit Elektromagneten berichten, die Sie eingesetzt hätten, um die Frequenz der schwingenden Kolben zu verändern. Damit lassen sich gezielte Angriffe steuern, wie die meiner Todesstrahlen.«


      Es klackte im Türschloss, die Wärter erschienen, um Ahmat abzuholen.


      »Denken Sie, dass es ausreicht, um Neugier zu wecken?«


      Mit lautem Klicken wurden die Riegel entfernt.


      »Verweisen Sie auf Tunguska«, raunte Tesla hastig. »Sagen Sie, die Erdbebenmaschine sei das im Zusammenspiel mit…«


      Der Eingang öffnete sich. Vier Maskierte in sandfarbenen Uniformen ohne Abzeichen traten ein.


      Wie stets begaben sie sich wortlos auf die Männer zu, banden dieses Mal Ahmats Handgelenke auf dem Rücken zusammen und zogen ihm einen Sack über den Kopf, dann führten sie ihn hinaus.


      »Ich kann nicht länger schweigen«, rief Ahmat, um sein Theaterstück vorzubereiten. »Verzeihen Sie mir, Mister Tesla! Ich ertrage die Folter nicht länger!«


      »Unterstehen Sie sich!«, schrie Tesla mit brechender Stimme zurück und spielte grandios mit. »Sie dürfen denen nicht…«


      Knallend schloss sich die Tür, die Riegel ruckten in ihre alte Position. Die Stimme des Wissenschaftlers verstummte wie abgeschnitten.


      Nach vielen Schritten und Metern durch das kühle Gebäude, das ausschließlich nach Stein roch und die Stille einer Gruft pflegte, wurde Ahmat in einen Raum gebracht, auf einen Stuhl bugsiert und zum ersten Mal an den Hand- sowie Fußgelenken festgeschnallt.


      Das wird das Entkommen erschweren. Der Sack wurde vom Kopf entfernt, grelles Licht leuchtete ihm ins Gesicht.


      »Es wurde mir gesagt, dass Sie auspacken möchten«, erklang eine sanfte Frauenstimme.


      Auch sie vernahm er zum ersten Mal. Ahmat ahnte, dass es etwas Besonderes zu bedeuten hatte. »Ja, ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß«, stotterte er. »Ich… kann nicht mehr. Aber Sie müssen mich gehen lassen. Sie brauchen nur Tesla. In seinem Kopf sind die wichtigsten Details. Wie zum Tunguska-Ereignis.«


      »Was wissen Sie über Tunguska?«


      Ahmat erinnerte sich an die Aufregung vor ungefähr zwanzig Jahren. »Diese Explosion, die sich ereignet haben soll, stammte von Tesla. Wir haben sie ausgelöst.«


      »Wie?« Die Frau blieb ein Schemen und ein angenehmer Geruch. Das Parfum nach süßem Gras und frischen Johannisbeeren würde er nicht mehr vergessen.


      »Durch seine Todesstrahlenmaschine und den Oszillator. Ich habe das Gerät und seine Eigenschaften verändert mit Elektromagneten«, plapperte er, was ihm halbwegs treffend erschien.


      »Ich sagte doch, dass es kein Meteorit war. Die russische Expedition berichtete vor Kurzem an den Zaren, dass sie keinen Krater entdeckten und auch bei Bohrungen weder Nickel-, Eisen- noch Steinklumpen fanden«, raunte eine Männerstimme aus dem Hintergrund. »Tesla, dieser verrückte Hund! Er hat es geschafft!«


      »Vom Wardenclyffe Tower aus wäre das eine ziemliche Strecke für die Wirkung des Oszillators«, merkte die Frau hinter dem Licht skeptisch an.


      »Ich befand mich heimlich in Russland«, log Ahmat spontan. »Tesla und ich hatten vereinbart, dass ich die Wirkung der Strahlen durch die Erdbebenmaschine verstärke.«


      »Das muss sehr gefährlich gewesen sein.«


      »Nur wenn man nicht weiß, was man tut.«


      »Und Sie müssen dazu sehr jung gewesen sein.«


      »Lassen Sie sich nicht von meinem Äußeren täuschen.«


      »Von wo aus haben Sie den Oszillator bedient, und wie haben Sie und Tesla die zeitliche Abstimmung arrangiert?«


      »Es ging nach fest vorgegebenen Uhrzeiten«, dachte Ahmat sich die Geschichte weiter aus. »Ich war auf einem nahe gelegenen Berg und hatte alles dabei, was es für das Experiment bedurfte.«


      »Soso.« Es knarrte, als sich die Frau auf dem Stuhl bewegte. »Sagen Sie: Wie gut kennen Sie sich mit den sogenannten Todesstrahlen aus?«


      Ahmat musste Themen vermeiden, bei denen sie innerhalb von Sekunden bemerkte, dass er schwindelte. Er bewegte sich ohnehin auf gefährlichem Terrain. »Das ist Teslas Gebiet.«


      »Sie könnten diese Maschine demnach nicht bedienen?«


      Er zögerte seine Antwort hinaus. »Wieso wollen Sie das wissen?«


      »Sagen wir, die Gläubiger von Mister Tesla und mein Vorgesetzter kamen ins Geschäft, was den Verbleib des Materials vom Wardenclyffe Tower angeht«, eröffnete die Parfumfrau andeutungsweise. »Wir würden jetzt gerne miterleben, wie der Resonanztransformator seine elektrische Energie völlig ohne ein Kabel über die Ionosphäre verteilt und man ihn als Waffe einsetzen kann. Mister Tesla teilte Ihnen doch mit, dass es uns darum geht, einen Krieg zu verhindern?«


      »Das tat er.«


      »Sie wollen sich durch Ihre Unterlassung schuldig am Tod von Hunderttausenden Menschen machen, obwohl Sie und Ihr Chef durch unsere Großzügigkeit die Macht bekämen, dieses Leid zu verhindern?«, setzte sie nach. »Ist das ein erstrebenswertes Ziel der Wissenschaft, die Sie vertreten?«


      Ahmat schwenkte um. »Nein, Sie haben recht. Aber die Folter kann ich Ihnen nicht vergessen!«


      »Sie werden großzügig entschädigt werden«, sagte die Frau freundlich-herablassend. »Wenn es darum geht, einer ganzen Nation Leid zu ersparen, darf man bei Einzelnen nicht zimperlich sein.« Den Geräuschen nach trank sie einen Schluck, das Parfum wehte zu ihm. »Wie wollen Sie belegen, dass Sie sich mit der Technologie des Wardenclyffe Towers auskennen?«


      »Bringen Sie mich dorthin, und ich versuche, einen Probelauf zu initiieren, vorausgesetzt, Sie können genügend Energie liefern.«


      »Es geht vorerst darum, ihn rasch zusammenzusetzen. Oder besser gesagt: Die wartenden Arbeiter anzuleiten.« Die Parfumfrau erhob sich. »Gut, versuchen wir es, da Ihr Chef sich nicht kooperativ verhält. Aber sollte das ein Trick sein, hat das gravierende Folgen für Sie.«


      Sehr gut. Ahmat wurde zuerst an den Beinen losgeschnallt, danach folgten die Handgelenke; zwei Hände lagen auf seiner Schulter, die ihn auf dem Stuhl hielten. Meine Gelegenheit kommt.


      »Sitzen bleiben«, lautete die Anweisung des maskierten Mannes hinter ihm.


      Ahmat lauschte. Leise wurde in dem Raum beratschlagt, es waren demnach fünf weitere Menschen außer der Frau anwesend plus dem Aufpasser hinter ihm. Das Gegenlicht verhinderte, dass er sie oder ihre Bewaffnung erkannte.


      Sein improvisierter Plan sah vor, den Mann in seinem Rücken auszuschalten, die starke Lampe umzudrehen, um die Gegner zu blenden, und die Parfumfrau als Geisel zu nehmen. Danach würde er weitersehen.


      Riskant. Aber was bleibt mir? Ahmat ging im Kopf die Abläufe mehrmals hintereinander durch. Dann los!


      Er wollte eben aufspringen, als sich überraschend die Eingangstür öffnete.


      Durch den Gang fiel der Schein von Deckenleuchten herein, die schemenhaft zwei Frauen und vier Männer sichtbar machten.


      Eine Blonde und eine Brünette. Welche von den beiden ist jetzt die Wichtigere? Ahmat zwang sich, ruhig zu bleiben und seinen Wächter nicht durch das Zucken seiner Muskeln vorzuwarnen.


      Ein Mann hetzte herein und sah zur kleinen Gruppe, die sich zu ihm umwandte. »Den Gefangenen sofort fesseln«, keuchte er. »Das ist keiner von Teslas Leuten, sondern Ahmat Fayence.«


      »Ichneumon!«, stieß die blonde Frau aus und warf Ahmat einen hasserfüllten Blick zu. »Dann muss er mir erklären, was er in Colorado Springs zu suchen hatte. Mir und dem Meister.«


      Aufgeflogen. Ahmat handelte, solange er sich noch frei bewegen konnte. Er legte seine Finger fest auf die Hände des überraschten Wächters in seinem Rücken und beugte sich blitzschnell nach vorne.


      Der überrumpelte Mann wurde über die Lehne gezogen und verlor das Gleichgewicht.


      Ahmat ließ ihn über sich zu Boden gleiten und schlug dem Liegenden die Faust gegen die Schläfe, griff mit der anderen Hand an dessen Pistolenhalfter und nestelte den Revolver heraus. Ein MAS M1892. Französisches Modell. Er richtete die Mündung auf die überraschte Gruppe und spannte den Hahn. »Die Hände bleiben da, wo ich sie…«


      Ein heftiges Beben erschütterte den Raum, Dreck und Putz rieselten von der Decke. Dumpfes Knallen und Grollen erklang.


      Das Schütteln wollte nicht enden, sondern verlief in Wellen mal stärker, mal schwächer.


      Durch die offen stehende Tür sah Ahmat in den Korridor, in dem sich eine Staubwolke bildete, die sich schnell wie eine Lawine näherte. Das wird meine Deckung sein!


      Einen Herzschlag darauf war die Verhörkammer vom heranstiebenden Dreck eingehüllt, der grelle Strahl der Lampe verkam zu trübem Schimmer.


      Die Gegner nutzten die Chance ebenso und zogen ihre Waffe, Schüsse krachten ohrenbetäubend laut. Die Kugeln galten ihm, zischten jedoch an ihm vorbei.


      Nur fort! Ahmat hatte sich gemerkt, wo sich die Tür befand, und rannte durch den künstlichen Sandsturm hinaus, während der Boden unter seinen Füßen zitterte und schwankte.


      Explosionen dröhnten überall, wie es den Anschein hatte, ganze Quader lösten sich über ihm und krachten vor seine Füße.


      Dann blieb er stehen.


      Der alte Physiker. Auch wenn die Gelegenheit mehr als günstig war, um dem Gefängnis zu entkommen, kehrte Ahmat um und rannte zurück. Er durfte Tesla nicht in dem sterbenden Gebäude lassen, was auch immer sich gerade ringsherum ereignete.
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      Juli 1927, Loch Ness, Provinz Schottland, Königreich Großbritannien


      Wyberion betrachtete das kleine Luftschiff aus der sicheren Deckung des Loch Ness heraus. Es schwebte mindestens hundert Meter über der Oberfläche ohne Licht und war nur sichtbar, weil es walwolkengleich die Sterne verdunkelte.


      Er sah die dünnen Kabel nach unten hängen, die wie eine fette Angelschnur in den See führten. Aber Drachen wie er ließen sich mit einfachen Fressködern nicht fangen.


      Wyberion ärgerte sich sehr, dass sie ihm Ddraigs Gelege gestohlen hatten. Damit verlor er sein bestes Druckmittel gegen die physisch überlegene Drachin – sofern sie mitbekam, dass er es nicht mehr besaß. Eine List muss her, damit sie im Glauben ist, ich wäre noch der Entführer.


      Ddraig hatte sich mit ihm für diese Nacht verabredet, um ihn in Kenntnis zu setzen, wie ihre Kontakte in das britische Königshaus verliefen und wie er sie nutzen konnte. Früher oder später würde er sie töten, und dann sollte er in der Lage sein, Viktoria die Zweite nach Belieben zu lenken und zu manipulieren.


      Wyberions Pläne reichten weit in die Zukunft.


      Ddraigs Jungen würde er nach seinem Willen großziehen und sich damit eine Hausmacht sichern im Empire und bald in Europa. Die Resacro-Werke in den Vereinigten Staaten ließ er in Kürze durch angeheuerte Saboteure vernichten und unmittelbar danach würde er einen Feldzug gegen die Hohenheim AG führen, um die unselige Formel verschwinden zu lassen.


      Auf ewig. Das Gas ist das einzige Hindernis für mich.


      Wyberion betrachtete das Ufer schräg unterhalb des Luftschiffs. Dort sah er gelegentlich Bewegung, die Witterung der lauernden Drachenjäger hatte er längst aufgenommen.


      Noch wusste er das Erscheinen der Skyguards am Treffpunkt mit Ddraig nicht einzuordnen.


      Entweder sie hatten eine seiner Höhlen durch Zufall entdeckt, weil einer der Anwohner einmal mehr das sagenumwobene Nessie gesehen haben wollte, oder sie folgten seinen Spuren, seit er das Tal verlassen hatte.


      Wie genau ihnen das gelungen sein sollte, wusste er nicht, er vermutete jedoch, dass es mit verbesserter Spähtechnik der Luftschiffe zu tun hatte. Und seit sie die Tauchereinheit beschäftigten, wurde es nicht leichter für Wasserdrachen.


      Das brachte Wyberion in eine sehr unangenehme Situation.


      Er würde in wenigen Stunden in Neu Edinburgh sein müssen, um ein Paket in Empfang zu nehmen, was ihm gegenüber Ddraig wieder einen Vorteil verschaffte.


      Ließ er das Treffen mit der Drachin jedoch sausen, könnte er ihr keine weiteren Befehle geben, was sich im Empire ändern sollte. Er wollte die Königin unbedingt dazu bringen, Hohenheim den Einsatz von Resacro zu verbieten. Wyberion hasste das Gas, das sich in Wasser löste und auch dort wirkte, wie man überall hörte.


      Außerdem galt es, die Schwäche des französischen Königs auszunutzen und über den Ärmelkanal zu attackieren, sobald Russland seine erste Offensive führte. Die Spione aus Sankt Petersburg berichteten, dass sich die Flotte des Zaren bereit machte, die mit Bomben beladen wurde. Sehr vielen Bomben.


      Wyberion wollte sicher sein, dass sich nichts an den Vorhaben geändert hatte und die Invasionspläne für Frankreich standen.


      Der wichtigen Unterredung mit Ddraig stand nur eine Sache im Weg: die lauernden Skyguards.


      Wyberion schwamm am Ufer und Schilf entlang, damit er nicht gesehen wurde, hielt seine Augen abwechselnd auf das Luftschiff und das Ufer gerichtet.


      Mir bleiben zwei Optionen: Angriff oder Ablenkung.


      Alternativ könnte er versuchen, Ddraig abzufangen und das Treffen mit ihr an einem anderen Ort stattfinden zu lassen, aber dafür bräuchte er sehr viel Glück. Wenn ich sie verpasse, stößt sie auf die Skyguards, und ich bin sie im schlimmsten Fall los.


      Ein Angriff ergab höchstens Sinn, wenn er die Skyguards dabei ausschaltete. Der Zeppelin war gut bestückt mit modernen Maschinenkanonen, deren hohe Schussfrequenz gefährlich werden konnte, dazu kamen die Harpunen mit den Sprengkapseln. Das Bodenteam heimlich zu töten, würde daher keinen entscheidenden Erfolg erzielen.


      Wyberion betrachtete die Kabel. Aber daraus ließe sich etwas machen.


      Je nach Verankerung und Eigenschaft der Leitungen würde er das Luftschiff damit in Schwierigkeiten bringen können. Und ohne die Absicherung von oben würde er in aller Ruhe das Bodenteam eliminieren. Dann könnte Ddraig in aller Ruhe erscheinen.


      Versuchen wir es einmal. Zumindest meinen Höhlenschatz muss ich vor ihnen retten. Wyberion tauchte und näherte sich der Stelle, an der die Kabel durch die Oberfläche des ruhigen Sees zum Eingang der Kaverne führten.


      Ernsthaft? Denken sie wirklich, ich würde das nicht bemerken? Wyberion umfasste das ummantelte Geflecht aus vielen kleinen Drähten und spürte, wie darin Energie floss. Strom. Sie wollten mich damit außer Gefecht setzen.


      Das ermöglichte ihm eine andere Vorgehensweise.


      Wyberion zog an der Kabelseite, die zu seiner Höhle verlief, bis er einen Widerstand spürte, und vollführte einen heftigen Ruck. Anschließend schwamm er mit kräftigen Schwanzbewegungen auf die Oberfläche zu und sprang regelrecht aus dem Loch Ness, entfaltete die schlanken Schwingen und bewegte sich in gerader Linie von unten auf das Luftschiff zu. Wasserperlen rannen von seinen Schuppen und prasselten auf den See.


      Hundert Meter bedeuteten bei dieser Geschwindigkeit keine Entfernung, in Sekunden näherte er sich dem Gondelboden.


      Scheinwerfer flammten mit lautem Klacken rings um die Geschützausleger auf und erfassten ihn. Den grellen Kegeln folgte das Rattern, Leuchtspurgeschosse zeigten den Menschen an den Flaks, wohin der Stahlsturm flog. Die Schützen korrigierten die Winkel, bis sie den Drachen erwischten.


      Wyberion brüllte. Die explodierenden Kugeln drangen durch seine Schuppen und verursachten Pein. Aber er erreichte das Luftschiff und drückte das blitzende Kabelende durch das Fenster der unteren Geschützkanzel.


      Kaum berührten die sprühenden Drähte das Metall, gaben sie ihre elektrische Ladung frei und setzten alles anhaltend unter Strom, was Energie zu leiten imstande war. Das zweite Kabel, das aus dem Luftschiff ins Wasser führte, diente als Erdung.


      Mit großer Genugtuung verfolgte Wyberion, wie weithin leuchtende Funkenfontänen durch die Brücke des Zeppelins zuckten und gegen die Scheibe prasselten. Schreie erklangen gedämpft aus den Auslegern, die Maschinenkanonen verstummten nacheinander.


      Die Elektrizität, die sich im Innern ihren Weg suchte und nicht durch die Abweiser an der Außenhülle abgeleitet wurde, sorgte für die Zerstörung sämtlicher elektrischer Vorrichtungen, von den Steuereinheiten bis zu den Motoren und Gaspumpen, die das Helium von Kammer zu Kammer pressen konnten.


      Die Scheinwerfer explodierten und erloschen, der Zeppelin wurde wieder zu einem schwarzen Schatten vor dem Firmament.


      So viel zu euch. Wyberion wollte sich nicht mit langer Zerstörung aufhalten, sondern das Bodenpersonal ausschalten. Daher flog er an das Heck des Luftschiffs, riss die Ruder mit seinen Zähnen ab und schob es himmelwärts an.


      Der Zeppelin glitt wie ein großer Luftballon davon. Ein grellgrüner Flammenstoß aus seinem Maul sorgte dafür, dass der hintere Teil der Hülle an manchen Stellen Feuer fing. Für Beobachter des Spektakels musste es wirken, als schwebte eine feiste Sternschnuppe zurück an ihren Ursprungsort.


      Guten Flug!


      Wyberion stürzte sich dem Ufer entgegen, wo er die Witterung der Bodeneinheit wahrnahm. Jetzt werdet ihr sterben. Niemand stiehlt mir meinen Schatz!


      Der leichte Wald und die Büsche störten ihn nicht, er würde hindurchfegen und die Menschen zerbeißen, zermalmen und verbrennen.


      Ein unerwartet grelles, hektisches Flackern am Boden blendete ihn. Das lafettengelagerte Maxim Flak M14 röhrte und bedachte ihn mit einer Salve schmerzender Projektile, die gegen die harte Hornplatte hagelten und sie mitunter durchschlugen.


      Noch eins von diesen Dingern!


      Wyberion antwortete mit einem gebündelten Flammenstrahl, der das Geschütz umhüllte und die Schützen dahinter zu Asche brannte. Die detonierende Munition machte es unmöglich, dass neue Bediener die Aufgabe der Toten übernahmen.


      Eine weitere grüne Lohe ließ er gegen die Generatoren schießen, die zu einem Klumpen von schmelzendem Metall und kochendem Plastik einkochte.


      Ich bin der fliegende Tod! Grollend glitt der lang gezogene Drache zwischen den Bäumen hindurch und ließ die Beine herabschwingen, um damit Furchen in den Boden zu ziehen und die flüchtenden Skyguards zu treffen.


      Die scharfen Krallen zerfetzten die Leiber, Blut spritzte umher, die Leichenteile flogen in den Wald und die Büsche.


      Abrupt wendete Wyberion und besah sich sein Werk. Steht noch eine von diesen lächerlichen Kreaturen?


      Der Feuerschein erhellte die lange Schneise, auf der sich rechts und links regungslose Körper fanden. Die Flak war zerstört, das Aggregat spie schwarze Wolken in den dunklen Himmel und verdeckte die Sterne mit trübem Schleier. Der führerlose Zeppelin driftete beständig aufwärts und war gewiss schon auf tausend Meter Höhe. Sollte die Mannschaft nicht bald die Sauerstoffmasken angelegt haben, würden sie bald schwere Atemnot leiden.


      Wyberion grollte zufrieden. Das Treffen mit Ddraig würde wie vorgesehen stattfinden.


      Aber zuerst muss ich nachschauen, ob mir diese Maden etwas stahlen. Mit raschen Schwingenschlägen nahm er Anlauf, legte die Flügel an und warf sich kopfüber in den Loch Ness, tauchte wie ein Torpedo dem Grund entgegen.


      Der Eingang, den er mit viel Sorgfalt gestaltet hatte, schien unversehrt. Aus der Kaverne selbst drang kein Licht, das auf Besuch hindeutete.


      Aber darauf gab Wyberion nichts.


      Lasst sehen, ob ihr es gewagt habt, mir aufzulauern! Er schnellte hinein und katapultierte sich aus dem Wasser, erklomm die kleine Erhebung und spie einen anhaltenden grünlichen Feuerstoß in die Höhle, drehte dabei den Kopf in alle Richtungen.


      Die Wärme der Flamme rollte wohltuend zu ihm zurück, das Licht zeigte ihm einen leeren Raum. Die Skyguards hatten keinerlei Aufpasser abgestellt, sondern sich darauf verlassen, dass ihr Trick mit der Elektrizität unter Wasser funktionierte.


      Wyberion lachte und knurrte. Eine sehr gute Nacht. Daran werden sie noch lange denken. Er wandte sich um und wollte auf den Grund tauchen, um seine Schätze zu inspizieren. Jede Münze, jede Truhe, jedes noch so winzige Stück lag an seinem genau zugewiesenen Ort und bedeutete ein Arrangement, ein Kunstwerk aus Kostbarkeiten. Sollte etwas fehlen, würde er es sofort bemerken.


      Ich hätte den Zeppelin vielleicht nicht so voreilig zu den Sternen schicken sollen. Doch würde es für Wyberion wenig Anstrengung bedeuten, dem angeschlagenen Luftschiff zu folgen, sollten die Menschen ihm etwas gestohlen haben.


      Er streckte den Hals, um in das Wasser zu gleiten, als ihm eine Harpunenspitze entgegenschoss. Gleichzeitig leuchteten ihm zwei Scheinwerfer gleißend in die Augen, die sich eben an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


      Wyberion schnappte instinktiv zu, die langen Zähne trafen auf massives Metall, das sie nicht zu durchdringen vermochten. Ein Panzertauchanzug!


      Dafür stach ihm etwas in den Gaumen, ohne ihn ernsthaft zu verletzen.


      Ein Speer. Idiotischer Mensch! Er zerbiss den Schaft.


      In das Brechen des Holzes mischte sich das deutliche Knallen der Sprengladung, die an der Spitze der Harpune befestigt gewesen war, die nun in seinem Schädel steckte.
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      »Ein einiges Europa wäre das Ende der Kriege und es wird kommen, aber wann?«


      Ernst Ludwig Kirchner,

      dt. Maler, Grafiker, Bildhauer, 30. Dezember 1924


      Juli 1927, San Pedro Cholula (nahe Puebla), Mexiko


      Silena stemmte sich aus dem Dreck und rannte die Gleise entlang, während der Feuerschein aus der bewachsenen, teils aufgesprengten Pyramide ein helles meterhohes Fanal bildete, das die Bewohner von Cholula aus dem Schlaf riss.


      Sorge und Angst um Ahmat trieben sie vorwärts. Sie glaubte den Chemikern nicht, die behauptet hatten, man habe nur das Gepäck gefunden. Ich muss ihn suchen! Er würde das Gleiche für mich tun. Sie brauchte Gewissheit über das Schicksal ihres Freundes.


      Der Anblick ließ Silena nicht los.


      Die Kirche in knappen siebzig Metern Höhe stand lichterloh in Flammen und war von einer ersten Explosion zur Hälfte zerstört worden, sie brannte und loderte.


      Durch die Hitze vergingen das Gras, die Büsche, die kleinen Bäumchen, als wollte Teocalli sich von dem Ballast befreien, der es seit Jahrhunderten unterdrückt hatte. Die Druckwelle des detonierten Wasserstoffs hatte Erde von den Stufen gefegt und die Steine darunter zum Vorschein gebracht. Es schien, dass eine neue Zeitrechnung beginnen sollte und die Drachen kündigten sich mit Feuer und dem Ende der Kirche auf ihrem Tempel an.


      Ich hoffe, die Scheusale sind ums Leben gekommen. Silena enterte eine auf den Rangiergleisen stehende Draisine.


      »Warten Sie!« Umberto sprang zu ihr und begann, den Hebel hoch- und runterzuschieben, als wäre die Vorrichtung aus Leichtholz. »Ich komme mit. Sie kennen sich im Gebäude nicht aus. Und alleine gegen die Drachen, falls noch welche leben, das wäre Selbstmord.«


      »Danke«, sagte sie und hielt die grünen Augen auf die Pyramide gerichtet.


      Die Draisine beschleunigte merklich unter dem Wirken des überstarken Indios. Die Schienen führten sie vom Rangiergleis auf die Hauptstrecke, die in leichtem Bogen parallel zum Fluss verlief, bevor sie über eine Brücke zum Mittelpunkt der Stadt steuerten.


      Die brennende Pyramide wurde größer und größer und machte wahrlich den Eindruck, als erstünde der alte Glaube neu und reinigte sich mit Feuer von den Spuren der Unterdrücker.


      »Wo befindet sich der Eingang?«, fragte Silena und richtete den Feldstecher auf das Bauwerk, das seine Pracht und Macht imposant zur Schau stellte. Scheinwerferkegel tanzten durch den Rauch, aber die Feuerwehr würde gegen diese Höllenbrunst nichts ausrichten.


      »Ein Seitentunnel auf der uns abgewandten Seite«, erklärte Umberto. »Sie können ihn nicht erkennen.«


      Silena fluchte. »Was glauben Sie, was explodiert ist? Denken Sie, es gibt Hoffnung für meinen Freund?«


      »Ich hatte keine Ahnung, dass es eine Verbindung zur Anlage gibt. Das hat mich überrascht.« Umberto arbeitete unermüdlich mit nur einem Arm am Antriebshebel der Draisine und sah nicht einmal angestrengt aus. »Möglicherweise brauchten sie den Wasserstoff für die Stromaggregate. Sie haben viele Brutstationen. Die Eier und Junggelege benötigen unentwegt Wärme. Oder meine Schwester hat einen einfachen Verbindungstunnel anlegen lassen, durch den das Gas strömte und zündete.«


      Eine Zuchtstation. Vermutlich war eines dieser Scheusale unbemerkt aus der Pyramide entkommen und hatte sich in Colorado Springs im Park niedergelassen. Beste Bedingungen.


      Hinter der Pyramide stiegen unerwartet zwei sehr große Luftschiffe auf, die mit dem Emblem der Hohenheim AG versehen waren. Auf den Seiten prangten die Namen: KUKULKAN I und KUKULKAN II. Sie schienen sich vor dem Feuer in Sicherheit bringen zu wollen, dem sie mit den empfindlichen Hüllen sehr nahe kamen. Die Propeller der zahlreichen Motoren drehten sich, sogen die Funken aus dem Qualm ein und bliesen sie hinter sich aus.


      »Da, sehen Sie!«, rief Silena aufgeregt und suchte mit dem Fernglas die Kabinen, die darunterhingen.


      Es handelte sich in beiden Fällen um eine kleine Brücke, dahinter waren große Frachtcontainer angebracht, in denen tonnenschwere Lasten transportiert werden konnten. Als sie die Schärfe nachstellte, glaubte sie, Düsen rund um den Rumpf zu erkennen.


      Gassprühvorrichtungen? Oder schmuggeln sie damit die Drachen in die Welt? Silena richtete sich auf. Ihre schlimmsten Befürchtungen nahmen zu. Es wäre ein Leichtes, die gefiederten und flugfähigen Scheusale nachts bei einem Überflug abzuwerfen. Sie würden zu Boden gleiten, sich verbergen und bereithalten, wenn ihre Zeit zum Erscheinen reif war. Parallel würde Resacro abgeblasen, um die einheimischen Geschuppten zu vernichten.


      Und die Menschen zu vergiften. Gott, wir kommen zu spät! Der Plan ist viel weiter, als ich es mir hätte ausmalen können. Silena sah ein kleineres Luftschiff, um das die Besatzung noch stand und in das Koffer und Kisten eingeladen wurden. »Wissen Sie, was das ist?«


      Umberto sah auf und nickte. »Hohenheims Reisezeppelin. Er ist schneller als die Lastenschiffe. Ich vermute, wir haben sie dazu gezwungen, ihre Pläne rascher in die Tat umzusetzen, als meine Schwester und ihr Mann es vorsahen.«


      Ich muss sie zu fassen bekommen. Silena unterdrückte ihre Sorge und klammerte sich an die Hoffnung, dass sie Ahmat als zu wertvollen Gefangenen ansahen, um ihn im Innern der Pyramide garen und schmoren zu lassen.


      Sie rauschten mit der Draisine durch Cholulas Bahnhof und durch die Stadt, die sich in Aufruhr befand. Die Menschen standen auf den Straßen, auf Flachdächern und Balkonen, erklommen die Straßenlaternen, um das Schauspiel zu verfolgen.


      Das Haus der Götter trat mehr und mehr hervor, auch wenn die Zerstörung auf die uralte Pyramide übergriff. Gelegentlich sackten große Quader nach innen weg, was einen Feuer- und Funkenstoß zur Folge hatte. Die meterlangen Eruptionen brachten die Bewohner zum Aufschreien. Doch noch hielt der Großteil des Gebäudes der Hitze stand.


      Die Gleise führten Silena und Umberto in die Nähe des Luftschiffs, bei dem sich das Beladen dem Ende näherte. Mit viel Druck aus großen Wasserschläuchen benetzte die Crew die Außenhülle, auf der sich Funken niederlassen wollten. Die Nässe brachte sie zum Erlöschen, bevor der Zeppelin Feuer fing.


      »Zu Fuß weiter, los.« Silena sprang aus voller Fahrt ab und verhedderte sich mit den Beinen im langen Kittel. In ihrer Verkleidung kam sie als vermeintliche Chemikerin an das Gefährt heran, ohne dass die Mannschaft misstrauisch wurde, so hoffte sie.


      Sie sprintete aufgeregt vorwärts und näherte sich dem Luftschiff, das eine im Verhältnis zum Schiff recht große, lang gestreckte Kabine an seinem Bauch trug, aber riesige Motoren am Heck sitzen hatte. Der enorme Schub würde den erhöhten Luftwiderstand ausgleichen. Umberto folgte ihr.


      Die beiden Neuankömmlinge wurden von der Crew bemerkt. Manche hielten Gewehre in den Händen und legten auf sie an, dann wurde sie in einer Sprache angerufen, die sie für Spanisch hielt.


      »Nein«, rief sie auf Englisch gegen den Lärm. »Ich bin Professorin Jennings«, nutzte sie den Namen einer der Chemikerinnen, die sich laut Namensschild in ihrer Gruppe befunden hatte. »Nehmen Sie mich mit. Ich habe die Formel von Resacro bei mir. Resacro. Verstehen Sie mich?«


      Die Wachen senkten die Waffen.


      Einer kam an ihre Seite und nahm sie am Oberarm, führte sie mit schnellem Schritt zum Zeppelin, dessen Halterungsseile eben von den eingeschlagenen Pflöcken gelöst wurden.


      »Venga, venga«, trieb er sie an und schubste sie zur treppenähnlichen Aluminiumrampe, die sich mit der untersten Sprosse bereits einen halben Meter über der Erde befand.


      Geschafft. Silena sprang auf die Stiege, es klapperte metallisch, und die seitlichen Eisendrähte, die als Reling und Einklappmechanismus dienten, spannten sich.


      »Professor Domingez«, rief sie Umberto zu. »Schneller!« Sie ging eine Stufe hinauf und reckte ihm eine Hand entgegen, während das Luftschiff sich weiter hob und eine Drehbewegung einleitete.


      Die Propeller rechts und links sowie am Heck röhrten, als der Kapitän die Motoren auf volle Kraft stellte, um sich zügig von der flammenumfauchten Pyramide wegzubewegen, die den Zeppelin klein und zerbrechlich wirken ließ.


      Der Indio hetzte heran, stieß zwei Wächter zur Seite, die ihn aufhalten wollten, und drückte sich vom Boden ab.


      Seine linke Hand schloss sich um Silenas ausgestreckte Finger, die andere bekam die untere Alu-Sprosse zu fassen. Durch das abrupte Wendemanöver zusammen mit der Beschleunigung, um das Luftschiff in Sicherheit zu bringen, wirkten enorme Kräfte auf den pendelnden Mann.


      Silena lehnte sich nach hinten, um ein Gegengewicht zu bilden. »Los, hoch mit Ihnen!«


      Umberto musste Silenas Hand loslassen, die er sonst zerquetscht hätte. »Gehen Sie und halten Sie meine Schwester auf«, schrie er durch das Prasseln der Flammen hinter ihnen und das Knattern der Maybach-Motoren.


      Silena schätzte den Abstand zur Erde auf bereits gute vierhundert Meter. »Wir müssen Sie erst…«


      »Ich… Achtung! Hinter Ihnen!«, brüllte er plötzlich.


      Sie fuhr herum und sah einen mexikanisch anmutenden Mann, der mit einem Gewehr in der Hand über die klappernde Leiter auf sie zubalancierte.


      »Nehmen Sie«, schrie der Unbekannte hilfsbereit und drehte die Waffe, hielt ihr den Kolben hin. »Das ist sicherer als die Leine.«


      Silena atmete auf. »Kommen Sie zu mir. An der Leiter klammert sich Doktor Domingez fest. Wir müssen ihn hochziehen.«


      »Wo denn?«


      Sie sah nach der Sprosse – Umberto war verschwunden.


      Nein! Silena versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, aber der Untergrund blieb schwarz. Ein Sturz aus dieser Höhe, ungebremst, überlebte nicht einmal jemand mit Drachenblut in den Adern. Umbertos Stärke nützte ihm beim Aufschlag nichts.


      Verflucht. Das hat er nicht verdient. Doch Betroffenheit verbat sie sich. Sie würde seinen Wunsch erfüllen und seine Schwester stoppen. Er wollte das Schlimmste aufhalten. Nun tue ich es an seiner Stelle.


      Silena ergriff den Kolben des Gewehres und tänzelte über die bebenden und vibrierenden Alu-Stufen hinauf, vorbei an dem Mann ins Innere der Kabine. »Danke für den Beistand.«


      »Keine Ursache, Professor Jennings.« Der Mann schloss die Luke hinter sich.


      »Bringen Sie mich zu Frau Hohenheim. Ich muss ihr erklären, was im Labor geschehen ist.« Silena drehte sich leicht weg, damit er nicht sah, was sie unter dem Kittel trug, und knöpfte ihn rasch zu.


      »Selbstverständlich. Kommen Sie.« Der Wächter ging vor und führte sie durch die Schleuse in einen kurzen Zwischengang, von dem zahlreiche Türen abgingen. Die meisten trugen die Aufschrift PRIVAT in Englisch und Spanisch, dann gab es noch CREW, BRÜCKE und TECHNIK.


      Silena wurde zu einer roten Tür gebracht.


      »Einen Moment.« Der Mann klopfte und öffnete den Eingang nach einem kurzen Ruf von innen. »Donna«, verstand Silena noch, danach folgte ein knapper Dialog auf Spanisch, und am Ende deutete der Mann in die Kabine. »Die Donna erwartet Sie.«


      Silena drückte sich an ihm vorbei, achtete beim Eintreten darauf, dass man ihr Gesicht nicht sah und schloss die Tür. Behutsam überdrehte sie den Knauf und schloss ab.


      »Professor Jennings. Erklären Sie mir, wie mein Laboratorium, meine Raffinerie und die Pyramide explodieren konnten«, traf sie die schneidende Stimme auf Englisch mit leichtem südländischen Akzent.


      »Das ist ganz einfach: Ihr Bruder erschien und richtete das Chaos an.« Silena wandte sich zu ihr um. »Und er war nicht alleine.«


      Maria Isabella Itzamná Hohenheim lehnte am Fenster und blickte auf das Inferno, das an den beiden Standorten wütete. Sie trug ein schickes europäisches Abendkleid in Schwarz und Weiß, der Schmuck an ihren Ohren und Handgelenken war mexikanisch-aztekisch. Die langen schwarzen Haare hielten in einem Dutt am Hinterkopf, die braune Haut schimmerte im Licht der Glühbirnen.


      »Mein Bruder. Dieser Schwachkopf. Viel zu weich. Ich wusste, dass er Scherereien macht. Aber dass er zurückkehrt und mich verrät, das hätte ich niemals geglaubt.« Sie ballte die Finger zu Fäusten. »Wenn wir mit dem Entleeren der Pyramide nicht schon begonnen hätten, wären sämtliche meiner Lieblinge jämmerlich verbrannt. Und die Gelege mit ihnen.«


      Demnach gibt es noch Schlangendrachen. Silena zog die Luger und richtete sie auf den Rücken der Frau. »Ihr Bruder hat die Wasserstofftanks manipuliert. Das richtete die Explosionen an.« Sie räusperte sich. »Wo sind die siebenhundert Schlangendrachen abgeblieben?«


      »Woher wissen Sie, wie viele…« Isabella versteifte sich, dann drehte sie sich vorsichtig um. Sie musterte Silena. »Sie sind diese russische Zarin, die ehemalige Pilotin des Officium Draconis.« In ihren braunen Augen loderte blanker Hass. »Sie waren das! Wagen Sie es nicht, meinen weichherzigen Bruder in Ihre Taten hineinzuziehen!«


      »Das muss ich nicht. Umberto half mir. Und er wollte Sie und Ihre Pläne an die asiatischen Drachen verraten. Tun Sie nicht so scheinheilig. Ich weiß, dass Sie ihn jagen ließen«, erwiderte Silena. »Ich suche einen Freund…«


      »Dann sind Sie hier falsch.«


      »Sein Name ist Ahmat Fayence. Er ist Drachenjäger, ein Ägypter. Ihre Wissenschaftler haben sein Mittel nachgebraut, um…«


      »Ich kenne Ihren Freund nicht. Meine Leute fanden nur sein sehr interessantes Gepäck. Aber« – Isabella lächelte grausam – »das spielt bald keine Rolle mehr. Ihre und seine Zeit ist abgelaufen.«


      »Das sehe ich anders.« Sie entsicherte die Luger.


      Isabella lachte verächtlich auf. »Sie denken, Sie könnten aufhalten, was vor Jahren in den Staaten und allen übrigen amerikanischen Ländern seinen Anfang nahm?« Sie wollte einen Schritt nach vorne machen, aber als Silenas Finger sich warnend krümmte, hielt sie inne. »Der Kontinent ist fest in der Hand jener Kreaturen, denen er einst gehörte, bevor die Wikinger kamen und ihre Drachen einschleppten. Es kostete Mühe und Menschenleben, um unsere gefiederten Schlangen zu retten.«


      »Wie es aussieht, wird es umsonst gewesen sein. Ich nehme an, die beiden Lastenzeppeline tragen die geretteten Viecher? Wie viele sind es? Einhundert? Zweihundert?«


      Auf Isabellas Gesicht stahl sich ein gemeines Grinsen. »Das Lügen kann ich mir sparen, nicht wahr?«


      »Das können Sie.«


      »Dann muss ich Ihnen eröffnen, dass wir unsere Lieblinge in die ganze Welt gebracht haben, von Asien bis Australien, Indien, einfach überallhin, wo die Hohenheim-Cargo-Luftschiffe am Himmel zogen. In Verstecken warten sie darauf, dass unsere Leute sie befreien und sie die Herrschaft an sich reißen können.« Sie zeigte auf die Wand, an der eine Karte hing. »Europa und Asien fehlten uns bislang. Die alteingesessenen Exemplare, die sogenannten Altvorderen und die Lung, erwiesen sich als zu schlau und zu misstrauisch. Erst durch die Wirksamkeit von Resacro ist uns ein Mittel an die Hand gegeben worden, um den Boden für sie zu bereiten.«


      »Sie wissen, dass Resacro schreckliche Folgen für die Menschen hat?«


      »Unsinn!«


      »Ihre Wissenschaftler haben Dauertests gemacht, die es beweisen. Ich habe die Unterlagen dazu an mich genommen.« Silena verschwieg, dass die Mappe auf der Draisine in Cholula geblieben war. »Nicht nur, dass Sie die Welt unter das Joch der Drachen zwingen wollen. Sie vergiften die Menschen. Sie vergiften die Erde!«


      »Ich glaube Ihnen nicht.« Isabella stützte die Hände in die Hüften. »Selbst wenn es so sein sollte: Meine Lieblinge sind immun dagegen. Im schlimmsten Fall gehört ihnen unangefochten dieser Planet.« Die Indio-Frau lachte. »Das ist ja eine herrliche Ironie. Der Plan gefällt mir aus dieser Sicht fast noch besser.« Sie schürzte die Lippen. »Mit dem Abheben der Luftschiffe hat die Operation Quetzalcoatl begonnen. Hier kommt noch eine weitere Ironie: Ihr Mann, liebe Zarin, ermöglichte die Unternehmung erst in diesem großen Stil. Die Hohenheim-Armada zieht ihre Bahnen über Europa, versprüht heimlich unser Gas und wird Bomben auf Frankreich regnen lassen.« Sie lächelte. »Und wir bringen die Schlangendrachen. Wir säen sie aus.«


      Mein Gott! Sie musste Grigorij kontaktieren und ihn dazu bringen, die Unternehmung abzubrechen.


      Isabella hatte ihr Lächeln nicht verloren. »Wir geben Russland damit eine neue Ordnung. Der Zar sperrte sich gegen eine direkte Belieferung, aber wir wissen, was wir tun müssen. Tugarin wird bald tot sein.«


      »Tugarin?«


      »Der schwarze Drache, der sich im Osten zum neuen Herrscher aufgeschwungen hat.« Isabella runzelte die Stirn. »Oh, natürlich! Ihr Mann kann einer einstigen Drachenheiligen nicht gestehen, dass er unter der Fuchtel eines Geschuppten steht. Das wäre ebenso peinlich wie konfliktträchtig im Hause Zadornov.«


      Silena erinnerte sich, in einer amerikanischen Zeitung von dem Gerücht gelesen zu haben. »Schwachsinn. Das ist die Propaganda von Umstürzlern.«


      »Es mag wie üble Nachrede klingen, aber nach dem, was ich hörte, ist mehr als ein Körnchen Wahrheit dran.« Isabella blickte kurz aus dem Fenster.


      Ihr schnell fliegender Reisezeppelin passierte soeben eines der Frachtluftschiffe.


      Isabella winkte aus dem Fenster zur Kanzel. »Sehen Sie: Da drüben ist mein Mann. Er sorgt persönlich dafür, dass unser Gruß an den Zaren gut ankommt.« Ihr kühler Blick richtete sich auf Silena. »Was haben Sie jetzt vor? Verhindern können Sie gar nichts mehr. Das neue Zeitalter wird bald losbrechen und die Rache uns gehören! Sowie Europa gefallen ist, werden unsere Leute auf der ganzen Welt die Verstecke öffnen und unsere Schlangendrachen sich erheben. Dann gibt es für kein Volk mehr ein Zurück.«


      »Ich könnte Sie als Geisel nehmen.« Silena sah an Isabella vorbei zu Hohenheim, der gelassen an der Scheibe stand und seelenruhig verfolgte, was sich in der anderen Kabine tat. Wieso ist er nicht aufgeregt? Seine Frau ist in Gefahr.


      »Daraus wird nichts. Sie können mich nicht überwältigen.«


      Silena richtete ihre Aufmerksamkeit auf Isabella. »Sie mögen stark wie Ihr Bruder sein, aber gegen die Kugeln aus meiner Luger sind Sie nicht immun.«


      »Wer sagt, dass Umberto und ich die gleichen Gaben teilen?«, erwiderte sie tückisch lächelnd. »Das Blut unserer Ahnen verleiht jedem anderes Können. Ein paar unserer Spione sind natürlich schon längst in der Alten Welt unterwegs. Wir überleben so einiges.« Isabella kam auf sie zu. »Nein, ich bin nicht Ihre Geisel. Ich denke eher, dass der Zar uns jeden Wunsch erfüllen wird, weil wir seine geliebte Gemahlin haben und nicht zögern werden, sie in die Tiefe zu werfen, sollte er sich weigern, unsere Forderungen zu erfüllen. Auch eine gute Pilotin vermag ohne Maschine nicht zu fliegen.«


      Spione. Auch das noch.


      »Überzeugt Sie das von meiner Ernsthaftigkeit?« Silena richtete die Mündung auf das rechte Bein und drückte ab.


      Das Projektil traf.


      Das Kleid erhielt ein Loch, gleichzeitig erklang ein leises Klimpern. Flach wie eine Münze sprang das Bleigeschoss auf dem Boden umher.


      Was… Silena hob den Lauf und zielte auf die Schulter, drückte ab. Doch das Resultat war nach dem Knall das Gleiche.


      »Sie ruinieren mein Kleid«, schnarrte Isabella und sprang vorwärts, die Arme ausgestreckt, die Fingernägel zielten auf das Gesicht.


      Silena schoss zweimal mitten in die Züge der Frau, aber erneut prallten die Kugeln von der Haut und den Knochen ab, als bestünden sie aus Stahl.


      »Drachenhaut ist sehr beständig.« Isabellas Nagelattacke verfehlte Silena, dafür traf der Tritt in den Unterleib, der sie rückwärts gegen die Tür schleuderte. Die Rüstung aus Drachenhaut brachte nichts gegen die Wirkung des Stoßes.


      Silenas alte Schmerzen der Schwangerschaft brandeten in ihr auf und raubten ihr die Luft. Wärme breitete sich in ihren Innereien aus. Sie zog keuchend den Kopf ein, als Isabellas Linke in gerader Linie nach vorne zuckte, die krallengleichen Nägel durchschlugen das Holz. Sie wich dem Kniestoß aus, entging dem Seitwärtstritt und zog den Drachenbeindolch.


      »Der Zar wird Sie wohl verletzt zurückbekommen.« Als sich Isabella mit einem Lachen gegen sie warf, katapultierte Silena den Stuhl zur Ablenkung gegen sie. Mit einem Hieb zerfetzte die Gegnerin das Möbelstück. »Auf einen Arm können Sie verzichten, Zaritsa.«


      Silena ließ sich auf die Knie fallen, um mit dem Dolch unter der Deckung hindurch zwischen die Rippen ins Herz zu stechen.


      Die Klinge aus dem Knochen eines Drachen schnitt sich mühelos durch die widerstandsfähige Haut und durch Isabellas Seite.


      »Sie…«, stieß die Getroffene überrascht aus, und schon schwappte Blut aus ihrem Mund. Sie wich zurück und zog sich die Schneide aus dem Körper. Das Rot strömte aus dem Stich, tränkte den weißen Stoff des Kleides und rann zwischen ihren klammernden Fingern heraus. »Das… ist eine…« Fassungslos sah sie auf die Waffe und wandte sich zum Fenster.


      Ächzend zeigte sie Hohenheim ihre blutfeuchten Finger und brach zusammen, die Hand malte rote Streifen auf das Glas und fiel dann auf den Teppich.


      Es ging nicht anders. Silena sah, wie Hohenheim in dem anderen Zeppelin die Lässigkeit verlor. Sonst hätte sie mich umgebracht.


      Der Mann sprang vorwärts, trommelte mit den Fäusten gegen die Scheibe, schrie und tobte mit hochrotem Kopf. Schlagartig verlor er seine Spannung, als er begriff, dass seine Frau den Tod gefunden hatte.


      Der leere Blick, das regungslose Gesicht brachte Silena zum Schaudern. Er dachte, sie sei unbesiegbar. Sie hob langsam den blutigen Dolch, damit er verstand, dass diese Waffe jedes Drachengeschöpf erlegen würde. Das ist erst der Anfang und das Ende eures Plans.


      So verharrte sie.


      Hohenheim stierte sie an.


      Die Zeit schien langsamer zu verstreichen. Silena hätte nicht sagen können, ob es Sekunden, Minuten oder Stunden waren, die vergingen, als sie sich in die Augen sahen.


      Der schnellere Reisezeppelin zog Meter um Meter an dem Lastenluftschiff vorbei, auf der Brücke schien man die Schüsse in der Unterkunft der Donna nicht vernommen zu haben.


      Ohne den Kontakt ihrer Blicke zu unterbrechen, bewegten sich Hohenheims Lippen.


      Der Kapitän hinter ihm beugte sich nach vorne und sprach in ein Mikrofon.


      Wenige Sekunden darauf öffneten sich Geschützluken in der klobigen Transportkabine, und armlanges Mündungsfeuer zuckte seltsam stumm heraus.


      Verdammt! Silena warf sich in Deckung und robbte sofort in Richtung Ausgang, da sie nicht annahm, dass die Kabine gegen Beschuss gepanzert war. Die Aluminiumhülle würde den Geschossen kaum nennenswerten Widerstand bieten.


      Um sie herum zerschlugen scheinbar unsichtbare Mächte die exquisite Inneneinrichtung. Teppiche zerfetzten, Gläser und Karaffen endeten in einem Scherbenmeer, Spiegel platzten und überschütteten die Drachenheilige mit Splittern. Papierfetzen umspielten sie, Plastikstücke regneten auf sie nieder. Die zerschlagenen Scheiben ließen den Wind, das Rattern und Röhren der Geschütze herein, was den Beschuss noch Furcht einflößender machte.


      Ich werde überleben. Silena kroch mit Schmerzen im Unterleib aus der zerschossenen Tür. Überall taten sich Löcher in den Wänden auf, sekündlich wurden es mehr.


      Dem Geschrei auf der Brücke über ihr nach zu urteilen, nahm Hohenheim keinerlei Rücksicht auf die Besatzung und den Zeppelin. Er hatte beschlossen, dass das Luftschiff, in dem seine Frau gestorben war, ebenso vergehen würde. Zusammen mit ihrer Mörderin.


      Silena hatte den Gang erreicht, behielt aber den Kopf unten. Ich muss von Bord. Wir sind ein viel zu leichtes Ziel.


      Die ratternden Maschinengewehre und die wummernden Automatikkanonen des Frachtzeppelins sägten gezackte Linien in die Wände, als wollten sie Kabine und Hülle mit Gewalt voneinander trennen.


      Silena robbte in den Crew-Bereich, wo sie hoffte, etwas zu finden, was ihr half, dieses Gefecht zu überstehen.


      Und da war es: Auf einer Truhe stand FALLSCHIRME geschrieben. Dass sie ebenfalls Einschusslöcher trug, verhieß nichts Gutes. Die Sinkgeschwindigkeit würde sich bei Beschädigungen des Stoffes erheblich erhöhen, und falls die Schnüre etwas abbekommen hatten, könnte sie wie ein Stein in die Tiefe stürzen.


      Ich muss es wagen. Silena zerrte stöhnend eines der Fallschirmpakete heraus und legte es sich kauernd an, während das Feuer aus dem Lastzeppelin nicht enden wollte. Sobald die Riemen sich halbwegs fest um sie spannten, kroch sie hastig auf allen vieren hinaus und zur Luke, durch die sie gekommen war. Der Tritt in den Unterleib musste etwas vom gerade verheilten Gewebe aufgerissen haben.


      Ein beherzter Griff zum Öffnungsmechanismus, es klackte, und die rampenartige Tür schwang auf. Heftiger Wind schoss in die Kabine, die sofort mit heftigem Rütteln auf den Angriff des Elements reagierte.


      Silenas Herz setzte vor Schreck ein, zwei Schläge aus: Ihr gegenüber flog der zweite Lastzeppelin, zu dem ihr Luftschiff inzwischen aufgeschlossen hatte.


      Und auch dieser klappte seine vielen Geschützöffnungen auf.


      Runter von Bord! Sie dachte nicht länger nach, sondern warf sich kopfüber an der bebenden Rampe vorbei aus dem Eingang.


      Silena stürzte in die warme mexikanische Nacht, während über ihr der Beschuss aus Automatikkanonen und Maschinengewehren begann.


      Das Reiseluftschiff der Hohenheims wurde mit allem, was sich darauf befand, in seine Einzelteile zerlegt.
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      Juli 1927, Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      Grigorij stand in Uniform zusammen mit seinen Offizieren um den Lagetisch im Besprechungszimmer des Winterpalastes, auf dem eine Detailkarte von Europa ausgerollt war. »Es scheint bestens zu laufen, meine Herren.«


      Verschiedenfarbige Fähnchen symbolisierten die Hohenheim-Luftschiffe, die sich nach dem Beladen mit Bomben auf der offenen Ostsee in Richtung Frankreich bewegten. Kundschafter und Spione meldeten ununterbrochen Sichtungen der Armada, die von Beginn ihres Fluges an auseinanderfächerte, um ihre tödliche Fracht breit über dem gegnerischen Land auszustreuen.


      Im hinteren Teil des Raumes standen zwanzig Telefone, die mit verschiedenen Kommandoständen und Zentralen verbunden waren. Junge Damen in langen Röcken und hochgeschlossenen Blusen nahmen unentwegt Anrufe entgegen, notierten und reichten die Zettel weiter. Im Lagezentrum liefen die Fäden zusammen, in einem Raum unmittelbar neben diesem saßen hundert Telefonisten und steckten ständig neue Vermittlungen, um die aktuellsten Veränderungen an den Zar und seine Berater durchzustellen. Dort wurde ausgesiebt.


      »Ich kann nicht widersprechen, Kaiserliche Hoheit«, antwortete General Juri Oblomov zufrieden und bekam von einem hereineilenden Adjutanten auf einem Zettel die neusten Angaben zu den Zeppelinen. Daraufhin beugte sich der junge, doch hochdekorierte Offizier nach vorne und steckte einige Markierungen um. »Soeben hat die Bombardierung von Frankreichs Ostgrenze begonnen, um die alte Eisenbarriere und die im Ausbau befindliche Maginot-Linie einzuebnen.« Er las vom Zettel weitere Mitteilungen ab. »Unsere verbündeten deutschen Truppen bereiten sich auf den Vormarsch vor.«


      Grigorij nickte und sah, wie sein Plan aufging, Hohenheim zum nützlichen Handlanger zu machen. Dass er dafür die Schürf- und Ausbeuterechte in Sibirien bekam, wusste niemand. Einerlei. Er wird bald keine Zeppeline mehr haben, um die Bodenschätze abzutransportieren. »Ausgezeichnet.«


      Ebenso wenig gelangte an die Öffentlichkeit, dass die Luftschiffe Bomben aufgenommen und gleichzeitig Hunderte Paletten mit Resacro-Kartuschen verschiedenster Größen auf den Schiffen abgeladen hatten.


      Grigorij ließ sie heimlich in die russischen Städte transportieren, Hohenheims Leute würden den Verkauf unter den Ladentheken organisieren. Illegal, natürlich. Tugarin wird nicht mehr lange mein Meister sein.


      »Jeder Zeppelin hat so viele Bomben und Granaten geladen, dass er fünfzig pro Stunde abwerfen kann. Das heißt, wir überziehen Frankreich von Osten nach Westen mit einer Linie von Detonationen«, erklärte General Oblomov. »Das wird ungefähr zwei Tage in Anspruch nehmen. Die Nachrichten darüber werden den Druck auf den französischen König verstärken. Wir rechnen damit, dass er eine sofortige Kapitulation noch vor einer Bodenoffensive der Deutschen in Betracht zieht.«


      »Gut.« Grigorij beschäftigte sich in Gedanken mit für ihn wichtigeren Dingen.


      Ein, zwei dieser verbotenen Gasverkaufsstellen würde er Vatjankim zum Schein ausheben lassen, um den Anschein zu wahren, gerade gegenüber Tugarin. Der schwarze Drache durfte nichts vom Verrat an ihm erfahren.


      Sein Spiel mit mir soll er bereuen. Grigorij hoffte, dass der Ochrana-Chemiker bald ein adäquates Ersatzmittel für die Drachendroge hergestellt hatte. Dann werde ich Tugarin gegenübertreten und ihn eigenhändig mit Resacro zum Teufel schicken! Leider war vom Inhalt des Kanisters, den von Auen mitgebracht hatte, nichts mehr übrig, sonst hätte er den Drachen damit übergossen. Notfalls sterbe ich eben mit ihm. Aber Silena und Alexandra werden frei sein wie das russische Volk.


      In den klaren, weniger größenwahnsinnigen Momenten hatte Grigorij versucht zu verstehen, warum Tugarin ausgerechnet das weit entfernte Frankreich in die Knie zwingen wollte. Leider waren diese Momente selten, weil die Sucht ihn fest im Griff hielt und im Stundentakt nach neuen Prisen verlangte. Als Antwort schien ihm wahrscheinlich, dass sich dort ein Altvorderer aufhielt, der dem schwarzen Drachen nicht gefiel oder der ihn herausgefordert hatte.


      Der Krieg wird ohnehin nicht lange dauern. Die Zeppeline werden explodieren, und ich beende den Angriff. Grigorij fuhr sich mit der Hand über die Augen.


      »Meine Herren, es scheint, als könnte das Zarenreich erfolgreich Vergeltung für den Tod von Nikolaus dem Zweiten und den Anschlag auf mich üben«, sagte er gespielt fröhlich. »Wie wäre es darauf mit einem Glas Wodka?«


      Es wurde laute Zustimmung gerufen und gelacht.


      Diener brachten die Gläser auf großen Tabletts herein. Die Männer griffen zu und brachten einen Toast auf den Zaren und das russische Reich aus, dann wurde der Wodka geleert.


      Der Nachschub endete vorerst nicht, dazu gab es kleine, deftige Knabbereien. Die Devise eines Krieges galt auch unter Offizieren: Ohne gute Verpflegung meuterte die Truppe.


      Trinkt und esst. Grigorij wollte seinen Militärstab abgelenkt wissen, um sich rasch in ein Nebenzimmer zurückzuziehen. Sein Körper, sein Hirn schmerzte, die Augäpfel brannten und tränten. Erstes Zittern kündigte sich an. Das Zauberpulver in seinem Giftring verlangte nach ihm, und danach wäre Tugarin wieder stark in seinen Gedanken.


      Der Drache mischte sich in den letzten Tagen oft und befehlend ein, was Grigorij auf dessen Furcht vor dem Gas schob. Was würde geschehen, wenn er spürt, dass ich seinen Tod plane?


      Gerade wollte er sich auf den Weg in sein Separee begeben, als General Oblomov auf ihn zuhielt und sich mit einer Verbeugung vor ihm aufbaute. Im Gegensatz zu den meisten anderen hatte er es bei einem Wodka bewenden lassen. Die kurzen blonden Haare lagen dank Pomade eng am Schädel, der Nacken war ausrasiert und bildete einen Kontrast zum langen, hellen Bart.


      »Kaiserliche Hoheit, dürfte ich mich mit einer Frage an Sie wenden?«


      »Sie dürfen. Rechnen Sie damit, dass meine Antwort, so ich eine geben kann, knapp ausfällt. Ein dringendes menschliches Bedürfnis, das auch vor den Mächtigsten nicht haltmacht, zwingt mich dazu.«


      »Ich verstehe. Es ist mehr eine Rückversicherung, Kaiserliche Hoheit.« Oblomov machte einen Schritt zurück an die Karte. »Die von uns gemieteten Luftschiffe der Hohenheim AG nahmen unsere Bomben auf dem offenen Meer an Bord.« Er nahm einen der dünnen Rohrstöcke, die als Anzeiger dienten. »Sie flogen dann in loser Formation südwärts, um eine aufgereihte Perlenschnur zu bilden, die von ihren Ausläufern von den baltischen Staaten bis nach Sizilien reichte, um sich dann in breiter Front nach Westen zu bewegen.« Der Stock zog eine Linie und hinterließ einen schwach sichtbaren Abdruck im Papier. »Sie verteilten sich über viele Hundert Kilometer, um erst entlang der französischen Ostgrenze und vor dem südlichen Küstenverlauf zusammenzufinden. Den Sinn habe ich nicht verstanden. Nicht einmal starke Strömungen könnten die Luftschiffe so weit auseinanderdriften lassen.«


      Grigorij wusste nicht, was Oblomov von ihm wollte. »Ich bin kein Stratege, General. Hohenheim wird seine Gründe gehabt haben. Vielleicht fürchtete er einen Angriff von französischen Abfangjägern oder dergleichen.« Die Schmerzen nahmen zu. Gleichzeitig hasste er den Moment, in dem er das Mittel nehmen würde. Es beraubte ihn seiner wahren Persönlichkeit und machte ihn zur bereitwilligen Marionette des Drachen.


      »Das würde ich verstehen. Aber die Gebiete gelten als sicher, über welche die Armada flog.« Oblomov betrachtete nachdenklich die Karte. »Wissen Sie, was ich denke?«


      »Sagen Sie es mir, General. Doch schnell, bitte.« Grigorij wandte sich bereits halb zur Seite, um dem Offizier zu entkommen. Die rechte Hand zitterte merklich, er steckte sie in die Hosentasche. »Danach werde ich wirklich zur Toilette müssen.«


      »Kaiserliche Hoheit: Hohenheim nutzte die Situation, um zu spionieren. Er kartografierte alles, filmte und fotografierte, um die Informationen später zu verkaufen.«


      »An wen?«


      »Den deutschen Kaiser? Oder die Österreicher?« Oblomov sah alarmiert aus. »Kaiserliche Hoheit, der Mann bereitet bereits einen weiteren Krieg vor, der sich gegen Russland richten wird. Je besser der Feind Bescheid weiß, desto einfacher hat er es.«


      Grigorij wollte der Sichtweise nicht folgen, schon alleine, da er wusste, was mit den Luftschiffen bald geschehen würde. Aber er musste verhindern, dass Oblomov die übrigen Militärs aufscheuchte. Unruhe kann ich nicht brauchen.


      Grigorij neigte den Kopf nach vorne, legte vertrauensvoll und verschwörerisch eine Hand auf die Schulter des hochdekorierten Generals, der bereits unter Nikolaus dem Zweiten als blutjunger Adjutant gedient hatte. »Ich habe Maßnahmen treffen lassen«, flüsterte er. »Hohenheim wird seine Zeppeline niemals wiedersehen. Aber das muss unter uns bleiben.«


      »Natürlich, Kaiserliche Hoheit«, erwiderte Oblomov verdattert und stand stramm. In seinen Augen stand das unausgesprochene Lob für die Weitsicht des Zaren, die er ihm wohl nicht zugetraut hatte.


      Dann wandte Grigorij sich um und ging durch die Tür hinaus, vorbei an den Wachen und über den Flur in das Separee, in dem er Tee zu trinken pflegte, nachdachte, rauchte – und natürlich sein Pulver nahm. So auch jetzt.


      Nicht eine Sekunde länger hätte ich es ertragen. Grigorij setzte sich unter allgegenwärtigen Schmerzen auf die Chaiselongue, öffnete einen Hohlring und schnupfte es nach einem hasserfüllten Blick darauf direkt aus der Vertiefung.


      Seine aufkeimende Anspannung, die Qualen und Sorgen, die Zweifel an Tugarin und dessen Absichten lösten sich in Hochgefühl auf.


      Die Geräusche und Gerüche wurden klarer, und sein Verstand schien in der Lage zu sein, die allergrößten Rätsel zu lösen. Innerhalb von Sekunden.


      »Wie dieses Flugmanöver der Hohenheim-Armada«, murmelte er vor sich hin und ließ sich auf die Polster fallen. »Ich bin so gut. Ich bin der mächtigste Mann der Welt!«


      Welches Manöver, mein guter Freund?, erklang die Drachenstimme in seinem Verstand.


      Grigorij grinste. »Wie schnell du bist, Meister.«


      Das Pulver verleiht dir diese Macht, mich zu hören und mit mir zu sprechen, fast egal, wo ich mich befinde. Es liegt an dir, nicht an mir. Aber nun verrate mir: Welches Manöver meintest du?


      »Wie unsere gemieteten Bomberzeppeline flogen.« Grigorij betrachtete die Decke, die Reflexionen, die vom Kristalllüster und der Sonne dagegengeworfen wurden.


      Er berichtete von den ersten Angriffen und der Frage, die ihm Oblomov gestellt hatte. Nichts schien ihn in Bedrängnis bringen zu können, nicht einmal der Meister selbst. Ich könnte ihm die Wahrheit auf die Nase binden, und trotzdem würde ich ihn schlagen!


      Noch während er Tugarin die Beobachtung des Offiziers schilderte, rief er sich feixend zur Ordnung.


      Sch, sch, nein, noch nicht. Er darf es nicht merken. Krampfhaft schob Grigorij den erfreulichen Gedanken zur Seite. Er wollte ihn nicht in seinem Verstand haben, bis er wieder alleine war.


      »Ich nehme an, es war der Wind, der Hohenheims Armada zerstreute«, lenkte er ab. »Und natürlich das vorausschauende Vorgehen des Mannes. Die Franzosen hätten die Flotte sonst viel zu leicht ausschalten können.«


      Das ist eine einleuchtende Erklärung. Es gäbe aber noch etwas, was mich viel mehr beunruhigte. Tugarin klang aufgebracht. Wenn ich die Karte von Europa richtig im Kopf habe, flogen die Zeppeline über russisches Gebiet.


      »Sie streifen es allenfalls.«


      Habe ich es nicht strengstens untersagt?, kreischte der schwarze Drache wütend auf. Du hattest den Auftrag, es zu verhindern.


      »Meister, die Luftschiffe sind längst über Frankreich«, spielte Grigorij den Vorfall herab. Verdammt. Er ist auf der richtigen Fährte. »Alles läuft nach Plan.«


      Das sage ich dir, sobald ich Resultate habe, grollte Tugarin. Das wirst du ihm nicht noch einmal durchgehen lassen. Hast du mich verstanden?


      »Natürlich, Meister. Es war meine Schuld. Die Vorbereitungen im eigenen Land haben mich zu sehr in Beschlag genommen.« Grigorij biss sich auf die Hand und unterdrückte das Lachen. Ich darf mir keine Blöße geben.


      Es klopfte.


      »Nicht jetzt«, schrie Grigorij im Liegen.


      »Ich bin es. Vatjankim, Kaiserliche Hoheit«, schallte es durch die Tür. »Ich habe Neuigkeiten. Von Ihrer Frau. Es ist verteufelt wichtig!«


      »Dann rein mit Ihnen.« Grigorij setzte sich auf. Sein Ochrana-Leiter war schlau genug, die Arbeiten an der Drachendroge nicht in dieser Minute zu erwähnen. »Was gibt es zu berichten?«


      Der Eingang schwang auf. Vatjankim kam herein und verbeugte sich; in der rechten Hand hielt er etliche Telegrammstreifen und -zettel.


      Sicherheitshalber deutete Grigorij auf den leeren Hohlring und dann gegen seinen Schädel zum Zeichen, dass der Drache mithörte.


      Sein Geheimdienstleiter nickte. »Die Zaritsa hat die Resacro-Fabrik Hohenheims in die Luft gejagt. Das Gas hat schwere Nebenwirkungen auf die Menschen. Langzeitstudien seiner eigenen Chemiker haben es bewiesen, sagt sie«, erklärte er ruhig, aber sehr schnell. »Aktuell ist Hohenheim mit zwei Lastenzeppelinen nach Russland unterwegs, um das Mittel dennoch auszubringen und aztekische Drachen abzusetzen, mit denen er die Macht übernehmen will.« Er senkte die Blätter. »In Russland, Kaiserliche Hoheit, und in ganz Europa.«


      Nein, kreischte Tugarin außer sich in Grigorijs Verstand. Deswegen flogen sie dieses Manöver! Sie haben es versprüht. Überall, wo ihre Armada entlangkam.


      »Das Gleiche wird er mit den Luftschiffen vorhaben, die ich für meinen Schlag gegen Frankreich anheuerte«, sagte Grigorij entsetzt. Die übereuphorisierende Wirkung der Droge schwand binnen weniger Herzschläge. »Er vergiftet Europa!«


      »Ich fürchte, Kaiserliche Hoheit« – Vatjankim hob die Zettel –, »es ist mehr als das. Die ganze Welt ist in Gefahr.«


      Es gibt kein Zögern. Er sprang von der Chaiselongue auf. Sein hellwacher Verstand entwarf bereits einen Plan. Ich bin noch immer der mächtigste Mann der Welt! »Wir schicken unsere eigenen Kampfzeppeline hinterher. Sie sollen die Armada aus dem Himmel fegen, bevor sie ihr schändliches Tun vollendet.«


      »Ja, Kaiserliche Hoheit.«


      »Telegrafieren Sie dem deutschen Kaiser. Er muss sofort seine Luftwaffe starten und Angriffe fliegen, wenn ihm sein Thron lieb ist.«


      »Er wird Beweise fordern, Kaiserliche Hoheit.«


      »Es wird ausreichen, wenn Sie ihm von der Giftigkeit berichten und hinzufügen, dass ich bereits Maßnahmen einleitete, die meinen Krieg gegen Frankreich beenden.« Grigorij eilte zur Tür. Es muss sich verbreiten wie Donnerhall. »Setzen Sie alle Regenten und Parlamente in Kenntnis. Jede Zeitung, jeder Radiosender hat zu berichten, dass Resacro tödlich ist.« Er schüttelte den Kopf und streifte die langen schwarzen Haare nach hinten, löste den oberen Knopf an der Uniform. Nun kann ich es nicht mehr einsetzen lassen. Dann eben doch eine Lanze durch das Herz der schwarzen Bestie. »Aztekische Drachen. Woher kommen sie? Wieso habe ich früher nichts von ihnen gehört?«


      Weil wir dachten, sie wären ausgerottet, antwortete Tugarin ihm. Du wirst Sankt Petersburg verstärkt schützen lassen. Nicht nur ich bin in Gefahr durch das Gas. Und sterbe ich…


      »Natürlich, Kaiserliche Hoheit.« Vatjankim rannte hinaus.


      Grigorij bereitete sich vor, zu den Generälen zurückzukehren und von der geänderten Situation zu berichten. Danach würde er noch mehr Wodka ausschenken lassen, um die schlechte Stimmung zu dämpfen. Aus dem bevorstehenden Sieg könnte eine umfassende Niederlage für sämtliche Länder werden, wie sie Europa nicht einmal durch den Weltkrieg erlitten hatte.


      »Meister, ich werde die Stadt gegen Angriffe abschotten. Kein Vogel wird hineingelangen, wenn ich es will.«


      Tugarin grollte. Es geht nicht alleine darum, dass dir das Zauberpulver ausgehen wird und du sterben musst, wenn ich mein Leben verliere.


      »Du sorgst dich auch um die Menschen. Das ist sehr…«


      Diese schäbigen Bewohner sind mir gleich. Aber deine Tochter trägt zu einem gewissen Anteil das Wesen eines Drachens in sich. Was wird wohl geschehen, wenn sie mit dem Gas in Berührung kommt?


      Grigorij, der eben die Klinke nach unten drücken wollte, erstarrte. »Was sagst du da?«


      Sie trägt es in ihrem Blut. Deine Zarin, die damals beim Kampf am Triglav verletzt wurde und der du einen künstlichen Halswirbel aus Drachenbein hast einsetzen lassen, ohne dass sie jemals davon erfuhr, wurde zur Überträgerin. Das Kind nahm die Energie in sich auf, in jede Zelle. Tugarin schwieg einige Sekunden, und Grigorij fürchtete, den Kontakt verloren zu haben. Es wird viele Vorteile dadurch haben. Erinnere dich an die schnelle Genesung von den schweren Verletzungen. So wird es dem Mädchen immer ergehen. Sofern es nicht mit Resacro in Kontakt kommt. Dann fürchte ich um sein Leben.


      »Aber… wieso hat der Splitter ihres Lanzenamuletts das Kind nicht verraten?« Grigorij war zum Schreien zumute. Der Höhenflug durch die Droge endete jäh, und der Drang, eine neue Prise zu schnupfen, ließ sich kaum bändigen. Ich hätte meine Tochter beinahe schon einmal verloren. Das lasse ich nicht zu.


      Der Drache lachte gemein. Weil es nicht das Original ist. Ich habe es austauschen lassen, um in deiner Nähe zu sein, ohne dass deine Frau es merkt. Damit sie wegen ihres Kindes keinen Verdacht schöpft.


      »Kaiserliche Hoheit!«, rief General Oblomov aufgeregt auf dem Gang. »Es gibt unschöne Neuigkeiten. Die Franzosen nutzen Wasserstoffballons, um die Zeppeline abzuwehren, und zünden sie. Was sollen wir tun? Wir brauchen Sie und Ihre hellseherischen Fertigkeiten.«


      Selten war Grigorij froher über eine schlechte Kunde gewesen. Sollen sie verbrennen, mit dem Gas und der Drachenbrut an Bord.


      Vorrang hatte das Leben seiner Tochter.
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      »Kennen Sie die Legende, in der Cortés eine ganze Pyramide zuschütten ließ, anstatt sie zu zerstören?


      Ich weiß, was sich darin befand und was sich darunter befand. Ja, Sie hören richtig: Dieser Tempel diente bereits vor Tausenden Jahren als großes Beschwerungselement!«


      Elvira Almarez, spanische Historikerin,

      kurz vor dem Attentat auf sie, welches sie nicht überlebte, 1. Dezember 1926


      Juli 1927, unbekannter Ort


      Ahmat irrte hustend durch den Staubnebel, während das Grollen und Donnern über ihm nicht enden wollte. Der Gang bebte unterschiedlich heftig, Bruchstücke fielen aus Wand und Decke.


      Wir werden bombardiert. Ahmat sah gelegentlich Schemen an sich vorbeitaumeln, aber niemand interessierte sich für den entkommenen Ägypter. Die Mannschaft schien sich in Sicherheit bringen zu wollen. Im Vorbeieilen hörte er aufgeregte Sprachfetzen.


      Französisch? Bislang hatte er in der Gefangenschaft nur Englisch gesprochen, das seine Peiniger sehr gut und nahezu akzentfrei beherrschten. Er sah auf den eroberten M1892-Revolver. Noch ein Indiz.


      Das bedeutete, dass er sich nicht mehr in den Staaten befand.


      Kanada oder Frankreich? Ahmat hatte im umherschwebenden Dreckschleier den Überblick verloren. Sein Ziel, Nikola Tesla aus seiner Haft zu befreien, schien sich in Staub aufzulösen.


      Schließlich gelangte er an eine Stelle, an welcher der Gang komplett eingebrochen war. Lose Sandstein- und Granitquader türmten sich unüberwindbar zu einem Hindernis.


      Das bringt nichts.


      Schweren Herzens kehrte er um und folgte einer Handvoll Uniformierter, die sich trotz der kaum vorhandenen Sicht zurechtfanden. Sie gehörten zur Besatzung des Bauwerks, von dem Ahmat inzwischen annahm, dass es sich um eine Festung oder einen Bunker handelte.


      Das Schütteln ließ nicht nach.


      Ein besonders schwerer Treffer warf die Männer von den Beinen. Aus weiter Entfernung wieherten in Panik verfallene Pferde – und es erklang das wütende Brüllen eines Drachens.


      Ich bin in einem Hort! Ahmat ahnte, dass ein Geschuppter ihn und den Wissenschaftler hatte entführen lassen. Mich irrtümlich, Tesla mit voller Absicht. Es ging ihm um die Todesstrahlen und die Erdbebenmaschine.


      Womöglich lag genau darin der Grund für den Angriff auf die Festung: Die übrigen Geschuppten würden es nicht hinnehmen, dass sich jemand im Ringen um die Macht derartige Vorteile verschaffte. Dazu bedienten sie sich ihrer Getreuen oder ahnungslosen Menschenmarionetten.


      Der Weg führte ihn durch eine Küche, wie er durch den Staub sah.


      Bin ich in Frankreich? Ahmat erinnerte sich an die Begegnung mit einem französischen, einäugigen Drachen vor etwa zwei Jahren, den er in einem Wald gestellt hatte. Sollte er…


      Ein lautes Klirren ertönte, als berste eine Metallplatte. Tageslicht fiel durch eine Luke, zu der Sprossen hinaufführten. Danach rollte eine große Granate den Raum zwischen den Tischen entlang. Das Ticken, das aus ihr erklang, stammte von dem Zeitzünder, den die meisten Abwurfbomben besaßen, falls der Aufschlagzünder versagte. Der kyrillischen Aufschrift nach handelte es sich dabei um ein russisches Fabrikat.


      Die französischen Soldaten sprangen laut rufend in alle Richtungen davon.


      Weg! Ahmat sah eine Klappe, wie ihn Speiseaufzüge nutzten. Er öffnete sie hastig und zwängte sich hinein.


      Das Drahtseil war schmierig, er konnte sich nicht daran halten, sondern rutschte unaufhaltsam in die Dunkelheit hinab.


      In der Küche über ihm gab es erst einen lauten Schlag, dann fauchte es dunkel.


      Die Klappe zum Speiseaufzug wurde herausgesprengt, und eine immense Feuerwolke folgte Ahmat wirbelnd und wälzend und knisternd den Schacht abwärts.


      Sie wird mich erwischen! Er ließ das Kabel los und stürzte mit der Hoffnung, schneller als die Flammen zu sein.


      Nach kurzem Fall schlug er hart auf, ertastete mit Sternchen vor den Augen eine weitere Abdeckung und öffnete sie.


      Ahmat sprang in den erleuchteten Raum dahinter und schloss die Klappe, hielt die Griffe, so fest er konnte. Er hörte das Feuer, das dagegenrollte, und spürte die Hitze. Aber die Flammen gelangten nicht hindurch.


      Überlebt! Er wandte sich um, und sein Staunen ging weiter.


      Ahmat stand in einem prunkvoll eingerichteten Raum, dessen Dimensionen genügten, um einen großen Drachen aufzunehmen. Gobelins verkleideten die Wände, Statuen schmückten die Nischen, das Mobiliar sah handgeschnitzt und sehr alt aus, zudem schienen sie eine gute Behandlung genossen zu haben. Tischuhren aus Gold und Porzellan tickten unter einer fragilen Bergkristallhaube, und die Steine am Kronleuchter schienen allesamt Smaragde zu sein.


      Ein Hort mit einem Drachen darin, dachte Ahmat verbittert. Und ich bin ein Ichneumon ohne Waffe, ohne mein Mittel. Als gewöhnlicher Mensch hatte er gegen einen ausgewachsenen Altvorderen nicht einmal den Hauch einer Chance.


      Anscheinend blieb sein Eindringen vorerst unbemerkt.


      Mal schauen, ob ich eine Klinge finde. Ahmat begann seine Erkundung. Am Boden, der mit Teppichen ausgekleidet war, fand er alsbald eine schimmernde silberfarbene Schuppe.


      Sein Verdacht schien sich zu bestätigen.


      Er ist es. Vouivre. Ahmat befand sich ausgerechnet im Hort jenes rubinäugigen Drachen, den er damals im Wald bei der Trüffelsuche überrascht und um ein Haar getötet hatte. Er wird sofort erkennen, wer ich bin. Dieses Mal hat er die besseren Karten.


      Ahmat hoffte, dass die Bestie vielleicht einen besonderen Dolch, ein Schwert oder eine Lanze in seinem Hort aufbewahrte, die einst einem Drachenheiligen gehört hatte, um sie als Zeichen seines Triumphes über die Feinde betrachten zu können, wann immer ihm danach sein sollte. Sonst wüsste ich nicht, wie ich ihn bezwinge.


      Er spielte sinnierend mit der verlorenen Schuppe, bis ihm ein Detail daran auffiel: Der Rand, wo sie mit der Haut verwachsen gewesen war, hatte sich schwarz verfärbt. Diese ungesunde Veränderung zog sich teilweise in das Horn hinein und wirkte wie dunkle Adern.


      Ist er krank? Ahmat roch vorsichtig daran. Er bemerkte einen leicht faulig-stechenden Geruch, in den sich das Aroma von Bittermandel mischte.


      Ein kranker Drache als Gegner erschien ihm leichter zu besiegen.


      Der Jagdinstinkt von Ichneumon erwachte gegen jedwede Vernunft und ohne sein Elixier. Der Schwur der ägyptischen Drachenjägergemeinschaft verlangte von ihm, sich dem Kampf zu stellen und die Bestien auszuschalten. In diesem Fall wäre es eine Ausnahmesituation, da ihm Waffen, Rüstung und Mittel genommen worden waren.


      Ich werde sehen, was sich ergibt.


      Ahmat stahl sich aus dem Raum und setzte seine Erkundung fort.


      Es dauerte nicht lange und er fand heraus, dass er sich unter der vermuteten Festung befand, in einer weiteren Anlage, die alleine Vouivre zur Verfügung stand. Noch hatte Ahmat keinen Ein- oder Ausgang gefunden.


      Dafür stieß er auf eine Ausstellung mit kostbaren Kleidungsstücken, die historischen Hintergrund besaßen. Da er selbst dieselben verdreckten, staubigen Sachen wie seit Tagen trug, tauschte Ahmat sie kurzerhand gegen ein frisches Gewand, das aus dem orientalischen Bereich stammte. Die schwarze Seide lag kühl und angenehm auf seiner Haut.


      Wo steckt er? Ahmat entdeckte zu seinem Leidwesen keine Waffe, die ihm tauglich erschien. In Ermangelung anderer Möglichkeiten entwand er einer aufgestellten mittelalterlichen Ritterrüstung das mäßig geschliffene Zweihandschwert und setzte seinen Weg fort. Die Spitze konnte er allenfalls mit Glück und Kraft durch den Körper seines Feindes treiben, aber die stumpfe Schneide taugte nichts.


      Ahmat entdeckte weitere verlorene Silberschuppen, die stets die gleichen Veränderungen aufwiesen. Die Wirkung von Resacro, schätze ich.


      Das dumpfe Dröhnen hatte aufgehört, das Bombardement endete.


      Er wollte zu gerne wissen, was an der Oberfläche vor sich ging. Ich bin gespannt, was ich zuerst finde: den Ausgang oder die Bestie?


      Ahmat pirschte sich durch die Gänge und Räumlichkeiten, die mit vielen elektrischen Spielereien, einer ganzen Nachrichtenübermittlungsanlage, die jedoch nicht funktionierte, Luxus und Üppigkeit versehen waren. In einem Vorratsräumchen fand er zahlreiche Knollen weißen Trüffels in Holzkistchen auf einem Strohbett gelagert.


      Keine Spur von der Schlange. Als er wieder in das Zimmer mit dem Speiseaufzug gelangte, um sich am Seil nach oben zu hangeln, vernahm er ein deutliches Schaben daraus, dann ein leichtes Prasseln.


      Jemand kippt was in den Schacht. Ahmat ging zur Klappe und öffnete sie behutsam.


      Staub drang aus der senkrechten Röhre, Steinsplitter fielen herunter.


      Er wollte den Kopf nicht in den Aufzug schieben, um nachzuschauen, also zerbrach er einen Wandspiegel und nutzte ein Fragment zum Spähen.


      Am oberen Ende waren hin und her zuckende Lichtstrahlen zu sehen, die Worte der arbeitenden Gestalten blieben unverständlich. Eine Spitzhacke blitzte auf, wieder fiel eine Ladung Dreck herab, gefolgt von noch mehr Staub.


      Was tun sie da? Ahmat zog den Spiegel kurz weg, damit er nicht zerbrach.


      Eine Sekunde darauf sauste ein metallischer Gegenstand herab und landete scheppernd auf dem Boden des Schachts.


      Was Ahmat wegen des Dunsts zuerst für einen Pisspott oder einen Kochtopf gehalten hatte, entpuppte sich als Stahlhelm. Das ist eine deutsche Form. Er sah den Adler, das Hoheitszeichen des Kaiserreichs, darauf prangen. Die Deutschen haben Frankreich angegriffen? Er schob den Spiegel wieder in die Röhre.


      Über ihm wurde im Schein mehrerer Lampen etwas Dickes in den Schacht gehievt, das plötzlich absackte und nach unten rauschte, bis es sich mit der Spitze voraus in den verlorenen Helm bohrte und ihn aufsprengte.


      Ahmat starrte auf die Bombe, die sie hinabgeworfen hatten. Auf ihr prangte ein Warnhinweis auf ihren chemischen Inhalt, zusammen mit HOHENHEIM AG und RESACRO KONZ. Jemand wusste sehr genau, dass sich die Bestie ein zweites Zuhause unter dem Bunker eingerichtet hatte.


      Verdammt!


      Ahmat schlug die Abdeckung zu und rannte los. Er wollte nicht in der Wolke aus konzentriertem Gas stehen, die vielleicht zum Erstickungstod führte. Das Mittel musste nicht mal tödlich sein, die schiere Menge würde ausreichen, um den Sauerstoff aus der Luft zu verdrängen.


      Hinter ihm gab es eine spürbare Detonation, gefolgt von einem lauten Zischen. Resacro strömte mit hohem Druck in den Drachenhort und würde jede Bestie, die sich darin befand, umbringen und auflösen.


      Die ersten Schwaden zogen an ihm vorbei.


      Ahmat hielt die Luft an, auch wenn Hohenheim versichert und scheinbar bewiesen hatte, dass Menschen keinen Schaden davon nahmen. Dabei sah er, dass sich die feinen Gespinste an einer Stelle nicht den Gang entlangzogen, sondern in offenen Fugen verschwanden.


      Ein Gang? Er blieb stehen, untersuchte hastig die Stelle. Der künstliche Nebel raubte ihm gefährlich schnell die Sicht.


      Endlich fand er hinter einem hohlen, umklappbaren Stein einen Knopf.


      Ahmat drückte ihn.


      Vor ihm schwang die Wand zurück und gab einen Korridor frei, der mit Lampen erhellt wurde und in den er hustend hineintrabte, während sich der Durchgang hinter ihm schloss. Das Atmen fiel sofort leichter.


      Nach etwa fünfhundert Schritten gelangte er an ein Tor, das sich mit einem Hebel öffnen ließ. Treffe ich auf die Bestie? Ahmat packte das Schwert mit beiden Händen.


      Der Eingang schwang auf, frische Luft und helles Licht strömten herein.


      Ahmat trat ins Freie und sah auf ein verträumtes Tal, über dem sich die brennenden, stark rauchenden Reste einer Zitadelle erhoben. Luftschiffe mit dem Hohenheim-Zeichen glitten in großer Höhe schwebend über die Ruine hinweg, während kleinere deutsche Kampfzeppeline in einer zweiten Welle mit dröhnenden Motoren in wenigen Hundert Metern über dem Erdboden folgten und die Gunst der Stunde nutzten, um Gebiete zu erobern. An den Fachwerkhäuschen im Tal hingen weiße Fahnen aus den Fenstern, damit man sie nicht bombardierte und wie die Festung einebnete.


      Ahmat sah im Ort einen kleinen Bahnhof, in dem sich eine Lok mit rauchendem Schlot auf die Abfahrt vorbereitete, auf dem Schild am Gebäude stand BITCHE/BITSCH zu lesen. Er vermutete, dass er sich an Frankreichs Ostgrenze befand, wo man Deutsch und Französisch sprach.


      Wo auch immer der Zug hinfährt, es wird besser sein, als in die Hände der Deutschen zu fallen. Die Kaisertruppen würden ihn schon alleine wegen seines ungewöhnlichen Äußeren festsetzen, ihn befragen und nicht so rasch gehen lassen.


      Aber er musste dringend nach Paris oder an einen Ort, an dem es Flugzeuge oder Zeppeline gab, die ihn schnellstens zu Silena brachten. Vorher noch ein Telefonat, um ihr und meinen Leuten zu sagen, dass ich noch lebe und dass es mir gut geht. Er sah an sich hinab. Halbwegs.


      Ahmat ließ den Zweihänder fallen und rannte den Hang hinab, die Büsche und Bäume schützten ihn vor einer zufälligen Entdeckung.


      Die Lok gab einen langen Pfiff von sich, weißer Qualm schoss aus einem der Schornsteine, der zweite stieß schwarzen Rauch in die Luft. Rumpelnd setzten sich die Gestänge in Bewegung und trieben die eisernen Räder langsam an.


      Ich muss mitfahren. Ahmat beschleunigte sein Rennen. Gelegentlich sah er zu den Zeppelinen hinauf, dann auf die gewundenen Sträßchen mit Kopfsteinpflaster, in die er eintauchte.


      Aus der Zitadelle erklangen immer wieder Explosionen. Munition detonierte, die Geschütze hatten den Verteidigern gegen die Bombardierung nichts geholfen. Abgesprengte Steinchen von der Festung landeten klackernd in der Ortschaft, hüpften von den Dächern und auf die Straße.


      Ahmat erreichte den Bahnhof.


      Mit letzter Anstrengung gelangte er an den hinteren Waggon und schwang sich auf die Plattform, wo er keuchend saß und sich erste vorsichtige Freude gönnte.


      Entkommen! Seine braunen Augen richteten sich auf sein zerstörtes Verlies, in dem Nikola Tesla noch immer hockte und gerade dem Kaiser in die Hände fiel. Wenn der Deutsche von den Waffen weiß, wird man Tesla niemals wiedersehen. Ahmat hätte ihn zu gerne gerettet, doch gegen eine eingestürzte Festung hatte er nichts aufzubieten gehabt.


      Er sah zu den Hohenheim-Zeppelinen, die in etlichen Kilometern Höhe dahinzogen. Wenn sie mit dem Schutz der Wolken reisten, blieben sie bei ihrem Bombardement vor Attacken geschützt. Gegen sie halfen nur andere Luftschiffe oder Ballons mit Wasserstoff, die mit Zeitzündern versehen wurden.


      Ganz deutlich sichtbar entstand hinter den Gondeln ein weißlicher Streifen, als würde es aus den Kabinen schneien.


      Kondensstreifen. Sie blasen Resacro ab. Ahmat wusste, dass sie damit das Schicksal der Drachen in Frankreich besiegelten. Gegen die vernichtende Wirkung zeigte sich nicht einmal ein Altvorderer wie Vouivre immun. Auch er ist vergangen. Die Zukunft gehört den Menschen.


      Ahmat zuckte zusammen, als die Bremsen des Zuges kreischten und er durch den abrupten Halt mit dem Rücken gegen die Holzrückwand des Waggons gepresst wurde.


      Nach einigen Metern kamen sie zum Stehen, aufgeregte Stimmen der übrigen Passagiere erklangen aus der Kabine.


      Liegt etwas auf den Schienen? Ahmat erhob sich.


      Rechts und links der Gleise erschienen deutsche Truppen in grauen Uniformen, die Infanteriegewehre mit den aufgepflanzten Bajonetten hielten die Soldaten locker in den Händen, zwei von ihnen trugen MP18-Maschinenpistolen. Sie rechneten nicht mit heldenhafter Gegenwehr. Dafür waren sie zu zahlreich.


      »Du! Boy! Inder!«, wurde er von einem schnurrbärtigen, grauhaarigen Offizier auf Englisch angerufen, der eine Pickelhaube und eine schwarze Uniform mit silbernen Abzeichen und Knöpfen trug. »Geh rein zu deiner Herrschaft und bleib dort. Sag ihnen, dass die Reise vorerst zu Ende ist. Ich komme gleich rein und erkläre, um was es geht.«


      »Ja, Sahib«, erwiderte Ahmat und machte eine sehr unterwürfige Verbeugung. Wenn man ihn im Gewand für einen Inder hielt, wollte er die Erwartungen nicht enttäuschen. Im Zug würde er sich Gedanken machen, wie er einer Festnahme entging. Ich muss zu Silena.
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      Juli 1927, München, Königreich Bayern


      Ulrika Mang schritt zusammen mit Monsignore Lorenz die liegenden Statuen ab, die in der geschlossenen Theatinerkirche aufgereiht lagen. Die Schritte hallten ungewöhnlich laut in dem riesigen Raum.


      Draußen hing ein WEGEN RENOVIERUNG GESCHLOSSEN-Schild an der Tür. Jeder, der die in Segeltuch verpackten Säulen aus Lucca, Moissac und Souillac beim Hereintragen gesehen hätte, würde annehmen, es sei Baumaterial. Schwer bewaffnete Georgswächter im Innern sicherten die Funde.


      Lorenz hielt ihren Bericht in der Hand, der die Ereignisse in Lucca und Moissac schilderte; in Souillac hatten sich keine Vorfälle mehr ereignet. Anscheinend waren den Unbekannten die Leute fürs Grobe ausgegangen.


      Das beruhigte vor allem Mang. Sie hatte genug von Schießereien und Toten, nicht aber von den Nachforschungen. Das Stöbern und Aufspüren bereitete ihr enormen Spaß. Wie eine Agentin.


      »Ich bin sicher, dass sich in den unbeschädigten Säulen ebenfalls Eier befinden«, sagte sie und reichte dem Monsignore die Tüte mit den Drachenüberresten, die sie gefunden hatte. Es war ihr zu wertvoll, um es mit der Post zu schicken. »Haben Sie eine Ahnung, warum man sie in Pfeilern einschließen und aufbewahren würde?«


      »Das herauszufinden, wäre Ihre nächste Aufgabe. Und natürlich, wo sich noch weitere versteckte Drachensäulen befinden«, antwortete Lorenz nachdenklich und nestelte an seinem bestickten weißen Gürtel, der sich um die schwarze Soutane schlang. »Wären Sie dazu bereit?«


      Mang tat so, als müsste sie überlegen. »Gut, einverstanden. Aber ich will einen Leibwächter. Dauerhaft.«


      »Sollen Sie bekommen, Frau Doktor.« Lorenz legte eine Hand auf die kleine Bestiensäule aus Souillac, auf der sich die verborgenen Drachen ebenso unter der Tarnschicht wie auf der größeren fanden. »Sie haben das Ei gesehen, das in dem Trumeau steckte?«


      »Sie meinen das große?« Er nickte. »Ja. Ich habe es gesehen. Ohne eine ausgesprochene Expertin für Drachen zu sein, behaupte ich, dass es kein gewöhnliches Ei ist. Stimmt das?«


      Lorenz vollführte eine zustimmende Handbewegung. »Unser Spezialist hat es sich angeschaut, ist aber ratlos. Ein solches Ei wurde niemals vorher gefunden. Wir können es keiner bekannten Draco-Spezies zuordnen.«


      Mang hatte es fotografiert und sich die Maße aufgeschrieben. Sie blickte in ihr Notizbuch. Zwei Meter lang, schmal und oval. Es erinnerte an eine Gurkenform, die grau-schwarz marmorierte Schale wirkte glatt mit leichten Riefen darin. »Die Eier aus der zerstörten Statue in Lucca waren ganz normal.«


      Wieder stimmte der Monsignore zu und blickte in die Tüte und auf die Überbleibsel. »Es passt zu den herkömmlichen Gelegen, die man finden kann. Die Schalen fielen trotzdem durch einige Besonderheiten auf, mit denen ich Sie nicht langweilen möchte, Frau Doktor. Das ist nicht Ihr Gebiet.«


      »Dann sind es keine Standard-Exemplare?«


      »Ich fürchte.« Lorenz legte die Tüte auf die Säule, das Papier raschelte leise. »Das wäre ein Grund, warum man sie versteckte.«


      »Wäre es nicht einfacher gewesen, die Eier zu zerstören?«


      »Da denken wir das Gleiche.« Der Monsignore richtete seine Aufmerksamkeit auf sie, sein Blick lag zwischen bittend und befehlend. »Ihre Arbeit und Ihre Nachforschungen können von größerer Bedeutung sein, als wir beide in dieser Sekunde erahnen, Frau Doktor Mang.«


      Aufregend! Das Gefühl beschlich sie wieder. »Haben Sie einen Hinweis auf die Unbekannten, die mir mehrmals in die Quere kamen und auf deren Konto die Einstürze und Verletzten in Freising und Moissac gehen? Das wäre für Schadenersatzforderungen hilfreich.« Mang meinte den Zusatz nicht ganz ernst.


      »Leider nein. In Ermangelung anderer Thesen nehme ich an, es handelt sich dabei um Drachenanbeter.« Lorenz schmunzelte. »Schadenersatz. Guter Gedanke.«


      »Warum sie plötzlich zur selben Zeit wie ich anfingen, die Säulen gezielt zu suchen und an sich zu bringen, wissen Sie demnach auch nicht.«


      »Nein. Der Auslöser bleibt uns verborgen.« Lorenz wirkte ungehalten. »Es stört mich, dass wir auf Mutmaßungen angewiesen sind.«


      »Sie werden bestimmt noch einen von denen lebend zu fassen kriegen.« Mang strich nachdenklich über den Pfeiler. »Könnte es wegen Resacro sein?«


      Lorenz blinzelte verwundert. »Um sie vor dem Gas zu schützen?«


      »Nein. Um die Eier zu schützen, hätten sie besser in den Säulen bleiben sollen«, vermutete Mang. »Die Ungewöhnlichkeit der Schalen könnte aber dafür sprechen, dass sie womöglich resistent waren. Und ich überlege, ob es möglich ist, dass es noch Eier mit lebendigem Inhalt gibt. Unwahrscheinlich, zugegeben, aber wer weiß, was diese Biester aushalten?«


      »Das… ist ein beängstigender und gleichermaßen sehr, sehr guter Einfall, Frau Doktor!« Der Monsignore nickte abwesend und schien bereits auf ihrer These herumzudenken. »Nehmen wir an, diese uralten Drachen sollten als Erwiderung auf Resacro freigesetzt werden, um die Vernichtung der Bestien aufzuhalten.«


      Mang fand es einleuchtend. »Trotzdem müssen wir herausfinden, warum man die Gelege im zwölften Jahrhundert in Kirchen und Abteien aufbewahrte, während die katholische Kirche ihre Drachenheiligen ins Feld schickte, um sie auszurotten.« Sie legte eine Hand unters Kinn und verfolgte ihre neuerliche Eingebung weiter. »Monsignore, käme eine Gruppe von Häretikern infrage?«


      Lorenz erbleichte und fasste sich an die Brust, wo das Kruzifix des umgehängten Rosenkranzes saß. »Das wäre…« Er schluckte. »Ich muss es dem Heiligen Vater mitteilen. Vielleicht finden sich in den Akten der Inquisition Aufschlüsse, die bislang übersehen wurden. Weil man sie für nicht wichtig erachtete. Warten Sie bitte, Frau Doktor.« Der Monsignore eilte aus der Kirche in die Sakristei.


      Mang schritt wieder an den Drachensäulen entlang. »Häretiker«, wiederholte sie leise und berührte den Stein der Pfeiler. Die könnten es gewesen sein.


      Vor ihrem geistigen Auge sah sie den unbekannten meisterlichen Steinmetz, der normalerweise an Domen und Kathedralen arbeitete, in aller Heimlichkeit die Verstecke erschaffen, die nach getaner Arbeit aus seiner verborgenen Werkstatt in ganz Europa verteilt und von den Mitwissern eingebaut wurden.


      Der Klerus hatte sich nach der Glaubensvorstellung des Mittelalters den Teufel in seine Kirchen geholt. Mang betrachtete die intakten Säulen. Welche Eier wohl darinstecken?


      »Frau Doktor Mang«, rief Lorenz quer durch die Kirche, und seine freudig erregte Stimme hallte unter der hohen Decke. »Stellen Sie sich vor: Der Heilige Vater will Sie unbedingt sehen. Sie möchten ihm berichten. Und Sie können die Archive des Vatikans für Ihre Nachforschungen nutzen.«


      Die Geheimbibliothek des Papstes! Das war ein Angebot, das sie unmöglich ablehnen konnte. »Haben Sie ihm gesagt, dass ich Protestantin bin?«


      »Das habe ich. Er sagte, dass es ihn nicht weiter stört, aber Sie sollen keine Thesen an die Tür des Petersdoms nageln.«


      Mang grinste.
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      Juli 1927, Neu Edinburgh, Provinz Schottland, Königreich Großbritannien


      James Trench wartete auf die Ankunft von Wyberion. Er lag im Gras, hatte die Rucksäcke neben sich abgestellt und hielt seinen Webley-Revolver locker in der rechten Hand.


      Vom Arthur’s Seat aus konnte er Bilston nicht einsehen, aber da sich kein Tross in den ruhigen Straßen aufmachte, um auszuschwärmen und nach ihm zu suchen, ging er davon aus, dass sein Plan aufgegangen war: Die Skyguards vermuteten ihn unter den Opfern, von denen nach der Sprengung nicht mehr als rotfeuchter Matsch mit Knochensplittern, Eierschalen und Drachenfetzen übrig sein dürften.


      Es waren gute Männer, die ich töten musste. Trench hasste Wyberion dafür, dass er ihn zur Tat gezwungen hatte. Aber die Alternative war noch schlimmer gewesen. Sich Leída Havock anzuvertrauen war nicht infrage gekommen. Sie hätte nichts ändern können.


      Der Sprengstoff drückte in seinem Rücken, den Zeitzünder hatte er auf drei Sekunden eingestellt. Sobald er ihn betätigte, würde er zusammen mit dem Drachen sterben, sofern es die Bestie wagte, ihn zu hintergehen und zu fressen versuchte.


      Leichter Wind zog über den Arthur’s Seat und brachte das Gras zum Wehen.


      Trench sah auf Neu Edinburgh herab, auf dessen Baustellen Tag und Nacht gearbeitet wurde. Die Schäden, die der Drachenangriff hinterlassen hatte, verschwanden zusehends Stunde um Stunde. Die Bewohner bewiesen ihre Unbeugsamkeit.


      Schotten. So sind sie. Trench steckte sich einen Halm in den Mund und ließ ihn auf- und abwippen.


      Der Wind nahm zu und wurde zu einem kleinen Sturm. Das leise Flattern stammte von Schwingen. Trench kannte das Geräusch.


      Wo steckt er? Er hob den Kopf, blickte sich um – und erstarrte.


      Hinter ihm war die rote Drachin gelandet, die sich ihm stolz näherte.


      Dieb, dröhnte es in seinem Kopf. Du hast dich mit Wyberion verbündet und Verrat an deinen eigenen Leuten verübt.


      Trench wusste nicht, was er tun sollte. Y Ddraig Goch hatte er nicht erwartet. Sie sollte doch bei Havock sein und…


      Nun ist dein armer kleiner Verstand verwirrt, höhnte die Drachin. Du wartest vergebens auf deinen Herrn. Er ist tot.


      »Aber… ich…« Er schielte auf die Rucksäcke. »Solltest du mir etwas antun«, er riss das Hemd auf und drehte sich leicht, damit sie die Sprengsätze sah, »zünde ich das hier und vernichte die Reste deines Geleges!«


      DIE RESTE?!, kreischte Ddraig. Was ist mit meinen übrigen Kindern geschehen?


      »Der schwarze Bulle… Drache… er schlüpfte und zerstörte ein rotes Ei. Die Skyguards haben ihn danach erschossen, weil er sich nicht bändigen ließ.« Trench überlegte, woher sie von dem Treffen mit Wyberion wusste.


      So gebt ihr also acht? Verfluchte Menschen. Nichts könnt ihr. Ddraig musterte ihn. Was wird aus dir? Die Skyguards werden dir deinen Verrat nicht verzeihen.


      Trench zögerte. »Das werden sie nicht, nein. Auch wenn sie die Umstände erfahren. Wyberion erpresste mich, bedrohte meine Liebsten und…« Er verstummte mit einem klagenden Seufzen. Das Begreifen, dass er Bannister und die Übrigen umsonst erschossen hatte, setzte ihm zu. Es hatte mit Wyberions Ende keinen Grund gegeben, die Eier zu entführen. Die Bedrohung existierte nicht mehr. Woher hätte ich es wissen sollen? Verzweiflung breitete sich aus, der Webley-Revolver schien seinem Leben ein erlösendes Ende setzen zu können. Die Schuld wäre beglichen.


      Die rote Drachin befreite die Eier aus den Säcken und schnupperte daran, bedachte sie mit zärtlichen Blicken. Ich habe sie wieder, und das verdanke ich dir. Auch wenn du sie eigentlich meinem Feind überlassen wolltest. Sie barg sie sicher in ihren Krallenhänden. Äußere einen Wunsch. Es mag sein, dass ich ihn dir erfülle.


      »Du kannst nichts ungeschehen machen, Bestie«, erwiderte Trench niedergeschlagen. »Ich habe große Schuld auf mich geladen, die ich mit nichts ausgleichen kann.«


      Vielleicht findest du einen Weg?


      »Nein.« Trench senkte die Arme. »Ich habe versagt.«


      Das hast du. Auf ganzer Linie. Du hättest mich eben sprengen können, Drachenjäger. Ddraig lachte. Oder es versuchen. Damit wärst du gestorben und hättest deine Schuld an der Menschheit beglichen. Das zumindest würde man sagen, wenn man deine Überbleibsel zwischen meinem zerfetzten Gerippe fände, und dir sogar unterstellen, es gehörte zu deinem verrückten Plan.


      Trench sah zur Drachin, die groß und majestätisch vor ihm aufragte. Sie machte sich über ihn lustig. Mit Recht. Er war in seinem Schock und Selbstmitleid nicht darauf gekommen.


      Aber du hast gezaudert. Die Chance ist vertan. Sobald du dich bewegst, beiße ich dir den Kopf ab. Ich bin schneller, als du mit deinen Händen an den Startknopf reichst.


      Trench sah den Tresorraum vor sich mit den toten Skyguards. Ich bin es ihnen schuldig.


      Ruckartig riss er die freie Hand in die Höhe, die Finger näherten sich dem Auslöser.


      Die riesigen Kiefer schlossen sich um seinen Kopf und zermalmten ihn, der Schweif der Drachin riss seinen Unterarm ab.


      Du hättest es schaffen können. Ddraig entfernte mit der Schwanzspitze den Sprengstoffgürtel vom Leichnam und verschlang James Trench mit einigen Bissen. Die Nahrung tat ihr gut, die vergangenen Stunden waren anstrengend gewesen.


      Liebevoll betrachtete sie die Eier.


      Nichts wird mir euch rauben, versprach sie den Nachkommen hinter der Schale. Ihre Nüstern rochen daran, sie freute sich, dass das restliche Gelege unversehrt und lebendig zurückgekehrt war.


      Ddraig pries das Glück der Ahnen, das ihr hold gewesen war.


      Sie hatte nichts vom Abkommen zwischen Trench und Wyberion gewusst.


      Auf gut Glück war sie nach Bilston geflogen, nachdem sie gesehen hatte, was der Vierelementare wie erwartet am Loch Ness mit den Skyguards anstellte, und hoffte auf eine Gelegenheit, irgendwie an ihre Brut zu gelangen. Als sie Trenchs Witterung zusammen mit ihren Eiern aufgenommen hatte, keimte in ihr die Hoffnung auf, nicht umsonst das Wagnis auf sich genommen zu haben, Verrat an Wyberion zu üben.


      Kaum fand sie den Mann auf dem Hügel mit ihren Nachkommen, musste sie sich beherrschen, nicht unverzüglich wütend über ihn herzufallen, was sich als weise erwiesen hatte. Der Sprengstoff hätte die Eier vernichtet.


      Niemals mehr lasse ich euch unbewacht. Ddraig überlegte, wohin sie das Gelege bringen konnte, um sicherzugehen, dass es nicht noch einmal entführt wurde.


      Plötzlich spürte sie ein Brennen in den Nüstern, das sich in ihrem Maul ausbreitete und kribbelte; ihr Speichelfluss verstärkte sich. Etwas in ihrer Umgebung war nicht in Ordnung.


      Die sensiblen Ohren vernahmen das Brummen von Motoren, die in großer Höhe von Westen über sie hinwegzogen.


      Ein Zeppelin. Hinter ihm zeigten sich weißliche Schlieren, als würde er Gas verlieren.


      Dann erkannte sie ihren Irrtum.


      Er verliert es nicht! Er setzt es absichtlich frei! Ddraig schwang sich mit schnellen Schlägen in die Luft, um dem niedersinkenden Resacro zu entkommen.


      Wenn es ihr nicht gelang, einen sicheren Unterschlupf zu erreichen, würde das Mittel sie und ihre Nachfahren umbringen.
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      Juli 1927, Bilston, Midlothian (etwa fünf Meilen südlich von Neu Edinburgh), Provinz Schottland, Königreich Großbritannien


      Leída Havock betrachtete den rot gesprenkelten Tresorraum, in dem es nach verbranntem Pulver, Blut, Innereien und rohem Fleisch stank. Sie besah sich zusammen mit Litzow den Schlamassel und wusste nicht, was sie sagen sollte.


      Die Explosion der Sprengladung unter dem Gelege hatte die Eier zerstört und regelrecht zu Asche verbrannt, es fanden sich kaum Splitter der Schalen. Auch von den Männern gab es so gut wie nichts mehr, was nicht an der Wirkung der Detonation lag, sondern an dem gefräßigen schwarzen Drachenbullen.


      »Ich vermute, es war ein Unfall«, hob Litzow zum dritten Mal an, als könne er nicht begreifen, was vorgefallen war.


      Leída sah es genauso. »Sie haben den Bullen schlüpfen hören oder vielleicht sogar gesehen, und dann…« Sie versuchte, sich den katastrophalen Ablauf vorzustellen, was angesichts der beinahe vollständig vernichteten Überbleibsel ein reines Raten blieb.


      Übrig waren die Fakten: aufgefressene Skyguards, vernichtete Eier, ein lebendiger, wenn auch leicht verletzter schwarzer Drache, den sie in den Käfig gesperrt hatten.


      »Verflucht noch eins«, stieß Leída schließlich hervor und besah die abgenagten Knochen ihrer Leute. »Wir werden nicht mal rausfinden, wer von ihnen wer ist.«


      Im Großen und Ganzen hätte die Nacht anders verlaufen sollen, auch wenn sie im Alleingang Wyberion zur Strecke gebracht hatte.


      Wo Y Ddraig Goch abgeblieben war, wusste sie nicht. Entgegen der Abmachung hatte sie den Drachenjägern nicht beigestanden, was zu immensen Verlusten an Menschen und Material geführt hatte. Aber wenigstens hatten sie den Zeppelin retten können. Einundzwanzig Tote, viele Verletzte, Ausrüstung im Wert von etlichen Hundert Pfund Sterling vernichtet oder so stark beschädigt, dass die Reparatur lange dauern würde.


      »Was wird sie tun, wenn sie hört, dass ihr Gelege vernichtet wurde?«, merkte Litzow nachdenklich an und zwirbelte seine Bartenden nacheinander.


      »Ich nehme an, sie hat es bereits mitbekommen.« Leída zeigte auf die offenen Türen. »Den Geruch von geröstetem Drachenfleisch wird sie gewittert haben.« Ihre Augen richteten sich auf den Bullen. »Wir haben noch ihn.«


      »Reicht er als Druckmittel?«


      »Da er von einem Schlag auf den nächsten alle seine Geschwister verloren hat, ist sein Wert gerade gestiegen. Sowohl für uns als auch für die rot geschuppte Bestie.« Leída näherte sich vorsichtig dem Käfig, in dem der junge Drache zusammengerollt lag und schlief. »Satt gefressen«, konstatierte sie. »Vier ausgewachsene Männer und Drachenfleisch.«


      Leída konnte sich von ihrer alten Idee nicht lösen: einen abgerichteten Spür- und Jagddrachen. Wie schnell es zusammen mit Cyranos Unterstützung gelänge, der Kreatur ihren Willen aufzuzwingen, würde sich erst erweisen.


      Sie beugte sich gespannt nach vorne. »Hat es dir geschmeckt, das Drachenfleisch?«, murmelte sie. »So sehr, dass du mehr davon haben möchtest?«


      »Miss Havock, halten Sie das für einen guten Einfall?«, warf Litzow vorausahnend ein.


      »Wir machen ihn zu unserem Maskottchen«, verkündete Leída. »Er hat diese Explosion überlebt, deswegen bekommt er von mir seine zweite Chance. Ich werde ihn erst töten, wenn er zu gefährlich wird.« Bis dahin habe ich ihn erzogen.


      »Miss Havock, das ist eine Bestie. Sie wird sich nicht von Ihnen kontrollieren lassen.«


      »Es ist wie mit allen Tieren.« Leída erhob sich und sah den Oberst an. »Wenn man sie beherrscht, sind sie nützlich. Der Mensch domestizierte den Hund. Warum auch nicht den Drachen?« Sie legte eine Hand gegen die Gitterstäbe. »Jemand muss damit anfangen. Mit einem Ungeheueraufspürer hätten wir mehr gewonnen, als wir jetzt erahnen. Die Voraussetzungen sind bestens.« Sie betrachtete den dösenden Drachen. »Wir gewöhnen ihn an das Fleisch seiner Artgenossen, und dann, Litzow, besitzen wir mit ihm unsere größte Waffe.«


      »Was ist mit seiner Mutter?«


      »Sie wird ihn ebenso für tot halten«, verkündete sie überzeugt. »Wir schaffen ihn an einen anderen Ort, damit sie seine Witterung verliert.« Leída war gespannt, was Cyrano zu ihrem Vorhaben sagen würde. »Jegliches Drachenfleisch wird fortan aufbewahrt, damit wir unseren Kleinen abrichten können«, ordnete sie an.


      »Ich weiß nicht. In Zeiten von Resacro«, setzte Litzow an.


      »Miss Havock«, erklang der laute Ruf von der Tür, und ein außer Puste geratener Skyguard kam herein. »Ein Funkspruch für Sie.«


      »Jetzt nicht.«


      »Es ist Silena Zadornova. Sie ist im Anflug auf England und möchte sofort mit Ihnen sprechen«, erstattete er keuchend Bericht.


      Das wurde Zeit. »Gott sei Dank.« Leída nickte Litzow zu. »Lassen Sie hier unten aufräumen. Niemand krümmt dem Drachen eine Schuppe. Ich rufe einen Wettbewerb aus: Wer den besten Namen für unser neues Maskottchen findet, bekommt zehn Pfund. Machen Sie das bitte unter den Leuten publik, Oberst.«


      »Aye, Miss Havock.« Er schlug die Hacken zusammen und salutierte auf eine Weise, die verdeutlichte, dass er ihren Plan vom Abrichten eines Drachen nicht guthieß.


      Er wird mich eines Tages dafür beglückwünschen. Sie folgte dem Funker zügig die vielen Treppen hinauf in die Kommandozentrale des Flugfelds. Auf dem Dach des Towers war ein riesiger Eisensprossenturm mit Spähkabine montiert, auf dem stets vier Leute im Ausguck saßen. Jede Annäherung aus der Luft wurde schnellstens erkannt.


      Leída setzte sich an das Funkgerät. »Silena, hier bin ich. Kehrt die Zarin endlich von ihrer diplomatischen Tour zurück?«


      »Ach, wie herrlich, dich zu hören«, rief ihre Freundin erleichtert, ohne die Sorge aus der Stimme zu verlieren. Leída hörte, dass sie etwas beschäftigte.


      »Wo hast du dich…«


      »Leída, pass genau auf: Hohenheim ist mit zwei schwer bewaffneten Lastenzeppelinen unterwegs nach Russland und überfliegt vermutlich England von Westen nach Osten. Dabei wird er garantiert Resacro versprühen. Bitte die Royal Air Force, dass sie dir durchgeben sollen, sobald diese Luftschiffe auftauchen. Sag ihnen, du erwartest eine Ladung. Hast du verstanden?«


      »Ja.«


      »Wenn du weißt, wo sie sich befinden, gibst du mir die Lage durch. Sollten sie sich trennen, nimmst du den Zeppelin, der näher bei dir ist, und fängst ihn ab. Vernichte ihn, wenn er versucht, dir zu entkommen.«


      Leída hörte sehr genau zu. »Vernichten? Das klingt übel. Du hast sicher einen guten Grund, den ich Hohenheim nennen kann, weswegen ich seinen Lastkahn aus den Wolken blase?«


      »Ja. Er hat nicht nur das Gas, sondern auch aztekische Drachen an Bord, die immun gegen das Mittel sind. Gib auf dich acht: Er weiß, dass er mit Gegenwehr rechnen muss. Diese Schiffe sind wie gesagt schwer bewaffnet.«


      Leída machte sich Notizen und konnte nicht recht glauben, was ihre Freundin berichtete. »Drachen aus Amerika, die sich nicht am Gas stören? Warum bringt er sie dann rüber?« Ganz erschloss sich nicht, warum Hohenheim etwas Derartiges tun sollte. »Er… will sie aussetzen?«


      »Viel schlimmer.« Silena erklärte in aller Kürze, was sie in den Staaten und in Mexiko herausgefunden und vor allem erlebt hatte. »Halten wir ihn nicht auf, bringt er eine neue Plage in die Welt und vergiftet die Erde für die Menschheit auf unabsehbare Zeit.«


      Leída saß geschockt vor der Funkanlage. »Dieses Arschloch«, zischte sie nach einem tiefen Einatmen. »Ich lasse sofort Gefechtsbereitschaft herstellen.«


      »Du wirst dir etwas einfallen lassen müssen. Am besten wären Wasserstoffballons.«


      Woher soll ich die zaubern? »Litzow wird mir rasch was basteln. Der alte Haudegen kann mich nicht hängen lassen.« Leída sah auf ihre Notizen, um sicherzugehen, dass dort alles Wichtige stand, was sie gehört hatte. Sie zweifelte nicht am Wahrheitsgehalt der Worte. »Du übernimmst den anderen?«


      »Ja. Ich bin an Bord meines russischen Zeppelins, der ein paar Überraschungen im Gepäck hat.« Ihre Anspannung hatte sich etwas gelegt. »Jetzt bin ich beruhigter als vorher. Wie ergeht es euch?«


      Leída hatte beschlossen, einen langen Bericht sein zu lassen. »Das erzähle ich dir bei einem Glas Bier«, erwiderte sie. »Ich habe einen Auftrag von dir bekommen. Den muss ich erfüllen.«


      »Das klingt nicht gut.«


      »Es ist nur so sehr viel.« Leída dachte an die Toten am Loch Ness und im Tresorraum. Ich werde ihr wohl besser nicht sagen, was ich mit dem Drachenjungen vorhabe. »Beim Erzählen bekäme ich einen trockenen Hals.«


      »Gut. Aber du wirst mir alles berichten.«


      Was freundschaftlich gemeint sein sollte, verwandelte sich in Leídas Ohren in eine Drohung. »Sicher. Aber jetzt: gute Jagd!«


      »Gute Jagd.«


      Leída unterbrach den Kontakt und ließ sich telefonisch eine Verbindung zum Hauptquartier der Royal Air Force herstellen. Mit Gesten gab sie dem Tower-Offizier gleichzeitig die Anweisung, den Stützpunkt in Alarmbereitschaft zu versetzen.


      Sie erzählte dem freundlichen Air-Force-Leutnant am anderen Ende der Leitung von dringend erwarteten Ersatzteilen und einem ausgefallenen Funkgerät.


      Ihr Anliegen wurde aufgenommen und weitergeleitet. Sie würde umgehend in Kenntnis gesetzt, sobald die Lastenzeppeline gesichtet wurden oder sich bei der Küstenüberwachung anmeldeten.


      »Vielen Dank, Sir.« Leída wollte auflegen, um Litzow holen zu lassen und mit ihm in den Hangar zu eilen.


      »Ah, Miss Havock, einen Moment! Die Royal Air Force ist schnell wie ein Adler im Sturzflug«, rief der Leutnant. »Wir haben eine Meldung von der irischen Abteilung in Connemara. Sie meldeten einen Überflug zweier Transportluftschiffe der Hohenheim AG vor knapp einer Stunde. Kukulkan eins und zwei. Die Küstenwache von Wales hat sie eben gesichtet. Bei Jove, die sind verflucht schnell, Miss Havock. Machen Sie schon mal Ihren Hangar frei. Bald haben Sie Ihre Ersatzteillieferung.«


      »Danke, Sir.« Leída legte auf und erhob sich. Es geht los.


      Litzow stand bereits hinter ihr und sah sie ebenso mit besorgt-ernstem Gesicht an wie die Funker und versammelten Skyguards in der Kommunikationszentrale.


      Die Luftschiffe waren beschädigt, und Leída hatte von Litzow wissen wollen, mit welchem sie aussichtsreicher in den Kampf aufsteigen könnte. Für einen fetten, lahmen Lastenzeppelin wird es allemal reichen. Sie ahnte, dass der Oberst ihre optimistische Einschätzung nicht teilen würde.


      »Unsere Zeppeline sind nicht so weit, Miss Havock«, warnte er, wie sie vermutet hatte. »Weder Willem noch Willie. Wir haben die Außenschäden zwar bereits behoben, aber die Elektrik ist noch nicht verkabelt. Bei beiden. Das sind viele Hunderte Meter Leitung, die meine Techniker ziehen müssen.«


      »Sichtung«, meldete sich der Ausguck über Funk. »Luftschiff, Hohenheim-AG-Kennung, auf circa fünftausend Meter Höhe und steigend, Kurs Ost und Überflug über Bilston. Entfernung: etwa neun Kilometer.«


      Leída sah auf die Landebahn. Mit Flugzeugen werden wir sie nicht schnell genug erreichen. »Er wird uns bombardieren.« Sie nahm ein Fernglas und beobachtete das Hohenheim-Luftschiff, dessen Ausmaße selbst auf diese Entfernung gigantisch daherkamen. »Mehr als zweihundert Meter lang und im Durchmesser dreißig«, schätzte sie die Traghülle. »Oder?«


      »Ja, Miss Havock. Die Kanzel darunter wird um die fünfzig bis sechzig Tonnen transportieren können«, fügte Litzow hinzu. »Viel Gewicht. Das lässt Spielraum für Fracht und Bewaffnung.«


      »David gegen Goliath«, murmelte Leída.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Wie David.«


      »David hat betrogen«, erwiderte Litzow und zwirbelte den Bart sehr hastig, als wollte er ihn durch sein Reiben in Brand setzen. »Er nutzte eine Schleuder gegen einen Schwertkämpfer.«


      Aber sicher! Leída blickte ihn an, dann grinste sie. »Eben. Wir müssen auch betrügen. Packen Sie alles an Geschützen in die Willem, was Sie finden, Oberst. Auch den alten Schrott, der noch von den Havock’s Hundred im Hangar steht. Wenn wir kleiner sind, müssen wir Feuerkraft besitzen, dass denen Hören und Sehen vergeht.«


      Litzow salutierte verwirrt. »Aye, Miss. Auf unsere Schleuder bin ich gespannt.«


      Sie nickte und sah zum anschwebenden Feind. »Hoch mit uns, runter mit ihm.« Jegliche Diskussion über eine Einsatzbereitschaft des Kampfzeppelins hatte sich damit erübrigt.
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      »Treffen zwei hungrige Drachen auf einen Ritter in einer strahlenden Rüstung.


      Sagt der Ritter: Ihr elenden Bestien, ihr werdet sterben!


      Sagt der eine Drache zum anderen: Mist, schon wieder Dosenfutter!«


      beliebter Drachenwitz


      Juli 1927, Amsterdam, Provinz Nordholland, Königreich Holland


      Florin schwamm durch eine schattige Gracht und genoss das Gefühl, das ihn durchströmte.


      Das Gefühl von Macht.


      Von Glorie.


      Seine in kürzester Zeit erreichten Erfolge lasen sich wie die Liste des größten europäischen Strategiegenies.


      Er hatte Ddraig über Wyberion kaltgestellt und fest in seiner Hand.


      Er hatte Vouivre durch seine deutschen Truppen mit allerbestem hochkonzentriertem Resacro, das er aus einem Hohenheim-Lager gestohlen hatte, buchstäblich mit der chemischen Keule aufgelöst. Selbst wenn Tugarins Giftanschlag gescheitert war, gehörte der Altvordere der Vergangenheit an. Er hatte sich mit Tugarin geeinigt und würde diese Hälfte von Europa beherrschen, um in aller Ruhe einen Schlag gegen den schwarzen Drachen zu planen.


      Nicht sofort. Vielleicht in etwa fünfzig Jahren, was für einen Drachen wie ihn keine lange Zeit war. Mein Imperium wird wachsen und wachsen, und auch ich werde stattlicher und bald physisch in der Lage sein, es mit den Altvorderen aufzunehmen. In seiner derzeitigen Verfassung durfte er nicht einmal daran denken, sich auf einen Kampf mit Ddraig oder Wyberion einzulassen. Ein sechs Meter langes Exemplar ohne Gliedmaßen bedeutete im Duell keine Herausforderung. Sie waren stärker als Vouivre.


      Es fiel Florin äußerst schwer, nicht zu sehr in die Hochstimmung zu kippen, die sich seiner bemächtigen wollte: Er, ein einfacher und junger holländischer Wasserdrache, zwang die mächtigsten Drachenwesen Europas in die Knie!


      Wir sind die nächste Generation. Wir sind die Zukunft. Florin dümpelte in dem Wasser und blieb im Schatten eines Hauses, damit man ihn von den Fenstern und der Straße neben der Gracht nicht sofort erblickte. Offen zeigte er sich nicht. Er wollte die wenigen Helden in Amsterdam nicht zu einer Jagd herausfordern.


      Seine Gedanken schweiften weiter.


      Florin traute Tugarin nicht über den Weg, der es vehement ablehnte, Resacro in seiner Nähe zu haben.


      Er hingegen sah es als Mittel, sich die Konkurrenz vom Leib zu halten oder – wie im Fall von Vouivre – sich ihrer komplett zu entledigen. Seine Spione hatten ihm gemeldet, dass die Granate mit hochkonzentriertem Gas in der Festung zu Bitche gezündet worden war. Nach der Einnahme wurden nicht nur unzählige Reichtümer und verlorene Kunstgegenstände entdeckt, sondern auch die aufgelösten Überreste eines Drachen, der einmal Vouivre gewesen war.


      Erstaunlich, wie effizient dieses Resacro wirkt. Hohenheim muss sehr, sehr gute Chemiker unter Vertrag haben. Florin sorgte sich trotzdem nicht. Es gibt für alles, was man ersinnt, ein Gegenmittel.


      Daher hatte er sich ein Wissenschaftsteam zusammengestellt, das in seinem Auftrag forschte, wie man das Gas und seine gefährlichsten Inhaltsstoffe neutralisierte. Er wollte gefeit sein.


      Florin tauchte kurz unter, um den zufälligen Blicken eines Pärchens zu entgehen, das verliebt die Gracht entlangschlenderte. Und dann, mein geschätzter Hohenheim und mein noch mehr geschätzter Tugarin, werdet ihr euch wundern.


      Er schwamm durch das stets leicht trübe Wasser, das ihn auch bei Sonnenschein vor Entdeckung schützte. Die Qualität hatte sich dank seines Eingreifens in den letzten Wochen verbessert, der kloakige Gestank schwand. Wenn er am Grund trieb, gab es glasklare Ströme, in denen das Dahingleiten besonders viel Spaß machte.


      Florin tauchte vorsichtig in einem weiteren Nebenkanal auf und freute sich noch immer.


      Während er den erholsamen Aufenthalt in seiner Heimat genoss, nahmen seine deutschen Truppen Kilometer um Kilometer von Frankreich ein – auch wenn sie dachten, sie würden es für ihren Kaiser erobern. Der Bombenvorhang, der vor ihnen wie ein tödlicher Hagel über das Land strich, ermöglichte es, ohne weitere Kampfhandlung nach Frankreich vorzustoßen. Es hatte was von Einsammeln, weniger von Krieg.


      Je mehr ich mir kralle, desto weniger bleibt für Ddraig. Seine gelblichen Augen richteten sich zum Himmel, an dem ein Luftschiff in großer Höhe schwebte und sich flott nach Süden bewegte. Es gehörte zur zweiten Angriffswelle, die Hohenheim von Norden her gegen Frankreich flog, um den König durch eine zweite Front in Bedrängnis zu bringen. Das Brummen der kräftigen Motoren und das Surren der Propeller hörte er auf die Entfernung nicht.


      Florin blieb auch im Osten nicht untätig. Seine Agenten, die er ins Zarenreich sandte, suchten Kontakt zu den Bolschewiki und den Adligen, um sie zu unterstützen, nachdem die Ochrana unter ihnen gewütet hatte. Dieser Stalin scheint der aussichtsreichste Kandidat zu sein, was einen Putsch und Aufstände anbelangt.


      Zudem: Der Zar war schlau.


      Das wird Tugarin noch in Schwierigkeiten bringen. Florin kam es recht. Sollten sich Marionette und Puppenspieler über die Umsetzung des Stückes streiten, erlaubten sie ihm unbewusst, die Unruhe in Russland weiter zu schüren.


      Florin spürte ein leichtes Brennen beim nächsten Atemzug, das sich in seinen vier Nasenlöchern ausbreitete und ums Zehnfache verstärkte, sobald es mit Schleimhäuten in Kontakt geriet.


      Die Augen schienen unvermittelt mit Säure gefüllt zu sein, während seine kleine Lunge und die rudimentären Kiemen plötzlich blubberten und heißer wurden, als habe ein Schmelzprozess eingesetzt.


      Florin brüllte auf und kümmerte sich in seiner Pein nicht darum, ob man ihn bemerkte oder nicht. Tugarin, dieser Verräter!


      Er tauchte unter, um dem Gas zu entkommen, das aus dem Luftschiff stammen musste. Die Attacke durch Resacro blieb von den Menschen vermutlich unbemerkt.


      Florin ließ sich auf den Grund der Gracht sinken – und wurde den Schmerz nicht los.


      Ganz im Gegenteil, das Wasser verstärkte die grauenhafte Wirkung.


      Er sah, wie sich die Schuppen auf seiner kurzen Schnauze verfärbten und das Kobaltblau verloren. Sie lösten sich auf, Blutschlieren mischten sich mit dem Kanalwasser. In den Grachten mit der geringen Strömung wurde das Mittel nicht rasch genug abtransportiert, sondern blieb lange darin. Er badete in den Substanzen, während Nachschub aus dem Himmel rieselte.


      Es gibt kein Entkommen! Florins Schmerzen steigerten sich ins Unerträgliche. Es ist überall!


      Er wünschte Tugarin jegliche Krankheiten und alles Schlechte, konzentrierte seinen Hass auf den Drachen, der im fernen Sankt Petersburg saß und sich vermutlich in diesem Augenblick ausschüttete vor Lachen.


      Florin bestand nur noch aus Qual.


      Er wand sich, kringelte sich und schwamm blind voran, suchte sein Heil in der Flucht, sprang aus der Gracht und fühlte das Resacro noch tausendfach heftiger an der Luft. Platschend tauchte er wieder ein und schlug mit dem Schwanz, peitschte das Wasser, wirbelte es auf. Er brüllte und vermochte nicht mal mehr, Feuer zu speien.


      Die giftigen, ätzenden Mittel zersetzten seinen Leib von außen und innen, bis sie sich zu seinem Herzen vorgearbeitet hatten, das kräftig und schnell schlug und doch nur den chemischen Tod bis in den letzten Winkel transportierte.


      Dann erlahmten Florins Kräfte.


      Die sachte Strömung der Gracht drückte ihn an die Oberfläche. Wie durch Watte vernahm er die Schreie der Menschen, an denen er ermattet und sterbend dahinglitt. Die Dampfschwaden, die aufstiegen, stammten von seinen zergehenden Schuppen, den Hörnern und der Blasen werfenden Haut, die sich auflöste wie die Organe in ihm.


      Ein harter Gegenstand traf ihn, die empfindliche rohe Epidermis sandte grelle Schmerzenssignale. Der Stein schien in seinen zu Brei gewordenen Körper zu sinken.


      Ich hasse euch Menschen. Was die Amsterdamer riefen, verstand Florin nicht. Ich wünsche euch den Tod.


      Der Steinhagel nahm zu, bis ihn ein besonders großer, schwerer Gegenstand erwischte, der von einer Brücke geworfen wurde.


      Unter dem Jubel der Menge zerbrach sein porös gewordener Schädel.


      Lange liefen die Bewohner und Besucher am Rand der Gracht entlang, begleiteten den zergehenden Drachenleib und klatschten begeistert, als der Körper schließlich aufgelöst war wie Stücke aus Brausepulver.


      Nicht einer von ihnen ahnte, welch mächtiges Wesen vor ihren Augen verging und dass es ihr Schicksal bestimmt hatte.


      Und ebenso wenig wussten sie, dass sie selbst Resacro zu sich nahmen.


      Aßen.


      Tranken.


      Atmeten.
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      Juli 1927, in der Luft


      »Wir kommen wieder näher. Aber wir sind langsam.« Silena hatte die Brücke des Luftschiffes Anastasia nur für einige Stunden verlassen, weil sie die Müdigkeit und die Schmerzen im Unterleib dazu zwangen. Ansonsten stand sie wie eine Galionsfigur neben dem Kapitän, meistens ein Fernglas an den Augen, um nach ihrem verfolgten Hohenheim-AG-Luftschiff zu suchen. Da vorne ist es.


      »Ja, Kaiserliche Hoheit. Es liegt an der gedrosselten Motorleistung, sonst geht uns der Sprit zu schnell aus«, erwiderte Kapitän Antonov. »Wir gehen erst zum Tanken runter, wenn es der Gegner auch muss, sonst verlieren wir ihn ganz. Die Elektroaggregate taugen nur bedingt, wie Sie wissen.«


      Silena hatte ihren russischen Zeppelin kurzerhand nach Cholula beordert, nachdem sie mit dem Fallschirm sicher auf dem Boden gelandet war.


      Den Vorsprung von einigen Stunden hatte Antonov herausgeholt, musste dann aber die Dieselmotoren schonen, damit ihnen nicht der Sprit ausging und sie ohne den Einsatz der Propeller zum Spielball der Luftströmungen wurden. Die Stromaggregate brachten im Gegensatz zu den Verbrennungsmotoren nicht genug Leistung.


      Zweimal hatten die Gegner sie fast abgehängt, als sie über dem Atlantik gezielt durch Wolkenbänke steuerten und darin abtauchten. Aber Antonov war zu schlau, um sich aus der Ruhe bringen zu lassen. Er kannte die Tricks und blieb an den Hecks der Verfolgten.


      Kurz nach Erreichen der irischen Westküste verschärfte sich die Lage. Die Feinde teilten sich auf.


      Die Anastasia hatte sich an das Luftschiff geheftet, das sich von Schottland nach Süden entfernte, während Leída Havock informiert worden war, damit sie den Abschuss des zweiten Gegners übernahm. In welchem Schiff sich Hohenheim selbst befand, wusste Silena nicht.


      »Sie sprühen immer noch Resacro.« Dieser Wahnsinnige.


      »Ich sehe es. Feiner Nebel, der zu lang gezogenen Wolken wird, die sich ausbreiten und auflösen.«


      »Sie lösen sich nicht auf. Das Mittel sinkt zu Boden.« Es wird schon überall sein. Aber wir sind nicht in Schussweite. Verflucht noch eins! Silena warf einen Blick auf die Karte. »Wir haben England gleich verlassen und sind über der Nordsee, korrekt?«


      »Ja, Kaiserliche Hoheit.«


      »Was denken Sie, welchen Kurs er anschlagen wird?«


      »Das ist nicht vorhersagbar. Sie meinten, Hohenheim würde das Zeug weiter versprühen wollen.« Antonov trat an den Kartentisch und prüfte den bisherigen Flugverlauf, zeigte auf Frankreich. »Dort tobt ein Luftkrieg. Die Franzosen setzen Wasserstoffballons ein. Die Hohenheim-Armada kam bei ihrer Attacke nicht über spanisches Gebiet.« Er zeigte auf den Westen. »Einer wird daher nach Süden abdrehen und über Portugal und Spanien fliegen, der andere nach Norden und über Skandinavien. Damit würden die fehlenden Gebiete auch noch besprüht.«


      Europa läge vollständig im Gasnebel. Silena fühlte sich schrecklich hilflos.


      Zwar führte die Anastasia zwei Jagdflieger in externen Halterungen mit, aber der direkte Angriff auf das Hohenheim-Luftschiff käme einem Himmelfahrtskommando gleich. Deren Bewaffnung mit Automatikkanonen und Maschinengewehren konnte sogar einem extrem wendigen Jagdflugzeug gefährlich werden. Alles lief auf ein Duell zwischen den Zeppelinen hinaus, sobald man sich nahe genug gekommen war. Antonov wusste es ebenso wie Silena. Die Anastasia verfügte als Reiseschiff des Zaren über spezielle Panzerung und gehörige Feuerkraft. Die große Distanz stand zwischen der finalen Auseinandersetzung.


      Silena sah, wie sich eine Klappe am Lastenzeppelin öffnete. »Kapitän!«


      Antonov hob das Fernglas. »Das ist keine Geschützluke, Kaiserliche Hoheit.«


      Aus dem Loch glitt eine der geflügelten Schlangen und warf sich im Sturzflug der Erde entgegen, dann folgten noch zwanzig weitere, bis sie etwa fünfhundert Meter über dem Boden die Schwingen aufspreizten und mit enormer Geschwindigkeit verschwanden. Sie waren wesentlich größer als die Exemplare in Colorado Springs.


      »Denken Sie, die Biester werden uns angreifen, Kaiserliche Hoheit?«


      »Nein. Sie sind dort unten für Hohenheim nützlicher. Unsere Maschinengewehre würden die Schlangendrachen zerfetzen.« Sie verkriechen sich, wachsen in Ruhe und schlagen irgendwann zu. Gegen die Bevölkerung. Das ist Hohenheims Plan. Silena überlegte, ob sie die Jagdpiloten aussenden sollte. Sie sind es nicht gewohnt, gegen Drachen zu kämpfen, verwarf sie die Eingebung. Es wäre Verschwendung.


      Silena ging ans Funkgerät, rief den nächsten Stützpunkt der Royal Air Force an und gab ihnen die Koordinaten durch, an denen Bestien ungefähr runterkommen würden. Der britische Offizier bestätigte den Erhalt der Nachricht einer Mehrfach-Drachensichtung.


      Plötzlich knackte es aus den Lautsprechern.


      »Mein Name ist Winfried Hohenheim. Wir sind weit genug entfernt, um uns nicht vernichten zu können«, erklang seine wutmagnetisierte Stimme, »aber wir können uns unterhalten.« Er atmete schwer. »Nein, eigentlich will ich, dass Sie mir zuhören, Zarin.«


      Antonov und Silena tauschten rasche Blicke. Er ist an Bord des Lastenzeppelins!


      »Sie haben meine Frau, dieses stolze Geschöpf, diese perfekte Symbiose aus Drache und Mensch, aufgeschlitzt. Dafür werde ich Ihren Mann und Ihr Kind umbringen. Sie werden mich nicht einholen, und ich werde vor Ihnen in Sankt Petersburg sein«, sprach Hohenheim gravitätisch. »Nichts kann meine Kukulkan aufhalten. Wir haben mehr Feuerkraft als alles, was Europa in der Luft aufzubieten hätte.« Er lachte auf. »Haben Sie gesehen? Ich säe meine Drachen, Zarin. Überall. Tod den alten Drachen, es leben die neuen Herrscher. Durch sie werde ich unumschränkte Macht erlangen.«


      Du wirst weder Grigorij noch sonst jemand töten. »Ich werde Sie abschießen, und danach mache ich mich auf die Jagd nach Ihrer Saat«, rief Silena aufgebracht ins Sprechgerät. »Kein Drache wird über diese Welt herrschen. Weder Ihre noch die Altvorderen. Und dieses Gift hat Nebenwirkungen, Hohenheim! Ihre eigenen Wissenschaftler entdeckten es und wollten Sie informieren. Wenn man es länger absorbiert, schädigt es massiv die Gesundheit.«


      »Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Es bricht eine neue Weltordnung an. In Europa beginnt es. Und das neue Mittel ist noch besser als das erste Resacro.«


      Die Stahlflaschen! Die wir in der Fabrik gesehen haben.


      »Ich werde diese Welt mit dem Gas zunebeln, und es wird in die Atmosphäre aufsteigen, abregnen, verdunsten, aufsteigen und zurückkehren, in einem ewigen Kreislauf sein. Kein gewöhnlicher Drache wird bestehen«, referierte Hohenheim abwesend. »Rache. Rache für den Genozidversuch durch die Geschuppten der Alten Welt. Wir planten es schon seit Jahren.«


      »Wie viele Schlangendrachen Sie auch immer aussetzen, Hohenheim, wir erwischen sie alle.«


      Sein schallendes, böses Gelächter brachte die Boxen zum Knacken. »Ich habe noch mehr als zweihundert, die ich auf meinem Weg nach Sankt Petersburg absetzen werde. Sie können den Wandel nicht aufhalten, Zarin. Und Sie können mich nicht aufhalten. Meine Frachtzeppeline haben überall auf der Welt Stellung bezogen und warten auf mein Signal.« Es knackte, und die Verbindung wurde unterbrochen.


      »Er muss sich sehr sicher sein.« Antonov sah mit dem Fernglas nach dem Lastenluftschiff. »Er ändert den Kurs. Es geht nach… nein, er korrigiert wieder«, meldete er verwundert. »Es geht jetzt direkt über Frankreich hinweg, die Höhenruder bringen ihn höher hinauf. Er setzt sich in eine Schnellströmung.«


      »Er hat vielleicht eine Botschaft bekommen? Eine Nachricht vom zweiten Luftschiff oder seinen Spionen am Boden«, schloss Silena aus dem Verhalten. »Er fliegt auf direktem Weg nach Sankt Petersburg.« Sie drückte die aufsteigende Panik zur Seite, ihre freie Hand tastete nach der Silbermünze, die einst ihrem Bruder gehört hatte. Das Gefühl des Metalls zwischen ihren Fingern beruhigte sie. Sie schätzte die ungefähre Entfernung auf der Karte ab. »Folgen Sie Hohenheim, Kapitän. Aber lassen Sie die untere Geschützkuppel Ausschau nach unten halten. Ich denke, der zweite Gegner taucht vermutlich bald auf. Sie wollen uns in die Zange nehmen.«


      »Jawohl, Kaiserliche Hoheit.« Antonov gab die Anweisung über das Bordtelefon weiter.


      Die Anastasia richtete die Nase aufwärts und schob sich weiter nach oben. Die Winde umspielten den Tragkörper, die Kabine schüttelte sich leicht. Der Zeppelin beschleunigte.


      »Sobald wir über Frankreich sind, funken wir…« Silena unterbrach sich verärgert. Nein, das kann ich vergessen.


      Da sich Russland im Krieg mit dem französischen Königreich befand, würde keine Bodenfunkstation ihre Nachricht annehmen und über Telefon oder Morsecode nach Sankt Petersburg senden. Nicht einmal aus Gefälligkeit.


      Ob die Deutschen sich von der netteren Seite zeigten, konnte sie nicht einschätzen.


      Es hängt alleine an mir, die Katastrophe zu verhindern. Sie sah in ihrer Vorstellungskraft den gewaltigen Lastenzeppelin vor dem Winterpalast schweben und aus allen Rohren auf Grigorij samt Anastasia feuern, während die Schlangendrachen über die Stadt herfielen und ausströmendes Resacro die Menschen verseuchte. Das Überraschungsmoment arbeitete für Hohenheim. »Haben wir noch Kontakt zur Royal Air Force?«


      »Nein, Kaiserliche Hoheit. Wir sind bereits zu hoch und zu weit weg.«


      »Dann schneller, Kapitän. Wir müssen Hohenheim einholen und auf Geschützreichweite gelangen. Auf alles andere können wir uns nicht verlassen.«


      »Aye, Kaiserliche Hoheit.«


      Silena atmete tief ein. Das Gefühl der Hilflosigkeit war nicht gewichen. Sie lieferte sich mit einem Wahnsinnigen ein Wettrennen um das Leben ihres Liebsten und ihrer Tochter, während Europa großflächig vergiftet wurde.


      Silena ahnte, dass es sogar nach dem Tod ihres Widersachers viele Verlierer geben würde.


      Viel mehr als nach dem Weltkrieg.
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      Juli 1927, Bilston, Midlothian (etwa fünf Meilen südlich von Neu Edinburgh), Provinz Schottland, Königreich Großbritannien


      »Er ist auf etwa fünftausend Meter«, sagte Litzow schlecht gelaunt. »Bis wir da eine Jagdmaschine hinaufgebracht haben, kann er sie zehnmal abschießen.«


      »Deswegen sind wir unterwegs.«


      Leída sah auf die Sauerstoffanzeige in der Kabine, die sich im grünen Bereich befand. Die Brücke besaß eine durchgehende Zuführung von Atemluft, die Bedienmannschaften in den Geschützkuppeln wurden über Masken mit Sauerstoff versorgt.


      Leída hatte im Gegensatz zum Oberst oder Silena keine Ahnung von Steigraten und Gipfelhöhen, daher enthielt sie sich jeglichen Kommentars. Im Kampf verließ sie sich auf ihre Intuition. Wie gegen Drachen.


      Wo normalerweise Elektrizität dafür sorgte, dass die Anzeigen zum Leben erwachten, herrschte Regungslosigkeit. Litzow und seine Crew steuerten die zusammengeflickte Willem manuell, mit mechanischen Seilzügen und Maschinentelegrafen. Als Funkersatz hatten sie ein Rucksackgerät mit beschränkter Reichweite mitgenommen, damit sie überhaupt mit den Skyguards am Boden sprechen konnten.


      Leída beobachtete wieder das Hohenheim-Luftschiff, dessen Ausmaße immer gigantischer wurden, in großen Lettern stand KUKULKAN II auf der Hülle. Ein echter Goliath. »Haben Sie den alten Schrott dabei?«


      »Ja, Miss Havock. Aber ich kann ihn nur einsetzen, wenn wir die hintere Luke öffnen.« Litzow fühlte sich sichtlich unwohl wie alle an Bord. Ihr Zeppelin war durch die eingeschränkte Elektrik nicht leicht zu steuern, und obendrein besaß ihr Gegner die größere Feuerkraft auf unmittelbare Distanz. »Ich habe keine Ahnung, was geschehen wird, wenn wir damit schießen.«


      Das werden wir sehen. Leída blickte zum Hohenheim-Gegner. Die Entfernung zwischen den Luftschiffen betrug knappe sieben Kilometer, die Reichweite der Maschinenkanonen rückte näher. »Wenden und tun, als würden wir flüchten. Geschwindigkeit erhöhen.«


      »Aye, Miss Havock.« Litzow gab die Anweisungen über den Maschinentelegrafen weiter. Via Telefon erteilte er zusätzliche Anweisung in den Frachtraum. Die dortige Crew sollte ihre Sauerstoffmasken anlegen und sich vorbereiten.


      »Wie viele haben Ahnung von dem Ding?«


      »Ich habe zwei Leute, von denen ich weiß, dass sie früher für das österreichische Heer gearbeitet und so was zumindest mal gesehen haben«, erwiderte Litzow nervös, ohne am Bart zu spielen. »Ohne deren Anweisung hätten wir es glatt falsch herum hingestellt.« Er suchte ihren Blick. »Wir sind jetzt schon am Limit, was die Kapazität der Willem angeht, Miss Havock.«


      »Sie wissen, dass es nicht anders geht. Stellen wir uns einfach vor, David hätte einen dickeren Stein genommen, als in der Bibel geschrieben steht.«


      »Den er gerade mal aufgehoben bekommt«, fügte Litzow hinzu.


      Der Zeppelin beendete sein Wendemanöver und wies dem Gegner die Kehrseite mit den kreisenden Propellern zu.


      »Entfernung?«


      »Immer noch fast sieben Kilometer, Miss Havock.«


      Leída blickte aus dem hinteren Fenster. »Maschinen: Halt.« Litzow leitete den Befehl weiter. »Luke öffnen, Schuss abfeuern auf mein Kommando.« Sie stellte sich breitbeinig hin, die linke Hand umschloss den Griff am Armaturenblock. »Feuer!«


      »Feuer«, sagte der Oberst ins Bordtelefon.


      Keine zwei Sekunden darauf wurde die Willem von einem Schlag getroffen, der die Kabine erschütterte; dazu dröhnte es, als befände sich eine Gewitterwolke um sie herum.


      Scheiben rissen, lose Gegenstände flogen umher, und einige Besatzungsmitglieder wurden von den Beinen gefegt. Streben kreischten metallisch auf, Abspannkabel rissen hörbar peitschend ab und schlugen gegen die Duraluminiumträger. Das Gefährt machte einen unkontrollierten Sprung nach vorne und schräg unten.


      Leída blieb unerschütterlich, auch wenn ihr Handgelenk unter der Belastung schmerzhaft pochte.


      »Potz Blitz«, entfuhr es Litzow. »Wir leben ja noch und sind in der Luft!«


      Hinter dem Heck der Willem stand eine gewaltige weiße Rauchwolke, als sei ein Vulkan im Luftschiff ausgebrochen. Ein weißer Streifen zog sich daraus und führte in einer leicht abfallenden Linie auf das Hohenheim-Schiff zu und sackte vor der vorderen Hüllenspitze ab. Mehrere hundert Meter unterhalb des Gegners erfolgte eine neuerliche Explosion.


      »Es fehlt nicht viel!«, jubelte Leída.


      »Gegner beschleunigt«, leitete Litzow die Meldung des Ausgucks weiter. »Sie kommen mit diesen elenden Mercedes-Motoren auf etwa hundertdreißig Stundenkilometer. Lange werden wir sie nicht auf Abstand halten.«


      »Volle Kraft voraus«, ordnete sie an. »Der alte Schrott taugt zu was, Oberst.«


      Er antwortete nichts, die gewachsten Enden seines Schnauzers zerfaserten, als wären sie vom Schuss ebenso in Mitleidenschaft gezogen worden. »Der erste Stein flog zumindest. Das Nachladen dauert einige Minuten, Miss Havock, meldet die Mannschaft.«


      Leída nickte und erlaubte sich ein wenig Zuversicht. »Darf ich?« Sie drehte die Bartenden des Oberst zusammen. »Das irritierte mich.«


      Die Crew musste grinsen.


      Das, was sie als alten Schrott bezeichnete, stammte aus den Anfangstagen der Havock’s Hundred, als ihr mittlerweile verstorbener Bruder Ramachander überlegt hatte, neben der konventionellen Jagd von Hand mit einer großen Mannschaft schweres Kaliber einzusetzen. Die Misserfolge einer anderen Drachenjägereinheit mit dieser Methode und nicht zuletzt das hohe Gewicht der Vorrichtung hatten ihn davon abkommen lassen. Man brauchte Lastwagen oder Schienen, und selbst dann kroch man durch die Landschaft und war ein leichtes Ziel.


      Nun taugt es doch was. Leída eilte los, da sie es vor Spannung nicht mehr aushielt. »Ich bin unten«, ließ sie Litzow wissen. »Sie haben ohnehin die Brücke, Oberst.«


      »Aye, Miss Havock.«


      Sie rannte durch die Korridore und entdeckte dabei überall feine Risse, die sich durch die Konstruktion zogen. Viele Schüsse würde ihnen die Willem kaum mehr verzeihen, ehe sie unter der Wucht der wirkenden Kräfte auseinandergerissen wurde.


      Leída erreichte den tiefer liegenden Laderaum und bestaunte die Škoda-305-Millimeter-Haubitze, ein Belagerungsmörser, den die österreich-ungarischen Truppen zum Knacken von Festungen benutzten.


      Hastig hatten die Skyguards unter der Anweisung der beiden Österreicher die tonnenschwere Haubitze mit einem Lastwagen hineinbugsiert und zumindest halbwegs vollständig aufgebaut.


      Über zwölf Kilometer weit spuckte dieses Monstrum, eine eingespielte Mannschaft brauchte allerhöchstens fünf Minuten zum Nachladen. Ohne das hydropneumatische Rohrrücklaufsystem hätte es das Luftschiff einfach zerrissen, so aber wurde der massive Rückstoß beim Abschuss abgefedert.


      »Mia sann beim Nochlod’n«, wurde Leída zugebrüllt, als sie näher heranging. Sie merkte sofort, dass sie den geringeren Sauerstoffgehalt nicht allzu lange durchhalten würde.


      Einer der Österreicher richtete die Haubitze mit Handkurbeln neu aus, er schwitzte unter seiner Atemmaske. »Mia krieg’n dös ins Gefühl, Fräulein Havock«, schmähte er. »’S is a bisserl wie früha. Nua lauta.«


      Die Innenwände hatten sich vom leichten Pulverdampf ein wenig eingefärbt, die Risse auf dem Boden machten ihr größere Sorgen. »Sehen Sie das?«, machte Leída den Mann aufmerksam. Sie bekam eine Maske gereicht und legte sie an, drehte den Sauerstoffregler an der kleinen Flasche auf, die sie am Gürtel befestigte.


      »Ja, sicha seh i dös«, gab er zurück. »I schätz, mia homm noch zwoa, dreia Schuss. Donn is die Bodenplatt’n wög. Und mit die Granat’n stimmt wos nött. Die sann alt. Die Treiblodungen rauchen, was ah nött normal is.«


      Leída hoffte, dass sie es mit dem nächsten Schuss hinbekamen.


      Sie packte kurzerhand mit an und schleppte mit ihrer stattlichen Körperkraft, was notwendig war, um die Škoda zum Feuern zu bekommen. Die Ladungsbeutel lagen bereit, aber sie konnten immer nur eine Granate verschießen.


      Ein solches Geschoss wog knappe dreihundert Kilogramm, die Österreicher hatten den Typus Granatschrapnell einladen lassen, der mit Aufschlag- und Zeitzünder versehen war. Somit müsste die Kukulkan II nicht getroffen werden. Es reichte aus, wenn die Granate in der Nähe explodierte.


      Das Timing muss nur einmal stimmen. Leída hatte gesehen, dass das erste Geschoss viele Hundert Meter unterhalb hochgegangen war. Sie nahm das Telefon entgegen, mit dem sie von Litzow Bericht von der Brücke bekam. »Stellen Sie den Zünder auf…«


      »Loss’n S’ dö ruhig uns«, entgegnete der Österreicher. »Is scho auf’m Wög. Also, gleich.«


      Die Zeit schien viel zu schnell für die Willem abzulaufen. Die Skyguards mühten sich, die ungewohnten Handgriffe unter den Anweisungen der einzigen beiden Experten richtig auszuführen.


      »Die Kukulkan II beschleunigt ziemlich gut«, hörte sie Litzow auf dem linken Ohr. »Sie werden bald mit ihren Maschinenkanonen feuern, Miss Havock.«


      Letztlich brauchten die Skyguards zehn Minuten.


      »Förtig«, rief einer der Österreicher und löste aus, ohne auf das Kommando zu warten.


      Die Škoda bockte und spuckte die Schrapnellgranate aus ihrem dicken, kurzen Lauf.


      Wieder schüttelte sich die Willem, erneut ächzte und schrie das Metall, aber es hielt. Die Risse verbreiterten sich, neue entstanden.


      Der Österreicher stand an der Luke und sah auf seine Taschenuhr. »Zöhn, neun…«


      Leída verfolgte den Flug der Granate mit bloßem Auge.


      Das Geschoss jagte knapp am Heck des eigenen Luftschiffs vorbei und surrte steil in die Höhe. Der Flug führte es dieses Mal über den gegnerischen Zeppelin hinweg.


      »… oans – null.«


      Aber die Granate explodierte über dem Feind nicht.


      Der Zeitzünder hat versagt.


      Stattdessen setzte sie ihren Parabelflug fort und senkte sich weit dahinter abwärts. Die zu spät erfolgende Detonation vernahmen sie nur gedämpft, die unzähligen Schrapnelle würden die Kukulkan II nicht erreichen oder allenfalls leichte Schäden anrichten.


      »Beschuss«, vernahm Leída Litzows warnende Stimme durch den Hörer. »Suchen Sie Deckung, Miss Havock.«


      Leída überlegte nicht lange und warf sich hinter die Škoda, die massiv genug war, um sie vor den Projektilen der Maschinenkanonen zu bewahren.


      Dann setzte das Prasseln ein.


      Die Maxim Flak M14 nutzte Explosivgeschosse, die wegen ihrer Aufschlagzünder gegen weiche Zeppelinhüllen nicht taugten. Die metallene Kabine hingegen bot genug Widerstand.


      Rund um Leída krachte es, die Splitterchen verletzten die Männer und Frauen der Skyguards, andere wurden direkt durch die Projektile getroffen und regelrecht durchstanzt. Blut spritzte umher, es gab Dutzende Tote und Verletzte.


      Der Beschuss endete nicht, sondern wanderte von rechts nach links. Die Maschinenkanonen der Gegner arbeiteten am Rande ihrer Leistungskraft, der Abstand lag knapp unterhalb der Höchstreichweite. Aber das Beharken auf gut Glück erreichte ein wichtiges Ziel der Gegner: An ein Abfeuern der Škoda-Haubitze war nicht zu denken.


      Leída sah zu den Kisten mit den Mörsergranaten. Wenn sie getroffen werden, verglühen wir am Himmel.


      »Litzow«, rief sie durch das Knallen und Klirren in den Hörer. »Feuer erwidern!«


      »Das tun wir, Miss Havock. Aber die haben mehr Geschütze als wir«, antwortete er. »Lange werden wir das nicht durchstehen. Was macht die Haubitze?«


      Leída sah zu den zwei toten Österreichern neben dem Geschütz, denen die gegnerischen Kugeln und Eisenfragmente hässliche Wunden in die Hälse und Oberkörper gerissen hatten, aus denen das Rot sprudelte. Ein Dutzend Überlebende hatte sich hinter Kisten in Deckung geworfen, etwa noch mal so viele lagen regungslos auf dem Boden.


      »Es wird dauern«, gab sie schleppend zurück und nahm die Taschenuhr des Österreichers an sich. »Volle Kraft voraus, Oberst. Ich brauche einige Minuten, ohne dass es mich und die Leute zerfetzt. Fliegen Sie Zickzack.«


      »Ich tue mein Bestes, Miss Havock.«


      Gleich danach schien die Willem zu schlingern. Die Kugeln, die bis zu ihnen durch die geöffnete Luke gelangten, wurden prompt weniger.


      Ich muss es wagen. Leída verkeilte den Hörer am Mörser, dann rannte sie geduckt zu den Treibladungen, stopfte sie in die notwendige Messinghülse und ließ sie in die Mündung rutschen, wie sie es bei den Österreichern gesehen hatten.


      Die Granate. Ihre Augen richteten sich auf das dreihundert Kilogramm schwere Geschoss. Kaum ging sie darauf zu, sprangen ihr die verbliebenen Skyguards bei. Gemeinsam trugen sie die Munition über den schwankenden Boden.


      Die Willem schlug unberechenbare Haken, um den Maxim-Geschützen zu entgehen. Trotzdem schlugen gelegentliche Glückstreffer der Kukulkan II in den Laderaum ein. Verletzt oder tot fielen weitere Skyguards nieder.


      »Wir schaffen es«, rief Leída ihnen aufmunternd zu. »Oder der Rest von uns ist ebenso verloren wie Europa. Ihr wisst, dass es um mehr geht.«


      Die Männer und Frauen nickten ächzend.


      Wie ging das? Leída rief sich die Griffe ins Gedächtnis, die sie bei den österreichischen Artilleristen beobachtet hatte. Den Zünder stellte sie auf eine Minute, da sie nicht wusste, wie lange sie benötigten, um die Škoda abzufeuern, dann luden sie die Granate ins Rohr.


      »Jetzt in Deckung«, befahl sie und warf sich hinter die Haubitze. Von dort spähte sie hinaus zum Gegner und nahm den Hörer in die Hand.


      Ihr stockte der Atem: Die Kukulkan II war in der verstrichenen Zeit weiter gestiegen und hatte sich damit in einen Winkel begeben, der einen Beschuss durch den Mörser unmöglich machte. Das eigene Heck mit dem Tragkörper der Willem lag im Weg.


      »Oberst?« Leída sah auf die Taschenuhr. Vierzig Sekunden. Sie sah nur einen Ausweg.


      »Miss Havock?«


      »Drücken Sie unser Luftschiff mit der Nase voraus nach unten.« Ihr Blick blieb auf die Zeiger gerichtet.


      »Wir sollen sinken?«


      »Ich brauche einen guten Schusswinkel, Oberst. Los, machen Sie! Volle Kraft voraus!« Zwanzig Sekunden.


      »Aye, Miss.«


      Die Willem sackte mit dem Bug voraus abwärts, das Heck schoss dafür in die Höhe.


      Leída hatte keine Ahnung, was sie mit den Handkurbeln noch einstellen konnte, sondern verließ sich auf ihr Gefühl.


      Elf. Sie drückte den Auslöser der Haubitze.


      Klick.


      Zehn. Leída zwang sich zur Ruhe und löste nochmals aus. Ist es das Pulver?


      Klick.


      Neun. »Scheiße, verdammte!« Sie trat gegen den Auslösemechanismus. Ich habe einen Fehler gemacht! Ich habe einen…


      Es klackte, und im Anschluss rumste es.


      Die Škoda hüpfte zusammen mit der Drachenjägerin und schoss ihre Granate in Richtung des gegnerischen Luftschiffs. Die Taschenuhr entglitt Leídas schweißfeuchten Händen und stürzte durch einen breiten Riss im Kabinenboden in die Tiefe.


      Sie blickte dem Geschoss gebannt hinterher, während die Kugel der feindlichen Maxim-Flakgeschütze durch den Laderaum fegten und für neuerliche Verluste unter den Skyguards sorgten.


      Die Granate flog in einem perfekten Winkel auf die Kukulkan II zu.


      Bitte, bitte, bitte, dachte Leída und bemerkte entsetzt, dass die gegnerischen Schützen ihr Feuer jetzt auf die näher kommende Gefahr konzentrierten. Die Maschinenkanonen und die MGs jagten ihre Kugeln gegen das Geschoss, um es zu vernichten.


      Als sie sich auf geschätzte zwanzig Meter der Lastenkabine genähert hatte, zerriss es die Granate in einer gewaltigen Explosion. Ob es die Wirkung des Zeitzünders oder der Beschuss durch das Abwehrfeuer war, spielte für Leída keine Rolle. Sie schrie vor Freude erleichtert auf.


      Achtunddreißig Kilogramm Sprengstoff detonierten und schufen einen vernichtenden Hagel aus Tausenden messerscharfen Fragmenten, die sich gegen die Kabine und die Traghülle warfen. Die Ummantelung wurde abgeschält, die Heliumzellen rissen auf, und die Scheiben flogen aus den Öffnungen.


      Der massive, schlagartige Gasverlust ließ die Kukulkan II bereits kurz nach dem Explodieren absinken. Aus den großen Löchern in der Frachtkabine stürzten Menschenleiber und leblose Drachenkörper.


      »Oberst! Volle Kraft zurück. Geben wir denen unsere Kartätschen und Sprengharpunen und Maschinenkanonen und Maschinengewehre«, schrie sie aufgeputscht und sprang auf.


      »Aye, Miss Havock!«, brüllte der Oberst nicht weniger euphorisch zurück. »Potz Blitz! David wäre stolz auf uns.«


      »Das wäre er. Dieser Goliath ist ebenso bezwungen worden. Mit einem sehr großen Stein.« Leída hielt sich mit einer Hand an der Škoda fest und verfolgte das Sterben der Hohenheim.


      Das feindliche Luftschiff trudelte, kreiste um die eigene Achse. Die Hülle löste sich auf, flüssiges Helium ergoss sich wie Regen; kleinere Feuer schienen an Bord ausgebrochen zu sein, Benzin brannte und schuf fette schwarze Qualmwolken.


      Leída hörte die wummernden Maschinenkanonen der Willem, die das sinkende Wrack eindeckten und die Kabine zerlegten. Ausgeworfene leere Munitionshülsen hingen wie Schleier vor der geöffneten Luke.


      Kein einziger Schlangendrache entkam, und dann ereignete sich eine zweite heftige Detonation, welche die Kukulkan II in Stücke riss. Die Bomben, die für die Skyguards gedacht gewesen waren, wurden ihr zum Verhängnis. Brennend fielen die Trümmer kilometertief und verteilten sich dabei wie in Flammen stehendes Laub.


      »Geschafft«, murmelte Leída und jauchzte nochmals unter ihrer Maske. Sie bezweifelte, dass eine Bestie dem Inferno entkommen war. Diese Schlangen werden kein Übel bringen.


      »Miss Havock«, schrie jemand alarmiert in ihrem Rücken. »Achtung!«


      Leída wandte sich um – da sackte der Boden unter ihren Füßen weg. Die dreiundzwanzig Tonnen der Haubitze und die Schusskräfte hatten die Kabine überansprucht.


      Leída bekam ein herunterhängendes Kabel zu packen, klammerte sich mit aller Macht daran, während die Škoda, die Granaten, die Verletzten und Toten sowie weitere Munition durch das riesige, klaffende Loch der Erde entgegenstürzten.


      Der Wind riss an ihren blonden Haaren und an ihrer Uniform, aber Leída ließ nicht los. Sie schlang die Beine um eine verbogene Strebe, um sicheren Halt zu bekommen, und blickte sich um.


      Außer ihr hatten sich lediglich sechs Skyguards auf die gleiche Weise gerettet.


      Der Erfolg gegen Hohenheim ist teuer erkauft, dachte sie und suchte nach den stürzenden, brennenden Resten ihres Feindes.


      Dieses Schicksal blieb ihnen erspart. Der klägliche Rest der Willem hielt und trug sie tapfer nach Bilston zurück.


      Das Adrenalin schoss durch ihre Adern, das Glücksgefühl des Sieges über einen wesentlich mächtigeren Gegner ließ sie die eigenen Verwundungen vergessen. Sie sah die Kratzer und blutenden Löcher in ihrem Körper, fühlte keine Schmerzen. Das kannte sie von der Drachenjagd. Wehtun würde es später. Doch Leída konnte den Triumph nicht ganz genießen. Die verlorenen Skyguards schmälerten die Freude. Sie dachte an Silena und wünschte ihr größtmögliches Glück. Sie wird es meistern.


      Wie viele Biester haben wir wohl ausgelöscht? Dann kam ihr in den Sinn, dass das abgeschossene Hohenheim-Schiff die aztekischen Schlangendrachen, von denen Silena gesprochen hatte, bereits früher ausgesetzt haben konnte.


      Noch bevor es über Edinburgh und dem Hauptquartier der Skyguards aufkreuzte. Leídas Hochgefühl verging, während unter ihr die Lichter von Bilston durch das Loch im Boden auftauchten.


      Das bedeutete: Sobald die Willem gelandet war, würde die Suche nach den Schlangendrachen beginnen. Eine Pause stand für sie nicht in Aussicht.
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      »Ja, glauben Sie denn, dass man diese Bestiensäulen nur erschaffen hat, um Gott zu rühmen?


      Oh, da werden Sie aber bald staunen.


      Lesen Sie die Zeichen auf den Säulen. Es ist alles niedergeschrieben und dargestellt. Wundern Sie sich nicht, wenn Sie sich an die Apokalypse erinnert fühlen.«


      Karl Stetten, Archäologe und Religionswissenschaftler, 2. Mai 1926


      Juli 1927, Bitche, Département Moselle, Königreich Frankreich


      »Ja, Sahib. Natürlich, Sahib. Ich gehe und suche meine Herrschaft.« Ahmat nickte mehrmals vor dem deutschen Offizier und hastete in den Waggon.


      Kaum befand er sich im Inneren, lief er an den Abteilen vorbei durch den schmalen, übervölkerten Gang, auf dem die Menschen aufgeregt miteinander redeten, zwängte sich zwischen ihnen hindurch und rief immer wieder: »Sorry, Sahibs and Memsahibs!«. Es machte ihm Spaß, ein falscher Inder zu sein.


      Ahmat sprintete durch den gesamten Zug und gelangte bis zum Tender.


      Mit einem beherzten Sprung erreichte er dessen Kante und zog sich in die Höhe, landete lautlos in die halb gefüllte Kohlevorratskammer.


      Der latzhosenbekleidete Heizer und der Lokführer hatten nichts mitbekommen. Sie diskutierten mit den Soldaten auf Deutsch und mit starkem Dialekt.


      Ausgezeichnet. Ahmat drückte sich in die Ecke, kauerte sich nieder und beschmierte sein Gesicht zur besseren Tarnung mit dem schwarzen Staub vom Boden. Das dunkle Seidengewand war von großem Vorteil. Er ging fest davon aus, dass die Deutschen den Zug nutzen würden, um rascher vorwärtszukommen. Sie würden die Passagiere rausschmeißen und Truppen einladen, vielleicht Proviant und leichte Maschinenwaffen dazupacken.


      »Sie da«, vernahm er die befehlsgewohnte Stimme des Offiziers. »Wie ist Ihr Name?«


      »Jean Kieffer, Monsieur.«


      »Und der andere?«


      »Mein Bruder, Charles Kieffer, Monsieur.«


      »Wohin wäre dieser Zug gefahren?«


      »Nach Metz, Monsieur.«


      »Gut. Dann machen wir das so. Mit einer kleinen Änderung. Herhören: Sie beide stehen hiermit unter meinem Befehl. Ich bin Hauptmann Armin Müller, viertes Infanterieregiment Seiner Kaiserlichen Majestät, Wilhelm der Zweite. Sie beide werden mich und meine Truppe transportieren, solange wir Schienen nach Westen finden und die Luftschiffe vor uns fliegen«, gab er schnarrend-schneidig Anweisung. »Sie werden für Ihren Einsatz entschädigt. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort als deutscher Offizier. Sollten Sie sich weigern, stehen Sie unter Arrest. Wegen Widerstand.«


      »Monsieur, meine Frau wird mich zum Abendessen vermissen.«


      Der Hauptmann lachte. »Sie wird froh sein, auch einmal ihre Ruhe zu haben.« Er gab einige Befehle, und zwei Soldaten mit Gewehren sprangen daraufhin in den Führerstand der Lok. »Der Gefreite Huber und Schütze Winkler werden Sie bewachen und notfalls zur Hand gehen. Wir fahren in zwanzig Minuten los. Ausführung.«


      Ahmat atmete auf. Dieser Teil seines spontanen Plans ging auf.


      Der zweite Teil würde sicher ebenso gelingen, und der käme den beiden Franzosen aus Bitche garantiert entgegen.


      Mucksmäuschenstill verharrte er in seinem Versteck.


      Huber und Winkler setzten sich auf die kleinen Hocker, die eigentlich für Lokführer und Heizer vorgesehen waren, packten ihre Trinkflaschen aus und nahmen einige Schlucke. Die Stahlhelme wurden abgelegt, die Deutschen unterhielten sich leise.


      Nach genau zwanzig Minuten erklang ein lauter Ruf und das Schrillen einer Trillerpfeife.


      Gefreiter Huber sprang auf und streckte den Oberkörper ins Freie. »Jawoll, Herr Hauptmann.« Er wandte sich an die Kieffer-Brüder. »Los, Abfahrt.«


      Die Franzosen erwiderten etwas Undeutliches, gefolgt von »O là là« und »Ta gueule« und »Trou«, während sie sich an den Hebeln zu schaffen machten.


      Nach einem langen gellenden Pfiff setzten sich die Pleuelstangen in Bewegung und trieben die Räder an; stampfend rollte die Lok los und führte den Zug mit den zehn Waggons aus dem Tal hinaus in Richtung Metz.


      Ahmat betrachtete die Reihenfolge der Handgriffe des Lokführers, um sich zu merken, wie man die Geschwindigkeit steuerte und die Bremsen betätigte. Er würde es bald brauchen.


      Ohne anzuhalten fuhr der Zug durch eine sehr idyllische Landschaft, schlängelte sich durch Täler und Wälder, passierte über gemauerten Brückchen mehrere Bäche und Flüsschen.


      Die Soldaten saßen nahe am Tender auf den Hockern und unterhielten sich wieder. Die sperrigen Mauser-98-Karabiner lagen hinter ihnen, damit sie von den Franzosen nicht geschnappt werden konnten.


      Das dürfte an Zeit reichen, um sie in Sicherheit zu wiegen. Ahmat hatte inzwischen ein Gehör dafür, wann sich ein Tunnel ankündigte. Außerdem wurde stets vor der Einfahrt die Pfeife betätigt, um eventuelle Tiere oder Wanderer im Dunkeln zu warnen.


      Als der nächste Tunnel anrückte, hielt er sich bereit, zuzuschlagen.


      Ein kurzer Pfiff, dann fiel Dunkelheit in den Fahrzeugstand.


      Die Befeuerungsklappe stand offen, rotes Licht fiel heraus und zeigte ihm die Silhouetten der deutschen Soldaten. Da sie die Gefahr in ihrem Rücken nicht ahnten und ihre Aufmerksamkeit auf die Franzosen richteten, konnte Ahmat ganz einfach ihre Köpfe gegeneinanderschlagen.


      Bewusstlos sackten Huber und Winkler von den Schemeln. Das Zischen und Stampfen der Lok schluckte jegliches Geräusch, Lokführer und Heizer hatten nichts mitbekommen.


      Und weg mit euch. Ahmat warf die Ohnmächtigen hinaus, als sie den Tunnel verließen. Erst jetzt sahen ihn die Franzosen als schwarze Gestalt, die sich langsam vor ihnen erhob und die leeren, dreckigen Handflächen zeigte.


      »Ganz ruhig, Messieurs«, sagte er. »Ich bin ein indischer Spion« – er musste sich Mühe geben, nicht in Lachen auszubrechen – »und stehe Ihnen bei. Im Namen des Maharadschas.«


      Sie wechselten sehr verwunderte Blicke.


      »Indien?«, stieß Jean Kieffer verwundert aus. »Mon dieu, wieso denn Indien?«


      »Ist doch egal«, warf Charles ein und steckte sich eine Zigarette an. »Er hat uns die boches vom Hals geschafft.« Er grinste und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Was machen wir jetzt?«


      Ahmat sah seitlich aus dem Zug und nach oben.


      Die Hohenheim-Luftschiffe schwebten weit vor ihnen und bewegten sich in gerader Linie mit höherer Geschwindigkeit als die Lok.


      »Ich muss nach Paris.«


      »Wir fahren nur bis Metz. Da können Sie einen Anschlusszug nehmen, Monsieur. Wird aber knapp.« Jean deutete zu den Zeppelinen. »Und die sind auch noch da.«


      Charles zeigte nach hinten. »Und die boches.«


      »Das kriege ich hin.« Ahmat nickte ihnen zu. »Springen Sie ab.«


      »Dachte ich mir, dass Sie das wollen.« Jean sah nicht überrascht aus und deutete auf den Bremshebel. »Den müssen Sie dann lösen, sobald wir runter sind.« Dann lachte er. »Ich komme doch noch rechtzeitig nach Hause. Zum Abendessen.«


      »Superbe.« Charles grinste. »Was wollen Sie in Paris, Inder?«


      »Meinen Mittelsmännern Informationen übergeben. Aber mehr darf ich Ihnen nicht sagen, Messieurs. Und um die boches müssen Sie sich keine Sorgen machen. Die nehme ich noch ein bisschen mit.« Ahmat betätigte die Bremse vorsichtig, um keine Aufmerksamkeit bei den kaiserlichen Truppen in den Wagen zu erregen. »Voilà.«


      Die Kieffer-Brüder warteten, bis eine Wiese neben den Gleisen erschien, dann sprangen sie und verschwanden aus seinem Blickfeld.


      Nächster Halt – Metz. Ahmat löste sogleich die Bremse und erhöhte die Geschwindigkeit. Aber nicht für alle von uns.


      Er ließ zehn Minuten verstreichen, danach kletterte er über den Tender und ließ sich zur Wagenkupplung hinab. Der Wind zupfte an dem schwarzen Seidengewand und machte sein Vorhaben ungeahnt schwieriger, mehrmals raubte ihm der Stoff die Sicht.


      Ohne weitere Mühe löste Ahmat zuerst die Sicherung, entfernte den Splint und zog den gefetteten Bolzen mit Kraft bis zur Hälfte aus der Öse, als ihm jemand eine schmerzende Spitze gegen die Schulter setzte.


      »Zurück mit dem Bolzen, Boy«, sagte eine laute Stimme auf Französisch durch das Klappern und Rattern der Stahlräder.


      Ahmat blickte vorsichtig auf.


      Über ihm stand auf der kleinen Plattform des ersten Wagens ein deutscher Soldat, den Karabiner mit dem langen Bajonett auf ihn gerichtet. Das geschliffene Ende pikte in seinen Muskel.


      »Sicher. Sahib, ich muss nur…« Ahmat drehte den Oberkörper zur Seite, die zustechende Klinge schnitt über die Schulter, drang aber nicht in seinen Leib. Sofort packte er den Lauf und riss am Gewehr.


      Aber der Deutsche war schlau genug, die Waffe loszulassen und nach seinem Dolch zu greifen. Die Mauser 98 fiel auf die Schienen und wurde von den Eisenrädern zermalmt.


      Ahmat riss den Bolzen aus der Öse und entkoppelte die Wagen von der Lok. Der Abstand zwischen den beiden vergrößerte sich augenblicklich.


      »Schwein!«, schrie der Soldat und schleuderte den Dolch.


      Ahmat sprang in die Höhe und entging dem Angriff. Elegant zog er sich auf den Tender, setzte sich und winkte dem Mann, während er die Beine baumeln ließ. »Fürchtet die Rache der Inder, deutsches Volk. Mein Maharadscha vergibt nicht«, rief er ihm zu und rutschte anschließend die Kohlen hinab in den Führerstand.


      Seine kryptische Botschaft würde Hauptmann Müller verwirren. Die indische Masche gefiel ihm immer besser.


      Die Lok und Ahmat donnerten die Gleise entlang, passierten kleinste Bahnhöfe und Übergänge, bei denen die Schranken nicht immer geschlossen waren. Ohne angehängte Waggons war er zu schnell unterwegs, was die Schrankenwärter überraschte und gewiss zu hektischen Meldungen an die Transportleitung führte.


      Ahmat suchte stets den Blick zum Himmel und zu den Hohenheim-Zeppelinen, die er bald überholt hatte. Gelegentlich sah er Bomben aus den Frachträumen der Luftschiffe fallen, aber nicht mit der Dauer und Intensität wie auf die Festung in Bitche.


      Zwischendurch wagten vereinzelte französische Fluggeschwader Attacken auf die gigantischen fliegenden Festungen. Einige Salven beschädigten die Hüllen und Propeller oder Steueranlagen, ohne jedoch für Abstürze zu sorgen. Aufhalten ließen sich die Schiffe nicht.


      Aus den gepanzerten Kabinen heraus erwiderten schwere Maschinengewehre den Beschuss und vernichteten die Flugzeuge. Das Vordringen hielt an.


      Sie sprühen noch immer Resacro. Ahmat sah die Schleier, die vom Wind verweht wurden.


      Mehrmals tauchte der Hinweis auf Metz neben den Gleisen auf. Beim Erscheinen der Stadt am Horizont lag der Zug mit einem Zeppelin gleich auf, der von unten Furcht einflößend titanisch wirkte. Sollten sich die Bombenschächte öffnen, wäre die Lok zusammen mit Ahmat binnen Sekunden in kleinste Stücke gesprengt.


      Das erste Ziel ist erreicht. Ahmat hoffte, dass es in Metz eine Telefon- oder wenigstens eine Telegrafenstation gab, die bis nach Sankt Petersburg verbinden konnte. Er musste seine Leute informieren und wissen, wo sich Silena aufhielt und wie es ihr ging. Sie wird hoffentlich nicht nach Colorado Springs gereist sein.


      Plötzlich schnellten Dutzende runde Ballons in die Höhe, deren Durchmesser bei etwa zehn Metern lag. Sie stiegen wie die Flugschirme einer Pusteblume auf, näherten sich dem feindlichen Luftschiff rasend schnell.


      Der Kapitän versuchte durch ein schnelles Ausweichmanöver, den meisten Ballons zu entgehen, aber es ließ sich nicht vermeiden, dass drei davon mit der Traghülle und der Kabine kollidierten und aufplatzten, während sie sich selbst entzündeten und zu Feuerwolken wurden.


      Der darin befindliche Wasserstoff und andere Chemikalien verbrannten explosionsartig, die Flammen hafteten sich an die Außenhülle des Luftschiffs und fraßen sich bis zu den Zellen. Das Helium erstickte die Lohen gelegentlich, aber das Vernichtungswerk griff weiter um sich. Der Hohenheim-Zeppelin verlor an Fahrt und senkte sich.


      Vom Boden erfolgte Beschuss durch mehrere Maschinengewehre, sobald der Gegner in Reichweite gelangte. Leuchtspurgeschosse malten glühende Linien von der Erde bis zur Kabine, auf die sich die Schützen konzentrierten. Die Truppen hatten sicherheitshalber gewartet, bis der übermächtige Gegner angeschlagen war und das Feuer nicht mehr erwidern konnte.


      Sie sind nicht unbesiegbar. Ahmat brachte die Lok im verwaisten Bahnhof zum Stehen. Niemand hier.


      Die Menschen hatten sich aus Furcht vor dem Angriff aus der Luft in ihre Keller verkrochen, um der Wirkung möglicher Bomben zu entgehen. Sirenen erklangen und schufen ein anhaltendes Heulen, das an- und abschwoll.


      Das erleichterte Ahmat die Ankunft sehr, der verdreckt aus dem Führerstand sprang und sich hastig umsah.


      Nach kurzem Suchen wurde er fündig: Es gab eine öffentliche Telefon- und Telegrafenstation, deren Tür allerdings verschlossen war.


      Darauf kommt es auch nicht mehr an. Ahmat brach den Eingang auf, gelangte in den Funkraum und schaltete die Anlage ein. Ein wenig kannte er sich mit den Einstellungen aus, doch er benötigte mehrere Versuche, bis er die richtige Verbindung nach Sankt Petersburg zustande brachte. Normalerweise übernahmen seine Mitstreiter Nitokris und Nagib das Technische.


      Nach schier unendlich langer Zeit bekam er Vatjankim an den Hörer, der ihm knapp berichtete, dass sich Silena auf dem Rückweg von Amerika befand und was sich in Mexiko ereignet hatte.


      »Sie sind in Metz? Dann geben Sie auf sich acht. Die Zeppeline über Frankreich werden sich in einer halben Stunde in Fetzen auflösen«, fügte er hinzu.


      »Wie das?«


      »Meine Ochrana hat zusammen mit den Bomben Zeitzünder in den Luftschiffen verborgen. Der Zar war der Meinung, dass eine solche Armada zu gefährlich sei, solange Hohenheim seine Dienste an jeden verkauft. Die Zeppeline brauchen länger als gedacht, daher detonieren die Ladungen zu früh. In diesem Fall ist es gut.« Vatjankim klang zuversichtlich. »Das Problem ist, dass sich ein großes Luftschiff unter der Führung von Hohenheim selbst auf Sankt Petersburg zubewegt. An Bord befinden sich vermutlich Hunderte von Schlangendrachen.«


      Und währenddessen versprüht er weiter dieses Drachengift. Ahmat lauschte auf das Heulen der Sirenen und das Geknatter des Flak-Feuers. »Die Franzosen setzen Wasserstoffballons zur Abwehr ein.«


      »Das wissen wir, Mister Fayence. Wir freuen uns über jeden Verlust.«


      »Ich fahre nach Paris und suche mir eine Maschine, die mich zu Ihnen bringt, Mister Vatjankim. Ichneumon ist am besten dort aufgehoben, wo es Schlangen zu bekämpfen gibt. Sie werden meinen Beistand dringend nötig haben.« Er musste zudem einen kurzen Abstecher nach Hamburg in sein Hauptquartier machen, um seine Ausrüstung abzuholen. Flugzeuge flogen wesentlich schneller als Zeppeline. Es ist zu schaffen.


      »Tun Sie das, Mister Fayence. Die Zaritsa wird sich freuen, Sie zu sehen. Sobald ich Kontakt zu ihr habe, setze ich sie in Kenntnis, dass Sie wohlauf sind.« Vatjankims Sprechen wurde hektisch. »Alles andere bereden wir, wenn Sie in Sankt Petersburg sind. Ich muss Vorbereitungen treffen.«


      »Sicher, Mister Vatjankim. Bis in einigen Stunden.« Ahmat legte auf.


      Er fühlte sich zunächst beruhigt, dass es Silena gut ging. Sie befand sich allerdings auf dem Weg in eine Stadt, wo es vor Bestien bald nur so wimmeln würde.


      Paris, Hamburg, Sankt Petersburg. Er sah sich um und entdeckte einen Spind, den er aufhebelte. Darin fand er die Uniform eines Telegrafenamtangestellten. Besser als das Seidengewand.


      Hastig entkleidete und wusch er sich, legte die Uniform an. Am Haken neben der Tür sah er zahlreiche Schlüssel, darunter auch einen für einen Lastwagen.


      Ich muss nicht laufen.


      Ahmat verließ das Büro. Aufgrund des Angriffs würde kein weiterer Zug mehr fahren, daher nutzte er den Laster der Telefongesellschaft und rumpelte, so schnell es der Motor erlaubte, die Straße entlang nach Westen.


      Da alle Wege in Frankreich nach Paris führten, hatte er keine Sorge, das Ziel zu verfehlen. Die Schilder wiesen ihm zudem die richtige Richtung.


      Brennend und qualmend stürzte der Hohenheim-Zeppelin auf ein Feld nahe der Stadt, dann explodierten die Bomben, die Vatjankims Ochrana präpariert hatte. Außer ein paar hoch stehenden Aluminiummasten, die wie Gerippe aus dem Krater ragten, blieb nichts übrig.


      Ahmat erlaubte sich ein böses Lächeln, weil er wusste: Gerade erging es sämtlichen Luftschiffen des Chemie-Unternehmens so. Der Angriff auf Frankreich endete überraschend früh.


      Stunden danach erreichte Ahmat Paris und steuerte den Flughafen an. Geschafft. Unterwegs hatte er mehrere brennende Stellen und dichten Rauch am Horizont gesehen, wo die feindlichen Luftschiffe detoniert und aus dem Himmel gefallen waren.


      Ahmat hielt den Lastwagen vor dem Hauptgebäude an und stieg mit steifen Knochen aus, um zu den Ticketschaltern zu eilen. Jetzt dauert es nicht mehr lange.


      Es herrschte wenig Betrieb, einige Angestellte und Soldaten gingen gemütlich umher. Den Grund dafür bekam Ahmat gleich zu sehen: Überall standen Hinweisschilder, dass zum Schutz der Passagiere wegen der Kriegslage keinerlei zivile Luftaktivitäten genehmigt waren.


      Verdammt.


      Er sah hinaus zu den Hangars, wo die verschiedenen Maschinen der Fluggesellschaften geparkt standen. Vollgetankt. Abflugbereit. Fliegen müsste man können.


      Am Rollfeld wurden mehrere Flak-Batterien zur Verteidigung aufgestellt und auf Fahrzeugen herbeigekarrt. Etliche Soldaten hielten sich bereit, metergroße Ballons mit Wasserstoff aus mannsgroßen Stahlflaschen zu füllen, um sie gegen feindliche Luftschiffe steigen zu lassen.


      Die Reise mit dem Zug nach Sankt Petersburg würde Tage dauern, sofern die Deutschen eine Durchfahrt erlaubten, und auch der Seeweg nahm zu viel Zeit in Anspruch. Der Vorteil der Zeppeline trat vollends zum Vorschein.


      Ahmat fühlte sich der Verzweiflung nahe.


      »Es ist mir egal, ob er für die zivile Luftfahrt gesperrt ist«, erklang eine aufgebrachte Frauenstimme auf Französisch. »Ich habe einen Termin bei einer Flugschau in Hamburg, Krieg hin oder her. Ich werde dort erwartet. Es ist ja wohl meine Entscheidung, was ich mit meiner Maschine mache.«


      Ahmat näherte sich der streitbaren jungen Frau, die mit zwei Militärs darüber verhandelte, ob sie abheben durfte oder nicht.


      »Mademoiselle Rasche«, sprach der Lieutenant beruhigend, »ich kann nichts dafür. Über den Flugplatz ist ein Startverbot verhängt worden. Seien Sie froh, dass ich Sie nicht als deutsche Spionin festnehmen lasse.«


      Rasche lachte auf. »Das wäre reichlich töricht. Vor einer Woche noch flog ich vor Ihrem König meine Manöver. Er ist ein Freund meiner Kunst. Und gerade gestern hatte ich Tee mit Admiral Richard Evelyn Byrd, Clarence Chamberlin und Ihrem General Ferdinand Foch.«


      Ist das möglich? Ahmat erinnerte sich, ihren Namen schon einmal gehört zu haben. Natürlich!


      Theodora Rasche, das Flying Fräulein, war eine Berühmtheit und die erste deutsche Frau, die einen Kunstflugschein erworben hatte. Zusammen mit Ernst Udet und dem vor Kurzem bei einem Flug umgekommenen Paul Bäumer, Piloten-Veteranen aus dem Weltkrieg, die nicht für Hohenheims Himmelsschreiber-Abteilung arbeiteten, reiste sie durch die Welt und organisierte Flugtage. Ihr berühmtester Satz, den die Medien bei ihrem Aufenthalt in den USA gerne zitierten, war: Girls, learn to fly – Mädchen, lernt das Fliegen.


      Wenn mich jemand unbeschadet nach Sankt Petersburg bringen kann, dann sie. Ahmat näherte sich ihr und überlegte sich einen dreist-tollkühnen Plan.


      »Lieutenant, einen Moment«, rief er und hob die Hand, um auf sich aufmerksam zu machen. Rasche und die Militärs wandten sich um. »Sie schickt der Himmel, Mademoiselle. Wir haben einen Leitungszusammenbruch bei Metz, nachdem die boches ihre Bomben abgeworfen haben. Ich muss sofort dorthin und die Kabel flicken.« Er deutete eine Verbeugung an und tippte gegen die Uniform der Telefon- und Telegrafengesellschaft. »Auftrag des Ministeriums.«


      »Sie sind, Monsieur?«, erkundigte sich der Lieutenant verwundert über das Auftauchen.


      »Charles Jean Kieffer«, schuf er sich seinen Decknamen.


      »Ich hatte mit etwas mehr Arabischem gerechnet«, warf der andere Offizier ein. »Ein Elternteil stammte aus Marokko oder Tunesien, nehme ich an?«


      »Messieurs, ich diskutiere nicht mit Ihnen über meine Herkunft. Ich bin Franzose, und wenn wir den Krieg gewinnen wollen, brauchen wir eine reibungslose Kommunikation«, erwiderte Ahmat streng. »Im Namen des Ministeriums requiriere ich Mademoiselle Rasche und ihre Maschine, um mich nach Metz zu fliegen. Von da kann sie meinetwegen nach Hamburg weiterfliegen.«


      Die Offiziere sahen sich an.


      »Ich würde es tun«, stimmte die Deutsche unerschrocken zu.


      »Ich unterschreibe Ihnen auch, dass ich Sie von jeglicher Verantwortung entbinde.« Ahmat nahm die Taschenuhr heraus, die sich in der Weste befunden hatte. »Jede Sekunde ohne Verbindung nach Westen an die Front kostet Menschenleben, Messieurs.«


      »Wo ist Ihr Werkzeug?«


      »Das wartet in Metz auf mich. Alles, was ich sonst benötige«, Ahmat tippte sich gegen den Kopf, »habe ich dabei.«


      Der Lieutenant nickte zögerlich. »Also gut. Hiermit erteile ich Startfreigabe für Mademoiselle Rasche und ihre Flamingo. Sie, Monsieur Kieffer, stellen mir aber vorher eine Freistellung aus.«


      »Sicherlich.« Ahmat ging mit ihnen zum nächsten Schreibpult und formulierte so klar wie möglich, dass das Ministerium für Kommunikation jegliche Verantwortung übernahm, und unterschrieb mit sehr viel Schwung. Ich hoffe, es ist halbwegs fehlerfrei. »Voilà.«


      »Mademoiselle Rasche wird Sie zu ihrer Maschine bringen. Mein Adjutant begleitet Sie.« Der Lieutenant salutierte. »Guten Flug.«


      »Den haben wir«, erwiderte die junge Pilotin und streifte sich bereits die Handschuhe über. »Kommen Sie, Monsieur Kieffer. So schnell waren Sie noch nie in Metz.«


      Sie eilten hinaus und begaben sich in den Hangar, wo das Flugzeug stand. Von einem einfachen Soldaten ließ sich Ahmat einen Mantel und eine MP18 aushändigen, was der Adjutant mit einem knappen Befehl veranlasste. Natürlich brauche man etwas zur Verteidigung, falls man in Metz auf Gegner stieß.


      Vor dem Hangar kehrte der Adjutant zurück zum Hauptgebäude.


      »Es ist eine U 12e«, erklärte Rasche und prüfte flink den Motor, entfernte die Bremsklötze vor den Rädern, bevor sie zusammen mit Ahmat über die Tragfläche des Doppeldeckers ins offene Cockpit stieg. »Sie ist für Rennen und Kunstflug ausgelegt. Ein Prototyp mit einem extrem starken Siemens-Halske-Motor.« Sie wollte noch was hinzufügen, schwieg aber schnell.


      Ahmat wusste, warum. Wenn die Franzosen verstanden, was bei ihnen parkte, würden sie den überarbeiteten Flamingo konfiszieren und ihnen ein langsameres Flugzeug für die Strecke nach Metz geben.


      »Fräulein Rasche«, sagte er auf Deutsch. »Wir fliegen nicht nach Metz.«


      »Nein?« Sie sah ihn überrascht an. »Sie sind ein… Spion?«


      »Das nicht. Ich erkläre es Ihnen unterwegs.« Ahmat nahm Platz und suchte die Fliegerbrille, die er auf dem Boden fand. Mit einem Pusten befreite er sie von Staub. »Wir reisen nach Hamburg.«


      Rasche grinste. »Na, das ist mir doch viel lieber.«


      Der Motor der Flamingo sprang an, der Wind des Propellers fuhr Ahmat durchs Gesicht und brachte die dunklen Haare zum Wehen.


      Die Maschine rollte über die Startbahn und begab sich in Position, dann beschleunigte Rasche und zog die Nase der U 12e in die Höhe, die sich sogleich der Sonne entgegenwarf – aus der sich ihnen ein Strich entgegenstürzte.


      Ahmat erkannte mit dem Gespür des Ichneumon sofort, womit sie es zu tun hatten. Ein Schlangendrache! Einer von Hohenheims abgeworfenen Lieblingen schien sich bis nach Paris verirrt zu haben.


      Noch bevor er die MP18 in Anschlag bringen konnte, ließ Rasche den Flamingo um die eigene Achse rollen und ging in einen kurzen Sturzflug über, wodurch Ahmat freie Schussbahn bekam.


      »Jetzt!«, schrie die Pilotin.


      Während Ahmat noch mit dem Anpressdruck kämpfte, jagte er knappe Salven gegen den herabstoßenden Gegner, der seine Federschwingen ausklappte, um abzubremsen.


      Die Kugeln trafen zwar nicht den Kopf und den Leib der Bestie, aber die Löcher in den gefiederten Flügeln brachten sie dazu, von der U 12e abzulassen und sich weiter in Richtung Boden zu bewegen, wo einfachere Ziele warteten.


      Rasche zog das Flugzeug wieder hoch und beschleunigte.


      »Wo kam das Vieh her?«, rief sie gegen den Maschinenlärm.


      »Mexiko«, erwiderte Ahmat und bereitete sich auf eine Erklärung vor. Er wollte, dass ihn diese Teufelspilotin weiter nach Sankt Petersburg flog, und das würde sie vor allem dann tun, wenn sie die Wahrheit kannte.
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      Juli 1927, Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      Tugarin erwartete seine willfährige Marionette in dem verlassenen Gehöft und dachte über das schwierige Verhältnis zu seiner Puppe nach. Der Zar revoltierte innerlich, wollte sich von ihm lösen und versuchte, diesen Umstand zu verbergen.


      Was bringt ihn dazu?


      Tugarin sah zur Stadt im Abendlicht, um die ringsherum Wasserstoffballons an langen Tauen schwebten, die jederzeit gekappt werden konnten, um sie gegen den Hohenheim-Zeppelin zu senden, sobald er auftauchte. Flak-Scheinwerfer schickten ihre gleißenden Strahlen in die Dunkelheit, glitten über die Ballons und stachen hinauf bis ins Firmament.


      Es muss einen Vorfall gegeben haben, der Zweifel an mir säte und ihn dazu bringt, gegen die Droge anzukämpfen.


      Tugarins Marionette verlor rapide an Nutzen und damit an Wert.


      Die Flugabwehr hatte Geschütze aufstellen und zwei Verteidigungsringe bilden lassen. Die Maschinen des Zaren mussten jedoch am Boden bleiben. Die wenigsten Piloten waren in der Lage, nachts vernünftig zu manövrieren, geschweige denn in ein Gefecht zu fliegen.


      Und vor allem: Was könnten sie gegen ein Luftschiff ausrichten?


      Soweit sich Tugarin erinnerte, gab es in der Zarenluftwaffe nur zehn Maschinen, die auf mehr als sechstausend Meter steigen konnten. Selbst dafür brauchten sie etliche Minuten, um mit den Druckverhältnissen zurechtzukommen.


      Tugarin hatte lange Zeit kein Verständnis für den Technikhass seitens der Altvorderen oder die Ablehnung der modernen Neuerungen gehegt. Doch nun würde ich nicht mehr davor zurückschrecken, die Wissenschaftler dieser Welt zu töten. Der schwarze Drache schnaubte frustriert. Resacro. Wer hätte gedacht, dass uns Chemie zu Fall bringen könnte?


      Dabei war es nicht Chemie alleine, sondern auch der Hochmut der Altvorderen wie Ddraig, Vouivre, Fafnir und jenen, die vorher gelebt hatten. Weder hatten sie ein Auge auf Amerika und die europäischen Kolonien gehalten noch kümmerten sie sich um die anderen Kontinente. Nun schlagen sie zurück. Die Geschuppten, die von den Altvorderen fast ausgerottet wurden, verlangen nach Rache. Tugarin fühlte sich ungerecht behandelt. Er sollte den Tod durch das Gas erleiden, obwohl er mit der Eroberung der Neuen Welt und der Ausrottung der gefiederten Schlangen nichts zu schaffen gehabt hatte.


      Aber jammern brachte niemanden weiter.


      Er sah das Motorrad des Zaren. Der Scheinwerfer der Z500 zitterte über die unebene Strecke in der Dunkelheit und wirkte im Vergleich zu den Strahlen der Flak-Kegel niedlich.


      Minuten darauf stand Zadornov vor ihm.


      In einem solch schlechten Zustand hatte ihn Tugarin schon lange nicht mehr gesehen.


      Das Pulver liegt in einem Säckchen neben dem Eingang, instruierte er seinen Schüler. Es wird für einen Monat reichen. Teile es dir gut ein. Es wird nicht leicht, dir neues zu beschaffen.


      »Danke, Meister.« Zadornov verbeugte sich unterwürfig. »Ist es stärker als früher? Ich… habe keine Visionen mehr, denn…«


      Ja. Ich sehe dir an, dass du eine stärkere Dosis benötigst. Du bist abgestumpft gegen die Wirkung. Tugarin ließ seinen Blick an ihm hinabschweifen. Willst du wissen, warum es schwerer geworden ist?


      »Ja, Meister.«


      Weil dieses verfluchte Resacro sich ausbreitet und ich nicht mehr überallhin fliegen kann, um die Zutaten zu beschaffen!, brüllte er in den Kopf des Mannes, der ächzend in die Knie ging und sich die Schläfen hielt. Ich befahl dir, nicht ein Hohenheim-Schiff nach Russland zu lassen. Zuerst flogen sie voller Scheinheiligkeit über russisches Gebiet, jetzt ist eines davon sogar auf dem Weg hierher.


      »Vergib mir, mein Meister«, flehte Zadornov.


      Du hast deine eigene Tochter aufs Spiel gesetzt, Zar. Nun sieh zu, dass du sie rettest. Und denke dir aus, wie du das Geheimnis des Kindes vor deiner Gemahlin bewahrst. Sonst wird sie es wohl eigenhändig töten. Tugarin grollte. Jeder weiß, dass sie keine Bindung zu ihrem Spross hat. Wüsste sie den wahren Grund, dann… Der schwarze Drache richtete sich auf. Verteidige deine Hauptstadt, verteidige deine Brut. Ich muss los, um dir neues Pulver zu besorgen. Du solltest beten, dass ich rasch fündig werde.


      »Ja, Meister. Ich werde alles tun, um Resacro von dir fernzuhalten«, beteuerte Zadornov.


      Tugarin stutzte. Warum nimmst du nichts vom Pulver?


      »Ich habe Bedenken, dass es mich zu sehr euphorisiert, und dann werde ich nicht mehr fahren können. Aber meine Anwesenheit im Stab ist dringend notwendig, Meister.«


      Das abstinente Verhalten mochte einen ganz anderen Grund haben. Tugarins Zweifel an seiner Marionette wuchsen. Es kann nicht sein, dass du Gedanken vor mir verbergen möchtest?


      »Niemals, Meister!«, kam es von dem Zaren erschrocken.


      Dann befehle ich es dir hiermit.


      »Meister, ich…«


      Tugarin sog fauchend die Luft ein. Widerspruch dulde ich nicht! Habe ich dir nicht alles gegeben? Habe ich nicht dafür gesorgt, dass du auf dem Thron sitzt?


      »Wie… wie meinst du das, Meister?«


      Tugarin ärgerte sich darüber, dass er sich zu der Bemerkung hatte hinreißen lassen. Nimm von dem Pulver.


      Zadornovs blaue Augen blieben auf ihn gerichtet, sein Verstand arbeitete. »Du hast das Attentat angeordnet!«


      Ich sorgte dafür, dass die Leute auf dich verfielen, nachdem die Romanows durch die Hand der Bolschewiki starben und sie einen Herrscher suchten. Das meinte ich, bog Tugarin seinen Fehler um. Nimm das Pulver, Zar.


      Aber Zadornov machte einen halben Schritt zurück und schwieg.


      Nun gut. Wenn du es nicht nehmen willst – Tugarin sandte einen Feuerstoß gegen das Säckchen, das knisternd in grünschwarzen Lohen verbrannte –, brauchst du es nicht mehr. Und du brauchst mich nicht mehr, Zar. Ich war dir ein guter Ratgeber. Es war an der Zeit, die Fäden zu durchtrennen und sich nach einer besseren Puppe umzusehen. Schon bald wird es einen neuen Zaren geben. Er wird mir dankbarer sein als du.


      Tugarin schwang sich mit raschen Schwingenschlägen in den Nachthimmel.


      »Meister!«, schrie ihm der Mann verzweifelt hinterher. »So habe ich es nicht gemeint!«


      Ich schon. Aber vielleicht erweise ich mich gnädig und kehre zurück. Es hängt davon ab, was du mir dann bieten wirst. Der Altvordere umkreiste das halb zerfallene Gehöft. Die Böen, die seine Flügel erschufen, fegten lose Ziegel davon und brachten Balken zum Einstürzen. Unser nächstes Wiedersehen wird spannend. Sofern es eines gibt. Es liegt an dir, Zar.


      Damit schraubte sich Tugarin höher in die Dunkelheit und näher an die Sterne.


      Geschickt umflog er die suchenden Scheinwerfer sowie die Wasserstoffballons in einem spielerischen Slalom und betrachtete das verdunkelte Sankt Petersburg, in dem die Flak-Lampen erloschen. Man wollte dem Feind keinen Anhaltspunkt liefern, wohin er zu fliegen hatte.


      Als würde das helfen. Tugarin stieß hinab und segelte lautlos über die Prospekte, die Newa, über die Dächer der Paläste und stolzen Bauwerke hinweg. Das unstete Verhalten des Zaren sagte ihm, dass es besser sei, vorläufigen Abschied zu nehmen. Ich werde es vermissen.


      Der schwarz geschuppte Altvordere hatte nicht vor, auch nur einen Fuß in das Zarenreich zu setzen, solange sich Zadornov wankelmütig zeigte und ihm Resacro gefährlich nahe kam.


      Sein Plan schickte ihn in ein selbst gewähltes Exil zu seinen neuen Freunden in China. Die Verhandlungen mit dem angehenden Kaiser auf dem Drachenthron hatten sich ausgezeichnet entwickelt, und in Anbetracht der Gefahr, die von dem Gas ausging, gewährte man dem wahren und immerwährenden Herrscher über Russland gerne Zuflucht.


      Meine Marionetten haben ausgedient. Was aus Zadornov und seiner Tochter wurde, scherte Tugarin nicht. Der Mann hatte nicht auf ihn gehört und sich widersetzt, nun bezahlte er den Preis. Ohne die Droge, die ihn ebenso zerstörte wie am Leben erhielt, lebte der Zar noch einen Tag, maximal zwei Tage.


      Ärgerlich blieb der Aufwand, der für die Präparierung der Prinzessin betrieben worden war. Das Kind würde durch Resacro vermutlich sofortigen Schaden nehmen und sterben.


      Ich gab diesem Narren so viele Möglichkeiten. Das hat man davon, wenn man Rasputins Nachwuchs einspannt.


      Wie es in Russland nach dem Tod des Zaren weiterging, würde Tugarin dann sehen. Sollte die Tochter entgegen seiner Annahme überleben, hätte er eine Herrscherin installiert, die ihm dank der Drachenblutgabe hörig war. Die lästige Drachenheilige Silena könnte er bei einem Anschlag wegbomben lassen wie die Romanows zuvor.


      Tragisch. Geschichte wiederholt sich so oft. Der Drache kannte genug Adlige, die ihm treu ergeben waren und sich als Übergangsregenten eigneten, bis Zadornovs Tochter alt genug war. Das ist aber schon sehr weit in die Zukunft gedacht.


      Tugarin kreiste höher und höher, bevor er nach Osten einschwenkte, um in Richtung Korumdie-Gebirge zu fliegen.


      Dort gab es eine alte Festung, in der er kurz verschnaufen wollte, um sich dann nach Beijing aufzumachen, wo man ihn ehrenvoll begrüßen und unterbringen würde. Die Asiaten hatten Geschuppte schon immer besser behandelt als die Europäer.


      Tugarin wollte nicht ausschließen, dass er sich auch den Drachenthron aneignete. Nirgends stand geschrieben, dass es ein asiatisches Exemplar sein musste, das daraufsaß.


      Der Gedanke brachte ihn zum Lachen. Russland und China. Das wäre etwas, was mir gefiele.


      Aber erst musste er ein Gespür für die Lage in China und die Macht des künftigen Kaisers bekommen. Als Gast würde es dazu reichlich Gelegenheit geben.


      Tugarin würde außerdem die weltbesten Chemiker dazu zwingen, ihm ein Gegenmittel zu Resacro herzustellen. Es wird sich herumsprechen, dass dieses Mittel Nebenwirkungen hat. Aus dem gefeierten Stoff würde eine Erfindung des Bösen.


      Er empfand keinerlei Genugtuung, dass sich die Menschheit damit selbst schadete. Die Drachen traf es härter.


      Ein leises Pfeifen erklang über ihm, gemischt mit einem Flattern und Surren von Gefieder im Sturzflug.


      Tugarin blieb ruhig und drehte im allerletzten Moment nach rechts, sodass der ungestüme Angreifer an ihm vorbeistieß.


      Sofort machte er sich an dessen Verfolgung und erkannte einen Schlangendrachen, wie sie Hohenheim und seine verrückte Gattin zu Hunderten nach Europa eingeschleppt hatten. Die ersten waren bis nach Russland gekommen.


      Tugarin sah den wurmähnlichen, schlanken Leib mit den vier Krallen und den Federschwingen, womit sie sich deutlich von der europäischen Art unterschieden.


      Lass sehen, wie du kämpfst. Der schwarze Drache überholte den Gegner, um ihm einen Schwanzhieb gegen die Schwingen zu verpassen.


      Federn flogen durch die Luft und schwebten umher, der Schlangendrache wurde zur Seite geschleudert und schrie auf.


      Tugarin lachte und sandte seinen Flammenstoß hinterher. Das wird ein Leichtes, diese Würmchen aus Europa zu vertreiben.


      Aber geschickt entkam der Feind der langen Lohe, drang auf Tugarin ein und riss das zahnbestückte Maul weit auf.


      Dein Feuerchen vermag mich nicht mal zu wärmen. Seine Panzerung würde der Attacke standhalten, die Hornschuppen waren hohe Temperaturen gewohnt.


      Doch anstelle von Flammen spritzte ein konzentrierter Strahl gegen Tugarins oberen Rücken. Ein scharfes Brennen breitete sich aus, Rauch kräuselte von der Stelle auf.


      Säure! Tugarin brüllte und bremste seinen Flug ruckartig durch das vollständige Aufspannen seiner lederartigen Schwingen.


      Der Gegner vermochte nicht mehr abzubremsen und landete quer in der aufklappenden Schnauze des schwarzen Drachen.


      Tugarin biss zu, während er seine Klauen in Kopf und Schweif des Schlangendrachen bohrte und die dünne Haut aufriss. Blut und Fleischklumpen flogen davon.


      Ersterbend versuchte sein Feind eine zweite Säureattacke.


      Mit Tugarins nächstem Krallenhieb jedoch verwandelte sich der Schädel in Matsch, danach spuckte er den Widersacher angeekelt aus. Schmecken tun sie nicht.


      Das Brennen auf seinem Rücken ließ nicht nach, das ätzende Mittel fraß sich bis zur Haut vor.


      Noch mehr Chemie. Tugarin sah einen See unter sich aufblinken, und er senkte sich abwärts, um die Säure abzuwaschen.


      Er ersehnte mehr denn je ruhige Monate in China. Europa erschien ihm gerade viel zu gefährlich.
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      »Als es an der Zeit war, dass sie gebären sollte, da war der Schmerz groß. Denn in der Wiege lag kein Menschenkind, sondern ein kleiner Lindwurm.


      Endlich kam der König nach Hause zurück. Die Königin stand am Schlosstor, um ihn zu begrüßen. Da sprang auch der Lindwurm herbei und rief: Willkommen zu Hause, mein Vater.


      Was sagst du? Ich soll dein Vater sein?, rief der König entsetzt.


      Willst du nicht mein Vater sein, so fresse ich euch alle auf und zerstöre das ganze Königreich.«


      König Lindwurm, Märchen aus Schleswig-Holstein


      Juli 1927, nahe Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      »Er fliegt zu hoch. Viel zu hoch.« Silena betrachtete den großen Hohenheim-Zeppelin, der vor ihnen seine Bahn durch die Nacht zog. Die Lichter an Bord der Kukulkan waren gelöscht, von unten würde man ihn durch die dünne Wolkenschicht kaum erkennen. »Wir sind bei siebentausend Metern. Zu weit weg für die Maschinenkanonen am Boden. Und Grigorijs Flugzeuge werden so schnell nicht herangeführt werden können.« Er wird über Sankt Petersburg erscheinen und Bomben fallen lassen. Und noch mehr Drachen. Und Resacro.


      Der Kapitän nickte. »So sehe ich es auch.« Die Treibstoffanzeige der Anastasia stand bei zehn Prozent, die Reserven von Gas und Benzin strömten in die Motoren und ließen die Propeller kreisen. »Ich kann beschleunigen, Kaiserliche Hoheit. Wir kommen in Reichweite für unsere Geschütze und könnten versuchen, die Antriebe und die Ruderanlage zu zerstören, damit er sinkt…« Er sog die Luft ein.


      »Bevor sie auf unseren Beschuss antworten«, führte sie den Satz fort.


      »Ja, Kaiserliche Hoheit. Wir sind zwar gut ausgestattet und gepanzert, aber gegen diesen Koloss in einem direkten Duell, das ist… sehr klar, wie es enden wird.« Antonov blickte sie ernst an. »Es geht darum, Sankt Petersburg und die Unschuldigen vor einer Katastrophe zu bewahren, Kaiserliche Hoheit. Wir sind nur fünfzig Mann. Das wäre ein kleiner Preis für die Rettung. Sie, Kaiserliche Hoheit, werden vorher mit dem Flieger ablegen. Ich gebe Ihnen Petrow als Flügelmann mit.«


      Silena betrachtete weiterhin die Kukulkan. Die geöffneten Geschützluken der Kabine erkannte sie an den tieferen Schatten. Sie warten nur darauf, dass wir näher kommen.


      Sie hatte den brachialen, zerstörerischen Vorbeiflug in Mexiko nicht vergessen. Die Vernichtungskraft des gegnerischen Luftschiffs würde ihren Zeppelin schneller zerfetzen, als sie Ruder und Motoren des Feindes derart schwächen könnten, um die Kukulkan zum Sinken zu zwingen.


      Es sei denn… Silena dachte an Grigorij und atmete tief ein. »Gut, Kapitän. Machen wir es so.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Sobald Petrow und ich mit den Maschinen gestartet sind, beginnen Sie Ihren Angriff mit einer Verzögerung von fünf Minuten.«


      »Selbstverständlich, Kaiserliche Hoheit.«


      »Um Ihre Familien werde ich mich persönlich kümmern, sollten Sie es nicht überleben, Kapitän. Das schwöre ich Ihnen.« Sie küsste ihn rechts und links auf die Wange. »Noch lieber wäre es mir, wenn wir auf den Abschuss am Boden anstoßen und ich Ihnen einen Berg Medaillen verleihen kann.«


      Antonov lächelte und verbreitete vorgetäuschte Zuversicht. »So wird es kommen, Kaiserliche Hoheit.«


      »Glauben Sie ruhig an das Wunder. Ich tue alles, damit es geschieht.« Sie reichten sich die Hände.


      Silena ging durch den Korridor zu der kleinen Schleuse, von der Eisensprossen zu einem Duraluminium-T-Träger führten, an denen die Fokker D.VII F befestigt waren.


      Über einen Hebelzug wurde der Jäger vom Piloten ausgeklinkt, um sich mit zwei schweren Maxim-08/15-Maschinengewehren, die dank abgestimmter Kadenz durch die Propeller feuerten, auf die Feinde zu stürzen.


      Die modifizierten Motoren von über 220 PS erlaubten eine bis zu siebentausend Meter hohe Steigleistung, ehe die Luftströmungen abrissen. Zum Kampf gegen Luftschiffe waren außerdem zwei Kartätschenrohre an den unteren Tragflügeln angebracht sowie große Raketensignalkörper aus Phosphor. Im Gegensatz zu den Maschinengewehren war das exakte Treffen damit eher Glückssache.


      Glück brauchen wir gleich. Silena schluckte drei Schmerztabletten und eine Aufputschpille, um hellwach zu bleiben. Sie schlüpfte in die Fliegerkombi, legte sich die dicken Handschuhe, die Mütze und die Brille an, danach bekam sie die Sauerstoffmaske gereicht, die sie in dieser Höhe tragen musste, um nicht das Bewusstsein zu verlieren.


      Ihr Flügelmann betrat umgekleidet die Schleuse und grüßte militärisch. »Kaiserliche Hoheit, ich bin Vladimir Petrow. Ich bringe Sie heil runter.«


      »Das will ich hoffen.« Silena beugte sich zur Luke. »Sie werden mir folgen, Leutnant.«


      »Natürlich, Kaiserliche Hoheit.«


      »Damit meine ich nicht den Sinkflug.« Sie blickte dem Mann fest in die Augen. »Wir beide greifen die Kukulkan an. Wir sind knappe fünf Kilometer entfernt. Es wird dauern, bis Hohenheims Ausguck uns in der Nacht sieht. Ich denke, sie könnten eher unsere Motoren hören. Aber bis dahin sollte Kapitän Antonov mit dem Beschuss anfangen.«


      Petrow zeigte keine Angst vor dem gefährlichen Auftrag. »Das heißt, wir werden in die Schießerei geraten, Kaiserliche Hoheit.«


      »Ja. Antonov weiß nichts von meinem Vorhaben. Sobald er unser Mündungsfeuer sieht, wird er verstehen, was wir treiben.« Silena setzte sich die Maske auf und schnallte sie am Hinterkopf fest, klinkte die kleine Druckflasche an den Gürtel. »Uns beiden gute Jagd. Klaren Himmel haben wir.« Dann öffnete sie die Luke.


      Eiskalter Wind schoss in die Schleuse, der heftig an ihnen riss, während sie die Eisensprossen nach unten kletterten und sich in die Fokker begaben.


      Silena hatte sich die Münze ihres Bruders in den Handschuh gesteckt. Einen besseren Talisman gab es nicht bei einem derartigen Unterfangen. Vermutlich war Petrow der bessere Schütze von ihnen, dafür würde sie seine fliegerischen Leistungen in den Schatten stellen. Trotz ihrer Auszeit wegen der Schwangerschaft.


      Sie fühlte sich sofort wohl im Doppeldecker. Wie habe ich das vermisst!


      Silena prüfte die Flug- sowie die Waffenmechanik, checkte den Ladezustand der Rundmagazine. »Es kann losgehen«, murmelte sie durch das Lammfell ihres hochgestellten Kragens und aktivierte die Zündung.


      Sie sah zu Petrow, der den Daumen reckte zum Zeichen, dass seine Fokker ebenfalls bereit war.


      Silena ließ den Motor anspringen und drückte sofort das Gas, klinkte die Maschine aus und spürte, wie sie nach unten stürzte, um nach wenigen Metern in gerader Linie nach vorne zu schießen, als wären die beiden Jäger losgelassene Torpedos, die auf ihr Ziel zusteuerten.


      Einen genauen Plan hatte Silena nicht.


      Ihre Spezialität war der flinke, blitzschnell verlaufende Luftkampf gegen Drachen, nicht gegen Zeppeline, die träge und behäbig manövrierten. Dafür besaßen Drachen keine durchgehend feuernden Geschütze, von Maschinengewehren bis -kanonen. Bei welchem Gegner mehr Gefahr für sie lauerte, vermochte sie nicht einzuschätzen.


      Nach einer Minute hatten sie die Hälfte der Distanz zur Kukulkan unentdeckt hinter sich gebracht. In knappen vier Minuten würde Kapitän Antonov den Beschuss eröffnen.


      Wir sind in Reichweite ihrer Maschinenkanonen. Silena hielt die Augen offen, ob sich Mündungsfeuer zeigte, damit sie die Fokker hochreißen konnte.


      Sie musste sich entscheiden, eine Attacke auf die feindliche Geschützseite zu wagen oder besser gleich die Ruderanlage und die Motoren anzugreifen.


      Heliumschiffe brannten leider nicht wie die alten wasserstoffgefüllten Exemplare, und die Einzelzellen machten es schwer, für genügend Gasverlust zu sorgen. Der Auftrieb bei einem über zweihundert Meter langen und dreißig Meter hohen Giganten wäre schwer zu brechen.


      Die Kukulkan ragte vor ihnen auf, in drei Minuten würde die Anastasia das Gefecht eröffnen.


      Was nehme ich? Silena entschied sich bei ihrer ersten Attacke für die gegnerischen Waffen. Je mehr Zeit sie Antonov verschaffte, um die Kukulkan mit den Garben einzudecken, desto größer würden die Beschädigungen an der Hülle oder der Kabine samt Brücke. Nur eine genügend durchlöcherte Haut zwang einen Zeppelin zu Boden.


      Silena flog am Heck vorbei und an der rechten Seite entlang, wo sie die offenen Luken gesehen hatte, und löste die Maschinengewehre aus.


      Die gekoppelten Maxim 08/15 jagten eine anhaltende Garbe gegen die Kabine, die untergemischte Leuchtspurmunition ließ einen scheinbar durchgehenden Lichtstrich entstehen, der Zerstörung brachte, wo er über die Wand streifte. Die Maschinengewehre hatten Stahlgeschosse geladen, welche die lauernden Maschinenkanonen beschädigen und die Schützen außer Gefecht setzen konnten. Querschläger reichten aus, um Menschen im Innern zu verwunden.


      Petrow folgte Silena und wiederholte ihr Manöver in geringem Abstand zu ihr. Funken stoben durch die Nacht.


      Gut. In einer sehr engen Kurve jagte Silena ihre Fokker um den Bug herum und attackierte die zweite Seite, bevor die Mannschaft sich vom Schrecken erholte.


      Erneut prasselten die Vollgeschosse in die Öffnungen, vereinzelt zuckte Mündungsfeuer als Antwort heraus. Aber die beiden Jäger wurden verfehlt.


      Das nehme ich noch mit. Silena stellte die Maschine für Sekunden waagrecht und löste eine Kartätschenladung aus, kurz bevor sie hochkant gekippt zwischen Motorgondel und Ruderanlage hindurchjagte.


      Auf gleicher Höhe mit dem großen Heckpropeller der Kukulkan verging der Ausleger in einem Feuerball. Die Schrapnelle hatten eine Gas- oder Benzinleitung zerschlagen und entzündet. Silena fühlte die Lohe, welche die Fokker für einen Herzschlag lang umschloss und aus der sie auftauchte, als wäre sie der Hölle entkommen.


      Hoch! Sie wusste, dass die feindlichen Heckgeschütze auf sie warteten, der Flammenschein machte die Maschine deutlich sichtbar.


      Unter dem Einwirken ihrer kundigen Finger zog der Doppeldecker senkrecht nach oben und ging in einen Looping.


      Am höchsten Punkt ließ Silena die Fokker um hundertachtzig Grad um die Achse drehen und machte einen Geradeausflug daraus, sodass sie an der Oberseite des Zeppelins entlangjagte und die oberen Geschützgondeln mit den Maxim 08/15 eindeckte.


      Die Vollmantelgeschosse zerschlugen die Rahmen und die Scheiben, die Silhouetten der überraschten Bediener verschwanden nacheinander im tödlichen Hagel. Das Blut der Getroffenen wurde als schwarze Spritzer am zerstörten Glas sichtbar.


      Mal sehen, ob ich die Munition zum Explodieren bringen kann. Silena löste die erste Phosphorrakete aus.


      Aber das rot leuchtende Geschoss hopste auf die Hülle wie ein Stein über eine Wasseroberfläche und hinterließ Brandspuren, bevor es nach unten stürzte.


      Silena flog eine Schleife und kehrte zur ungeschützten Oberseite zurück. Wo sich Petrow befand, konnte sie nicht ausmachen.


      Wieder löste sie die Maschinengewehre aus, doch die Löcher waren nicht einmal Nadelstiche für den Riesen. Die Kukulkan wäre dadurch nicht zu bezwingen. Ich muss mir was anderes ausdenken.


      Die Anastasia eröffnete ihren Angriff, wie die langen Mündungsfeuer belegten, der vom Hohenheim-Luftschiff erwidert wurde, auch wenn nicht mehr alle feindlichen Maschinenkanonen antworteten.


      Mein und Petrows Verdienst. Silena drehte eine weitere Schleife und flog im Zickzack auf die Brücke des Feindes zu. Aber vor die Scheiben hatten sich nun dicke Panzerplatten gelegt. Sinnlos.


      Sie drückte die Fokker unter dem langen Leib des Luftschiffs hindurch, wo einige Maschinengewehre nach ihr feuerten, ohne sie zu erwischen. Schachtabdeckungen standen offen, vereinzelt glitten rundliche Gegenstände heraus und fielen der Erde entgegen. Die Bombardierung hatte begonnen.


      Die von ihr vernichtete Motorgondel brannte noch immer, aber das austretende Helium hatte die Feuer an der Traghülle erstickt.


      Das Mistding sinkt nicht. Silena jagte ihre zweite Kartätschenladung gegen einen weiteren Propeller, der unter dem Einschlag vollständig weggerissen wurde, Teile davon stürzten hinab. Am einfachsten wäre es, einen riesigen Stein von oben drauffallen zu lassen.


      Derweil feuerten die Luftschiffe aus allen Rohren und hatten sich die Breitseiten zugewandt, um größtmögliche Feuerkraft zu entwickeln. Leuchtspurgeschosse malten grelle Linien und schienen die Gegner wie straff gespannte, brennende Taue miteinander zu verbinden.


      Silena entdeckte Petrow wieder. Er vernichtete mit einem meisterlichen Angriff eines der Kukulkan-Heckruder, bevor er ins Kreuzfeuer zweier Maschinenkanonen flog.


      Dem ersten Geschütz entging die Fokker mit einer halben Drehung, indem sie sich senkrecht stellte und schmal machte, aber die zweite Garbe prasselte auf den Motor, wanderte durch die obere Tragfläche und mitten ins Cockpit.


      Petrow wurde von den Explosivgeschossen zusammen mit seinem Jäger zerrissen, besaß aber die Geistesgegenwart, im Sterben das Seitenruder zu betätigen.


      Die Fokker D.VII F bohrte sich seitlich in den Tragkörper und schien von ihm absorbiert zu werden. Die Maschine zerbrach beim Einschlag, zerriss mehrere Zellen und lag in Trümmern im aufgebrochenen Luftschiff.


      Dieses Mal machte sich der Gasverlust bemerkbar, die Kukulkan senkte sich merklich abwärts.


      Der Tank der Fokker. Silena flog einen Looping und hielt sich bereit, sämtliche Phosphorraketen auf die Stelle zu schießen, wo das Benzin des zerschellten Doppeldeckers ausgelaufen sein musste.


      Doch bevor sie auslösen konnte, sägten Projektile knapp am Cockpit vorbei und hinterließen eine Linie in beiden Tragflächen.


      Was zum…? Silena blickte erschrocken in den Rückspiegel.


      Im Sternenlicht sah sie eine U12, die sich für einen zweiten Angriff an ihrem Heck in Position brachte.


      Silena musste ihre Fokker abdrehen und zwang sie nach unten, um dem feindlichen Fadenkreuz zu entgehen. Das ist von Auen!


      Mit dem brillanten Gegner hatte sie nicht gerechnet.
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      Grigorij war nach dem Treffen mit Tugarin in Höchstgeschwindigkeit auf seinem Motorrad nach Sankt Petersburg zurückgekehrt. Er saß in seinem Denkzimmer des Winterpalastes und wagte sich nicht hinaus.


      Was tue ich? Was tue ich jetzt? Die Schmerzen breiteten sich in ihm aus, ließen seine Finger beben und die Zehen krampfen, das Denken schien die Qualen in seinem Verstand zu verstärken.


      Grigorij wurde im Stab erwartet, und zwar nicht wegen seiner überragenden taktischen Fertigkeiten. Die Generäle versprachen sich von ihm und seinen hellseherischen Kräften die Lösung für das massive Problem, das sich am Himmel näherte. Die Luftwaffe würde den anrückenden Hohenheim-Zeppelin nicht aufhalten.


      Grigorij hatte Unmengen von schwarzem Tee und Kaffee getrunken, in der Hoffnung, es würde etwas Ähnliches wie eine Vision auslösen. Aber es fühlte sich nicht im Ansatz danach an. Außer Herzrasen, einem trockenen Mund und Schweißausbrüchen bescherte ihm die Koffeinkur nichts.


      Grigorij rieb sich die zitternden Hände. Das Schütteln, die Schmerzen, die Ausfälle seines Sehvermögens kamen vom Entzug. Vom fehlenden Pulver. Die nervliche Belastung und sein Leib verlangten unerbittlich nach einer neuen Prise.


      Aber die Ringe waren leer, die Verstecke ebenso. Und die neue Lieferung hatte Tugarin auf seine drachengrausame Art vor seinen Augen vernichtet.


      Er hätte mich ebenso zur Fackel machen sollen. Grigorijs Schmerzen wurden unerträglich. Er fühlte das Stechen in jeder Zelle, hinter den Augen, in seinen Eingeweiden, in den Zehen- und Fingerspitzen. Ich werde es so lange aushalten, bis ich Silena wenigstens zum Abschied küssen kann.


      Grigorij schob den Vorhang am Fenster zur Seite.


      Draußen brannte nicht ein Licht. Sankt Petersburg schien nicht zu existieren.


      Die Verdunkelungsanordnung wirkte.


      Grigorij machte sich nicht die Hoffnung, dass die Stadt vom Zeppelin verfehlt wurde. Hohenheims Navigatoren mussten nur Karten lesen und auf den Boden achten. Die Perle der Ostsee lag eindeutig erkennbar. Es ging darum, dem Feind das Zielen nicht zu erleichtern. Die Flak-Scheinwerfer würden erst eingeschaltet, wenn es ein Ziel gab, das tief genug flog.


      Sobald die ersten Feuer brennen, sehen sie, was sie sehen müssen. Grigorij betrachtete den sternenklaren Himmel.


      Die nachlassende Wirkung der Drogen bescherte ihm wieder und wieder die schmerzende Klarheit, zu spät gegen Tugarin gehandelt zu haben und beinahe vollkommen im Griff des Rauschmittels gewesen zu sein. Vor nicht allzu langer Zeit hätte er sich gefreut, dass Hohenheim sein Mittel kostenlos über dem Zarenreich versprühte.


      Er schluckte. Die Nebenwirkungen. Und meine Tochter.


      Es klopfte. »Kaiserliche Hoheit?«


      Grigorij atmete seufzend aus. Sie kommen, um mich zu holen. »Einen Moment.«


      Vielleicht verlängerten Opium oder Absinth sein Leben. Wenigstens bis…


      Die Tür wurde geöffnet, und General Oblomov trat ein. In seiner rechten Hand hielt der blonde Mann eine Kerze, sein Gesichtsausdruck war besorgt. »Kaiserliche Hoheit, wir brauchen Sie. Sie und Ihre Visionen.« Er sah sich um. »Nanu? Wo sind Ihre Diener und Vatjankim?«


      »Die Diener habe ich zu ihren Familien geschickt, und der gute Oberst versucht mit allen Mitteln, eine Ortung des gegnerischen Luftschiffs zu ermöglichen. Aber sie funken nicht.« Und Silena auch nicht.


      »Ihre Tochter, Kaiserliche Hoheit, ist vermutlich in Sicherheit gebracht?« Oblomov stellte die Kerze ab, der Lichtschein brachte den blonden Bart zum Leuchten.


      Grigorij bejahte und dachte an seine Tochter, die er in dem kleinen Bunker im Palast untergebracht hatte. Nikolaus der Zweite hatte ihn vor Jahren anlegen und in Hinblick auf die Erfahrung des Weltkriegs mit Filteranlagen gegen Giftgase ausstatten lassen. Das wird sie vor Resacro retten. Hoffe ich.


      Oblomovs Blick wirkte nachdenklich. »Glauben Sie wirklich, dass Sankt Petersburg bombardiert wird?«


      Grigorij nickte abwesend. »Hohenheim wird an mir Rache für den Verlust seiner Luftschiffe üben. Das soll die ganze Stadt zu spüren bekommen.« Dazu kommt sein Plan einer neuen Weltordnung. Mit seinen eigenen Drachen. Und Resacro.


      »Wo ist die Zaritsa?«


      »Auf dem Weg. Sie lässt die Russen nicht im Stich, auch wenn sie selbst keine gebürtige Russin ist. Ihr Zuspruch wird den Menschen guttun.«


      »Wir sind Ihnen alle dankbar, dass Sie die Geschicke leiten, Kaiserliche Hoheit.« Oblomov kniete vor ihm nieder. »Nehmen Sie meinen Dank.«


      Grigorij war es unangenehm, den Mann vor sich zu sehen. »Erheben Sie sich, General. Wir versuchen alles.« Er stand auf. »Einen Fehler muss ich mir ankreiden: Ich hätte Frankreich niemals angreifen dürfen.« Verfluchte Drogen und verfluchter Tugarin. Er kannte meine Schwachstelle.


      »Wir hätten es Ihnen ausreden müssen, Kaiserliche Hoheit. Aber durch die Visionen schienen Sie so sicher.« Oblomov blieb auf Knien vor seinem Herrscher. »Haben Sie eine Vision der Hoffnung für uns?«


      Grigorij nahm all seinen Mut zusammen. »Ich fürchte, ich habe diese Fähigkeit verloren.« Er reichte ihm die Hand, auch wenn es unerträgliche Schmerzen auslöste. »Keine Hellseherei, keine Vision, General.«


      Der jugendliche Oblomov packte zu. »Aber vielleicht habe ich eine?«


      »Lassen Sie mich an Ihren Ideen teilhaben«, bat ihn Grigorij neugierig. »Sie sind ein versierter Stratege. Was können wir tun?«


      »Zuerst, Kaiserliche Hoheit« – Oblomovs Finger schlossen sich mit einem Lächeln fester um die Hand des Zaren, und er richtete sich auf –, »müssen Sie weg.«


      »Ich kann mein Volk nicht in der…« Die Attacke erahnte Grigorij mehr als dass er sie im schummrigen Kerzenlicht sah. Der blonde General hatte im Aufstehen einen Dolch gezogen und stach zu. Die Spitze drang in Grigorijs linke Seite, die Klinge trat auf der anderen Seite wieder aus.


      »Ich meine es wörtlich.« Oblomov versetzte ihm einen Fausthieb, der den Zaren über den Tisch fliegen und auf dem Teppich landen ließ. Dabei schnitt sich der steckende Dolch durch sein Fleisch.


      Benommen stemmte Grigorij sich halb in die Höhe und hielt einen Stuhl zur Abwehr vor sich. Er sah kaum mehr etwas, der Entzug setzte ihm schwerer zu als die Wunde. Warm lief das Blut an seiner Hüfte hinab. »Sie?«


      »Sie haben meinen Freund Wladimir Mitrofanowitsch Purischkewitsch vergiften lassen«, sagte Oblomov in kalter Wut. »Die Schwarzen Hundert haben Ihnen das nicht vergeben.« Er zog seinen Nagant-Revolver, auf dessen Mündung ein Schalldämpfer saß. »Sie gehörten niemals auf den russischen Thron, Zadornov. Es gibt so viel Bessere als Sie, und ausgerechnet Rasputins Missgeburt kommt durch einen Handstreich an die Macht.« Er legte den Spannhebel des Revolvers um, dessen Besonderheit es war, durch den Dämpfer und seine Mechanik nahezu lautlos schießen zu können. »Sie verraten die Monarchie! Sie verraten das Erbe der Romanows! Jemand muss es zu Ende bringen. Das Los fiel auf mich.« Mit der freien Hand deutete er ein Salutieren an. »Lang lebe der Zar. Lang lebe Russland.«


      Grigorij wollte etwas sagen, da löste sich der erste leise Schuss.


      Die Kugel durchschlug die Sitzfläche des Stuhls und drang in seine rechte Schulter ein. Ächzend sackte er nach hinten um, der Schock breitete sich in seinem Körper aus. Die Worte blieben ihm im Hals stecken, und das Zittern verstärkte sich zu einem Rütteln, das alle Gliedmaßen erfasste.


      »Jämmerlich. Drogenverseucht. Korrupt und unter der Fuchtel eines Drachen. Ich mache Ihren Abgang halbwegs ehrenhaft und werde aussagen, dass Sie von bolschewistischen Attentätern erschossen wurden«, legte Oblomov den Plan dar. »Großfürst Dmitri Pawlowitsch wartet nur darauf, aus seinem Exil in London zurückzukehren. Er ist der Richtige.«


      Der General schoss noch mal, das Knallen ähnelte dem Geräusch des Aufpralls eines leichten Gegenstandes auf dem Boden.


      Das Projektil traf Grigorij unterhalb des rechten Schlüsselbeins und ließ ihn mit einem lauten Schrei zusammenbrechen. »Warten Sie. Ich…«


      »Das Warten ist vorbei«, sprach Oblomov erbost. »Ich habe Sie einst verteidigt und darum gebeten, Ihnen eine Chance zu lassen. Aber den Mord an Purischkewitsch hätten Sie nicht anordnen dürfen.«


      Grigorijs Kopf wurde tonnenschwer, er konnte ihn nicht länger aufrecht halten und musste ihn auf den Teppich sinken lassen. Die Schmerzen wurden weniger, dafür breitete sich Kälte wohltuend aus. Das Zittern verringerte sich. Silena. Ich…


      Im gleichen Moment erklangen die Luftalarmsirenen in Sankt Petersburg. Der gefürchtete Feind war erschienen.
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      Silena hatte viele Gefechte in ihren Maschinen erfolgreich bestritten und Drachen erlegt. Aber niemals war sie zu einem Duell mitten in der Nacht gezwungen worden, Pilotin gegen Pilot, in einer Höhe, in der kaum eine Jagdmaschine operieren konnte.


      Wo steckt er?


      Von Auen spielte sein gesamtes Wissen und Können gegen sie aus. Welche Maschine er flog, sah Silena nicht, aber viele Typen kamen nicht infrage. Den Löchern in ihrer Fokker nach nutzte er ein größeres Kaliber als das 08/15, was die Treffer umso gefährlicher machte. Es wird seine Flamingo sein.


      Sie kämpfte am Himmel um vieles, angefangen von ihrem eigenen Leben bis hin zur Rettung der Stadt und der Bewahrung der Menschheit vor noch mehr Resacro. Ganz zu schweigen von den Drachen.


      Aber gerade dachte sie nur daran, von Auen zu erledigen, und an nichts anderes.


      Anastasia und Kukulkan schossen unaufhörlich aufeinander, die Geschütze verstummten allerhöchstens zum Nachladen oder Laufwechsel, weil die Rohre unter der Dauerbelastung zu heiß wurden.


      Silena kippte die Fokker nach rechts und umschwirrte den Tragkörper an seiner ungefährlichen Oberseite, wo sie die Geschützkuppeln bereits ausgeschaltet hatte. Zwar senkte sich das Luftschiff behutsam, doch es reichte noch lange nicht aus, um einen Absturz zu erzwingen.


      Silena betrachtete das Loch, das Petrow mit seiner Maschine gerissen hatte. Das ausgetretene Benzin aus dem Wrack würde sich auf der Hülle und an Bord verteilt haben, die zerstörten Zellen dürften ausgegast sein.


      Damit waren die besten Voraussetzungen erfüllt, den Zeppelin in eine Fackel zu verwandeln.


      Sofern ich die Gelegenheit bekomme. Zweimal hatte Silena den Anflug abbrechen müssen, weil von Auen auftauchte wie ein Hai aus schwarzem Wasser, zuschlug und verschwand, um ihr keinen Angriffspunkt zu bieten.


      Gerade als Silena den Finger auf dem Auslöser für die Phosphorraketen hatte, sah sie ihren Verfolger heranfliegen, dicht über der Luftschiffoberseite.


      Die beiden Maschinengewehre hinter dem Propeller blitzten, die Kugeln flogen genau auf sie zu.


      Silena zog die Fokker nach oben in senkrechten Steilflug, und von Auen hetzte ihr hinterher. Sie merkte, dass der Fokker-Motor erste Aussetzer zeigte. Sie mussten über siebentausend Meter sein, für die D.VII F wurde es schwer. Die Maschinen flogen so eng Rumpf an Rumpf, dass sich ihre Räder beinahe berührten, dann begannen sie, sich dabei zu umkreisen, und schraubten sich aufwärts. Keiner der beiden wollte aufgeben.


      Welche Maschine nutzt er, verdammt!?


      Mit einem letzten Geräusch erstarben die Drehungen ihres Propellers. Der Doppeldecker verlangsamte sein Aufwärtskreiseln, bis er in der Luft stand.


      Silena fluchte unter ihrer Atemmaske und versuchte über die Seitenruder, ein unkontrolliertes Abschmieren der Fokker zu verhindern und verlor den Gegner aus den Augen. Sie drehte den Doppeldecker und stand für mehrere Sekunden waagrecht, dann schob sie die Schnauze steil abwärts.


      Da ist er! Silena entdeckte von Auen unter sich, das Licht der Mündungsfeuer aus den Zeppelinen reflektierte schwach auf seinen Tragflächen. Wenn sie es richtig erkannte, ruhte auch sein Propeller.


      Im Sturzflug jagte Silena hinter dem Veteranen her. Sie dachte nicht daran, den Motor zu starten, sie wollte, dass sich die Fokker von der Überbeanspruchung erholte.


      Dieses Mal erwische ich dich. Sie löste die Doppel-Maxim-Maschinengewehre aus, feuerte in kurzen Stößen, um mit dem Ruder den Schusswinkel zu korrigieren.


      Die Fokker gehorchte trotz des Falls jeder noch so kleinen Vorgabe seiner Pilotin, der Wind heulte in den Streben, sobald die 08/15er schwiegen. Der Wechsel von mechanischem Wummern und dem Pfeifen der Böen, von grellem Licht und Dunkelheit kam Silena surreal vor.


      Die Kugeln hackten in die Flügel des Gegners, der den Kopf einzog. Einige streiften die Kanzel, was einen Funkenregen erzeugte und auf schwere Panzerung schließen ließ. Dann bissen die Projektile in die Seitenruder und versetzten den feindlichen Jäger ins Schlingern. Eine weitere Garbe fetzte das Höhenruder davon.


      Das war es für dich, von Auen. Silena zündete den Motor.


      Ein Teil des Hecks der feindlichen Maschine flog plötzlich weg, und ein Schirm kam zum Vorschein, der den Absturz in ein Gleiten wandelte.


      Silena hatte gerade noch Zeit, die Fokker an dem sich aufblähenden Stoff vorbeizulenken. Sie rauschte an von Auen vorüber, der mit einer MP18 aus der Kanzel nach ihr schoss, ohne sie zu treffen.


      Er schrie ihr irgendwas triumphierend zu, was sie wegen seiner Atemmaske nicht verstand. Sein Anblick war schauerlich, da er die Epithese nicht trug. Die Hälfte seines Gesichts fehlte, Haut spannte sich fleischlos über Knochen.


      Als die Maschinengewehre des Veteranen hinter ihr aufröhrten, ahnte Silena, dass sie auf sein letztes verzweifeltes Manöver hereingefallen war. Die Maschinengewehre brüllten, die Projektile schlugen rings um sie ein. Eine Kugel erwischte sie an der Schulter und zerstörte die Armaturen.


      Schreiend vor Schreck zog Silena die Fokker zur Seite, ihre Blutspritzer sahen wie Tinte auf dem Glas aus. Sie hatte sich wenige Sekunden im Feuerbereich befunden, aber diese Salve hatte ausgereicht, um den Jäger zu beschädigen. Der Motor stotterte schon wieder, der Flug wurde unruhig.


      Steuerknüppel und Pedale haben zu viel Spiel. Silena blickte über die blutende Schulter. Im Sternenlicht erkannte sie die Schäden am Heck lediglich rudimentär und ahnte, dass sie keine wendigen Figuren mehr fliegen konnte.


      Das muss ich auch nicht. Sie gab Vollgas und zwang den Jäger zurück in den Steigflug, um auf gleiche Höhe mit dem Hohenheim-Luftschiff zu gelangen. Dank der eingeworfenen Schmerz- und Aufputschmittel spürte sie die Schmerzen nicht, aber der Arm gehorchte nicht mehr. Dieses Mal hindert mich niemand an einem Volltreffer.


      Silena sah ihr Ziel näher kommen.


      Die Anastasia bestand nur noch aus Fetzen, die Kabine hatte sich unter der Wirkung der feindlichen Maschinenkanonen größtenteils aufgelöst. Ob es in diesem Wrack Überlebende gab, vermochte Silena nicht abzuschätzen.


      Sie entfernte die Abdeckung und packte die Benzinleitung, um sie mit einem Ruck zu lösen. Die Pumpe leitete das brennbare Gemisch unbeirrt in die Schnauze der Fokker, die Silena auf die Kukulkan steuerte. Genau auf die Lücke im Tragkörper zu.


      Die Schützen hatten keine Augen für die heranrasende Maschine. Sie waren davon besessen, dem feindlichen Zeppelin den Gnadenschuss zu geben und den Sieg perfekt zu machen.


      Den werdet ihr nicht davontragen. Silena tastete nach der Wunde. Das Schlüsselbein und die Schulter fühlten sich gebrochen an, sie konnte den Arm kaum mehr bewegen. Glatter Durchschuss, hoffte sie und fühlte das warme Blut an Brust und Rücken hinablaufen.


      Der gegnerische Zeppelin mit der offenen Seite erschien walgroß vor ihr.


      Heiliger Georg, stehe mir bei. Silena nahm die Münze aus dem Handschuh und küsste sie. Und ihr auch, meine Brüder. Sie prüfte den Sitz der Fallschirmgurte, löste sich aus dem Sitz und lehnte sich gegen den eiskalten Flugwind, hielt sich an der Kanzeleinfassung fest.


      »Für euch und für dich, Grigorij«, wisperte sie unter ihrer Maske und schluckte schwer.


      Ihr Plan konnte gelingen.


      Ihr Plan konnte glorreich scheitern.


      Das zeigt die Zukunft. Silena löste die Phosphorraketen unter den Tragflächen mit einem Fußtippen aus.


      Rauchend jagten die einfachen Treibkörper voran und landeten in der beschädigten Stelle. Sofort setzten sie den Treibstoff aus Petrows Wrack in Brand.


      Erweitern wir das Loch, und mit Hohenheim geht es abwärts. Silena schloss für eine Sekunde die Augen und konzentrierte sich. Es wird klappen.


      Sie jagte ihre Fokker frontal durch das brennende Inferno und stieß sich in dem Augenblick vom Cockpitrand ab, als der Doppeldecker sich abrupt nach unten senkte.


      Silena flog in einem hohen Bogen über das klaffende Loch hinweg. Sie sah Feuer, glühende Streben, die sich unter der Hitze verbogen und ihre Stabilität verloren. Stahlkabel baumelten lose, weitere Zellen lösten sich auf. Das austretende Helium aus den neuen Beschädigungen vermochte diesen Brand nicht rasch genug zu löschen.


      Dann landete Silena auf der Oberseite des Luftschiffs, das sich hart wie Asphalt anfühlte. Die Hülle war prall gespannt, sie überschlug sich mehrmals und verlor dabei die Atemmaske. Der Fallschirm auf ihrem Rücken milderte die Stöße.


      Sie sog die dünne Luft ein und nutzte den Schwung, um wieder auf die Beine zu kommen. Sie dankte der Vorsehung, Aufputsch- und Schmerzmittel genommen zu haben, sonst wäre sie vermutlich einfach auf der Kukulkan liegen geblieben.


      Doch gegen zu wenig Sauerstoff half das nicht.


      Stolpernd rannte Silena auf dem Zeppelin entlang und rutschte ächzend mit den Füßen voraus über die abgerundete Spitze abwärts, dann sprang sie mit aller Kraft, die sie in ihrer Erschöpfung zustande brachte, vom Bug.


      Silena fiel keuchend an der Kanzel vorbei und blickte in die Kukulkan.


      Die stählernen Schutzklappen waren geöffnet, und sie sah die Hektik auf der Brücke. Der Kapitän wusste, dass sein Schiff nicht mehr zu retten war. Weder gab es genug Tragkraft noch genug Motorleistung, um den Schwebezustand aufrechtzuerhalten.


      Es wird ein leichtes Ziel. Silena stürzte Sankt Petersburg entgegen und rang mit der Ohnmacht. Ihre Hand tastete nach dem Griff, mit dem sie den Fallschirm auslöste. Ich bin noch zu hoch. Zu… wenig… Sauerstoff.


      Aus den Bombenschächten glitten nach wie vor Umrisse, von denen sie nicht sagen konnte, worum es sich handelte. Granaten? Schlangendrachen?


      Unter ihr flammten abrupt zahllose Scheinwerfer auf und leuchteten hinauf, als wollten sie ihren Sturz abfangen. Aber die strahlenden Kegel huschten über sie hinweg.


      Leise wehte das Heulen von Warnsirenen zu ihr hinauf, wenige Sekunden darauf stiegen Leuchtspurgeschosse in die Höhe. Die Luftabwehr der russischen Armee bekam durch die brennende, sinkende Kukulkan das Ziel, das sie verzweifelt gesucht hatte.


      Ich bin schon sehr weit unten. Silena konnte nicht länger warten: Sie musste den Fallschirm öffnen, auch wenn sie dabei riskierte, von den eigenen Leuten unter Beschuss genommen zu werden.


      Niemand konnte ahnen, dass die Zarin auf diesem Weg zu ihrem Volk zurückkehrte.
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      Grigorij sah den Schatten über sich stehen. Alles wurde klar und leicht, die Schmerzen schwanden. Der Tod schien seine Finger nach ihm auszustrecken und verlieh ihm gnädige Ruhe.


      Oblomov richtete die rauchende Mündung auf seinen Kopf. »Diese Stadt wird bombardiert. Und daran tragen Sie die Schuld.«


      Ihr stelle ich mich. Grigorij bekam den Rest des zerstörten Stuhles zu fassen. Auch wenn ihm das Holz schwerer als sein Kopf erschien, riss er es nach oben. Aber nicht der Selbstjustiz eines Mörders.


      Die abgebrochene Spitze drang Oblomov durch die Hoden tief in den Unterleib. Schreiend löste der General mehrmals aus.


      Grigorij wälzte sich zur Seite, die Kugeln trafen lediglich den Teppich und das Parkett.


      Der General fiel und riss den Tisch um, die Kerze erlosch. Er rührte sich nicht mehr.


      Grigorij lag im Dunkeln und fühlte die Erschütterungen weiterer Einschläge, die durch den Winterpalast liefen. Irgendwo in Sankt Petersburg brach das Verderben über die Unschuldigen herein. Eine Druckwelle fegte heran, blies die Scheiben und Vorhänge des Zimmers davon. Ich habe es zu verantworten. Er hörte Oblomovs anklagende Worte, in denen Wahrheit mitgeschwungen war. Wegen mir und meiner Abhängigkeit. Grigorij spürte das verlangende Stechen nach der Droge stärker als die Schmerzen der Einschüsse. Es nahm ihm die Ruhe weg, die er eben noch gefühlt hatte. Silena. Du wirst eine bessere Herrscherin sein. Gut für Russland. Gut für…


      Jemand riss seinen Oberkörper am Kragen in die Höhe, dann wurde ihm etwas gegen das Gesicht gedrückt.


      Ein harter Schlag in den Magen brachte Grigorij zum Ächzen und tiefen Luftholen.


      Heißes Prickeln breitete sich in seiner Nase aus, Wärme und Freude schossen von dort in seinen Verstand und verteilten sich in seinem Körper. Es brachte die Pein in ihm unverzüglich zum Schweigen und wollte reines Wohlsein hinterlassen – wären die Schmerzen der Schusswunden nicht gewesen.


      Grigorij schrie gellend und krallte sich in den Arm, der ihn hielt. Sein Blick klärte sich, das Deckenlicht flammte auf. Durch das von der Druckwelle geborstene Fenster erklangen die Sirenen und das anhaltende Wummern von Flak-Feuer.


      Vor ihm kniete Vatjankim und hielt mit einem leichten, erlösten Lächeln eine Flasche vor die Augen des Zaren. »Meine Chemiker haben das Drachengift nachgebraut, Kaiserliche Hoheit«, sagte er leise. »Als Pulver und als Essenz, deren Dämpfe Sie einatmen können.«


      »Schaffen Sie es noch, Oberst, meine Blutungen zu stoppen«, erwiderte er angestrengt, »dann haben Sie mir soeben das Leben gerettet. Zweifach.«


      »Das wird gehen, Kaiserliche Hoheit. Die Wunden sind nur oberflächlich.« Vatjankim zog seine Mauser und schoss zweimal auf Oblomov. »Für die Befragung und die Aussage vor dem Stab: Ich kam herein, sah, wie der General auf Sie feuerte, und erledigte den Mann«, fasste er die offizielle Version zusammen. »Er arbeitete für die Schwarzen Hundert.«


      »Genau so war es«, erwiderte Grigorij und bedeutete dem Ochrana-Oberst, ihm auf die Beine zu helfen. »Ich will wissen, was draußen geschieht.«


      »Sicherlich, Kaiserliche Hoheit.« Vatjankim stützte ihn und rief derweil mehrfach laut nach Sanitätern, die in Windeseile eintrafen.


      Grigorij sah den Leib eines riesigen Luftschiffs Meter um Meter aus der Dunkelheit sinken, von allen Seiten durch Scheinwerfer beleuchtet und unter Beschuss genommen. Phosphorgranaten sorgten für Brände im und auf dem Zeppelin, um die Zellen zu zerstören, damit er nicht flüchten konnte.


      Die Maschinengewehre und Automatikkanonen beschränkten sich nicht auf den Beschuss von Hülle und Kabine, sondern holten zudem zahlreiche der gefiederten Schlangendrachen aus der Luft. Sie strömten aus dem zerfallenden Leib und vermochten es selten, durch das Sperrfeuer der tausendfachen Kugeln zu entkommen.


      »Gut«, wisperte Grigorij. »Das ist gut.« Im sterbenden Luftschiff entdeckte er die Überreste von Jagdmaschinen, deren Herkunft er kannte. »Vatjankim, sind das die Fokker aus meinem Reisezeppelin?«


      »Ja, Kaiserliche Hoheit. Aber ich denke nicht, dass der Zaritsa etwas Schlimmes zugestoßen ist«, beruhigte er ihn. »Wir haben vorhin noch mit ihr gefunkt. Sie wird bald hier sein.«


      Grigorij hörte die Lüge in den Worten, ließ sie sich jedoch gefallen.


      »Kaiserliche Hoheit, wir müssen Sie unverzüglich behandeln. Sie verlieren zu viel Blut«, sagte einer der Ärzte erschrocken.


      »Tun Sie es schnell«, befahl er müde. »Ich muss zu meinem Volk. Sie haben ein Recht, mich in der Stunde der Not zu sehen.«


      Dann verlor Grigorij das Bewusstsein und kippte in Vatjankims Arme.
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      Igor Vatjankim räumte den Tisch im Denkzimmer des Zaren frei. »Hier drauflegen«, befahl er den Ärzten. »Behandeln Sie ihn gleich hier.«


      Die Männer und Frauen befolgten die Anweisung, Zadornov wurde an Ort und Stelle versorgt.


      Das Licht brannte wieder, die Verdunkelung war aufgehoben. Im Schein mehrerer Lampen desinfizierten sie die Wunden und vernähten sie schweigend und routiniert. Die Blutungen waren gestoppt.


      Vatjankim blickte aus dem Fenster und verfolgte, wie Hohenheims Zeppelin verbrannte. Der Wind meinte es gnädig mit Sankt Petersburg und trieb das Wrack seewärts. Vereinzelte Trümmerstücke fielen rauchend und kokelnd auf die Stadt und richteten Schäden an, die ohne die Gunst des Wetters wesentlich größer ausgefallen wären und womöglich zur Vernichtung ganzer Viertel geführt hätten. Der Rest des Luftschiffs und die geladenen Bomben sollten harmlos in der Ostsee versinken.


      »Es sind tiefe, aber keine gefährlichen Wunden, Oberst«, sagte einer der Mediziner. »Trotzdem, der Zar hat viel Blut verloren.«


      »Ich weiß. Lassen Sie ihn schlafen, so lange es geht. Das Volk braucht ihn gesund, nicht bleich und schwankend.« Vatjankim wandte sich dem Team zu. »Gute Arbeit, meine…«


      Laut kreischend fegte etwas durch das zerstörte Fenster und riss ihn von den Beinen, schleuderte ihn durch den Raum.


      Im Liegen sah Vatjankim, dass einer der gefiederten Schlangendrachen den Weg in den Winterpalast gefunden hatte.


      Die Bestie schwebte schwingenschlagend im Raum, biss um sich und tötete mit jedem Zuschnappen einen Mann oder eine Frau. Sie riss Fetzen und Knochen aus den Menschen, schluckte und schrie im Wechsel. Den Versammelten blieb kaum eine Gelegenheit, den spitzen Reißzähnen auszuweichen.


      »Zurück!«, schrie Vatjankim und zog seine Mauser. Er feuerte mehrmals auf das Ungeheuer. »Wachen! Hierher!« Die Kugeln prallten von den federartigen Schuppen ab.


      Die Bestie fauchte wütend und spie einen satten Strahl durchsichtiger Flüssigkeit gegen Vatjankim.


      Der Oberst hechtete zur Seite und landete neben dem toten Oblomov. Dort, wo das Fluidum auftraf, stiegen Dämpfe auf, es zischte und brodelte. Die Säure ätzte sich durch das Parkett, durch die Fensterbank und griff die Scheibensplitter an.


      Gütiger Gott! Vatjankim zögerte nicht, nochmals zu schießen. Er musste das Scheusal weg vom regungslosen Zaren locken.


      Das Schlangenwesen öffnete erneut die Schnauze zu einer zweiten Attacke mit seinem Speichel, als Soldaten in den Raum stürmten. Sie feuerten ihre Mosin-Nagant-Gewehre auf das Ungeheuer ab, das kreischend und zuckend durch das Zimmer flog und zu einem kaum treffbaren Ziel wurde. Das Repetieren hielt die Männer zusätzlich auf.


      Dann spuckte die Bestie wieder Säure und traf die Männer.


      Vatjankim vernahm den gemeinsamen Aufschrei der Unglücklichen, das Fleisch löste sich bei der leichtesten Berührung auf und gab den Blick auf die Knochen frei, die sich ebenso zersetzten. Auf eine Weise brüllend, wie er es vorher niemals vernommen hatte, starben die Soldaten unter grausamen Schmerzen.


      Der Schlangendrache wandte sich zischelnd Vatjankim zu, die geschlitzten, glimmend blauen Augen prüften ihn; der schlanke Kopf neigte sich dabei abwärts und kam dem Zaren gefährlich nahe. Das Blut lockte anscheinend das Scheusal.


      Vatjankim lud seine Mauser nach und hob sie mit einer Hand am gestreckten Arm, richtete den Lauf auf den Kopf des Ungeheuers. »Ich werde schießen und dich töten«, versprach er dem Schlangendrachen. »Durchs Auge, du widerliches eingeschlepptes Drecksvieh.«


      Der Schuss löste sich, das Projektil traf seitlich neben dem Auge.


      Fauchend schoss die Bestie vorwärts und stürmte gegen Vatjankim, der Schuss um Schuss abgab. Doch die Geschosse richteten nichts aus.


      »Zur Seite!« Ein Schatten kam durch den Fensterrahmen, sprang an ihm vorbei.


      Eine Klinge surrte dunkel, und das Ungeheuer stieß einen Schrei aus, in dem zum ersten Mal Überraschung und Schmerz lagen.


      Vatjankim taumelte nach links und hielt sich an der Wand fest.


      Sein Retter trug eine geschlossene Rüstung samt Helm, er wirbelte zwei Schwerter, deren Schneiden hell und weiß schimmerten.


      Das ist Drachenbein. Die Klingen sind aus Drachenknochen gemacht. Vatjankim lud nach und vermochte dem Kampf zwischen Mann und Bestie nicht zu folgen, so rasch bewegten sich die beiden.


      Schließlich fielen Kopf und Leib des Schlangendrachen getrennt voneinander auf den teuren Teppich und fluteten ihn mit stinkendem Blut.


      Vatjankim legte die Halbautomatik auf den Maskierten an. »Ich vermute, dass Sie darunterstecken, Mister Fayence?«


      Der Mann löste die Halterung und zog mit einer Hand den Helm ab. Sein gebräuntes Gesicht kam zum Vorschein. »Sie vermuten richtig, Oberst. Auch wenn ich gerade Ichneumon bin.« Er deutete mit der Schwertspitze auf den bewusstlosen Zaren, ein Blutstropfen löste sich und landete auf dem Parkett. »Ich komme rechtzeitig, hoffe ich?«


      Vatjankim senkte erleichtert die Pistole. »Mehr als rechtzeitig.«


      »Gut.« Fayence zog den Kopfschutz wieder auf. »Ichneumon hat noch viel vor. Es gibt Drachen da draußen.« Mit einem Satz war er an dem verwunderten Oberst vorbei und durchs Fenster verschwunden, bevor der Russe weitere Worte über die Lippen brachte.


      Vatjankim betrachtete Zadornov. Es wird ihm nicht gefallen, wenn er hört, wem er sein Leben zu verdanken hat.


      [image: Heitz_Drachenkaiser_Illu2.tif]


      Juli 1927, nahe Sankt Petersburg, Zarenreich Russland


      »Ich verstehe nicht, wie er mich dazu brachte.« Grigorij hielt Silenas Rechte in seinen Händen und sah verschämt auf ihre Ringe. »Aber fortan stand ich unter seinem Bann, seinem Einfluss, sodass ich fast alles tat, was er mir riet.«


      Sie saßen in dem restaurierten grünen Salon, in dem Tee und Gebäck standen. Diese Sucht wirkte ungefährlicher als die andere.


      Es war ruhig im Palast. Durch das geöffnete Fenster erklangen laute Baugeräusche. Die Spuren des Zeppelinangriffs auf Sankt Petersburg wurden auf Kosten des Zaren beseitigt, was sein Ansehen bei der Bevölkerung weiter anhob.


      Silena, die in einem rot-weißen Kleid steckte, ersparte sich jegliche Vorwürfe. Erstens kamen sie zu spät, zweitens hätten sie nichts genützt. Er leidet genug. Ihr Mann war früher schon den Drogen verfallen gewesen und damit ein leichtes Opfer für Tugarin.


      Aber: Die Lage hatte sich bereits geändert. Der Krieg gegen Frankreich war für beendet erklärt worden, die Diplomaten handelten im Hintergrund eine Formulierung aus, die Russland nicht allzu schlecht dastehen ließ. Auch das Deutsche Kaiserreich, Spanien und Großbritannien mussten Entschuldigungen für ihr schändliches Vorgehen aussprechen.


      »Es ist ein Drache. Sie nutzen jegliche Schwäche der Menschen aus, um ihre Macht auszuweiten.« Silena strich ihm liebevoll durch das schwarze Haar. »Aber du hast die Ketten gesprengt, mit denen er sich an dich band. Sei stolz darauf.«


      Grigorij stieß einen Laut aus, den man kaum als Lachen bezeichnen konnte. Die Krawatte lag ungebunden um das offene Hemd und rutschte über den Stoff auf die Nadelstreifenhose. »Er hat mich weggeworfen und gedacht, er überließe mich ohne das Pulver dem sicheren Tod.« Er sprach mit dunkler Stimme, in der seine ursprüngliche Kraft zu spüren war.


      Silena beließ es bei seinem Einwurf. Ohne den getreuen, sehr aufmerksamen Oberst Vatjankim hätte sie ihren Mann verloren und Russland seinen Zaren. Sie säße auf dem Thron, und es wäre wahrscheinlich Anschlag auf Anschlag gefolgt. Von den Bolschewiki und den Schwarzen Hundert.


      »Es ist einerlei«, betonte sie und küsste ihn sachte auf die Stirn, atmete seinen Duft ein. »Der Drache ist fort, und du hast ein Ersatzmittel. Dein Leben ist nicht länger in Gefahr.«


      »Ist es das nicht?«


      »Vatjankim und seine Chemiker versuchen, dich Schritt für Schritt zu entwöhnen. Es ist eine perfide Sucht, die dir aufoktroyiert wurde, Grigorij«, gab sie ihm Zuversicht und legte eine Hand in seinen Nacken. »Du überstehst sie.«


      Er seufzte und küsste sie behutsam auf den Mund, zog sie dichter. »Danke.«


      Sie genoss seine Nähe. »Danke mir nicht. Ich bin die Zarin, und es ist reiner Eigennutz: Ich kann diese Aufgabe nicht alleine bewältigen«, erwiderte sie neckend und wurde mit dem nächsten Herzschlag ernster. »Und ich werde es versuchen.«


      »Was versuchen?«


      »Eine Mutter zu sein.« Silena überwand die Ängste, die sie dabei empfand, schluckte schwer. »Ich… brauche wohl Zeit, mich daran zu gewöhnen und das Kind zu lieben. Denke ich.«


      Nun wurde Grigorijs Gesicht milde, und die Augen bekamen einen gütigen Glanz. »Wie sehr du damit zu kämpfen hast, mein Herz. Mach dir deswegen keine Vorwürfe. Was du unserer Tochter nicht an Liebe geben kannst, bekommt sie von mir.«


      »Ich werde sie beschützen und du wirst mit ihr spielen und lachen«, zählte Silena rasch auf. Die Erleichterung ging mit großer Dankbarkeit für ihren Mann einher. »Es wird bestimmt noch, Grigorij.«


      »Das wird es«, stimmte er nickend zu.


      Er würde ihr nicht sagen, dass ihr ein falscher Splitter um den Hals hing, damit das Artefakt die Tochter nicht als halbe Drachin verriet. Dabei fühlte das Erbe des heiligen Georg in Silena deutlich, dass etwas mit dem Kind nicht in Ordnung war. Was in ihm schlummerte.


      »Bleibt es bei Alexandra Silena? Die Taufe wird das erste große Fest in meinem Reich nach dem Irrsinn sein, den ich im Wahn anrichtete. Und Rasputina lassen wir wirklich besser außen vor, auch wenn ich es kurz andachte.« Grigorij zwinkerte.


      »So machen wir es.« Silena küsste ihn behutsam.


      Es pochte gegen die Tür.


      Auf den gemeinsamen Zuruf der beiden öffnete sich der Eingang.


      Herein kam Ahmat Fayence, die Arme vollgestapelt mit Zeitungen und Nachrichtenschnipseln.


      »Einen wunderschönen Tag wünsche ich dem Zarenpaar«, grüßte er sie und schloss die Tür mit dem Ellenbogen hinter sich. Im weißen Anzug sah er wie ein adretter südländischer Geschäftsmann aus.


      »Ahmat! Wie schön, dich zu sehen!« Silena erhob sich und eilte dem Freund entgegen. Sie musste jedes Mal grinsen, wenn sie daran dachte, dass sie nach Amerika geflogen war, um ihm beizustehen, und er sich längst wieder gegen seinen Willen und ohne sein Wissen in Europa befunden hatte. Und doch führte es zu einem guten Ende. »Hat Ichneumon genug gejagt?«


      »Das hat er«, erwiderte Ahmat. »Ich habe zehn von den Biestern erlegt und genug Häute gesammelt, um daraus eine zweite Rüstung fertigen zu lassen. Gegen die Säure.« Er deutete eine Verbeugung vor Grigorij an, der aber nur abwehrend winkte.


      »Sie müssen sich niemals mehr vor mir verneigen«, richtete der Zar das Wort an ihn, auch wenn es ihn Überwindung kostete. Er wusste, wie hoch der Ägypter in der Gunst seiner Frau stand. Aber die krankhafte Eifersucht war bezwungen, es blieb eine Ahnung, dass zwischen den beiden mehr möglich gewesen wäre, wenn es Grigorij nicht gäbe. »Ich weiß, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


      »Das taten viele. Vatjankim zum Beispiel«, erwiderte Ahmat mit einem schwachen Lächeln. »Ich bleibe bei der Förmlichkeit, wie es sich gegenüber einem Monarchen gebührt. Es würde die Menschen verwirren.«


      »Wie Sie wünschen, Mister Fayence.«


      »Was bringst du uns Schönes, Ahmat?« Silena nahm ihm einige Blätter ab, die mitunter schon älteren Datums waren und aus anderen Ländern stammten.


      »Drachenberichte.« Er kam näher und verteilte die Ausschnitte auf dem Tischchen. »Hier: Überall in Europa sind Drachenkadaver an die Ufer von Flüssen und am Meer angespült oder auf dem Festland gefunden worden, darunter auch etliche Großdrachen.« Ahmat klatschte in die Hände. »Auch wenn Resacro Nebenwirkungen auf uns Menschen haben kann, hat es uns auf einen Schlag von einer Geißel befreit.« Er setzte sich und bekam von Silena Tee eingegossen. »Zumindest in Amerika und bei uns.«


      »Die neuen Drachen, die zu Hunderten ausgesetzt wurden, machen es nicht sicherer«, warf Grigorij ein. »Aber ich weiß, wie Sie es meinen.« Die Zuversicht, was die Harmlosigkeit des Mittels anging, wollte er nicht teilen. Chemiker saßen bereits an den Analysen, die Silena aus Mexiko hatte besorgen lassen, um Resacro zu entschlüsseln und zu neutralisieren.


      »Sankt Petersburg ist zumindest frei von Schlangenbestien.« Ahmat nahm sich eins von den Gebäckstückchen. »Das macht die Skyguards und andere Drachenjäger nicht arbeitslos. Diese Biester sind meinen Einschätzungen nach längst nicht so schlau wie eine Ddraig oder ein Vouivre oder andere Altvordere, die uns das Gas vom Hals schaffte.«


      »Nicht zu vergessen: das Officium Draconis. Sie mischen auch mit.« Silena trank einen Schluck vom heißen Getränk. Sie sichtete die Ausschnitte, die sich auf Westeuropa und Skandinavien beschränkten. Keine Meldungen hingegen gab es zu Asien und Afrika. Weswegen?


      Silena erinnerte sich, dass Hohenheim von einem Signal an seine Leute gesprochen hatte, auf welches sie den Inhalt von gut versteckten Resacro-Flaschen sowie weitere Drachen freisetzen würden. Mit seinem Tod haben wir das wohl verhindert. Sie lehnte sich zurück.


      »Es gibt noch mehr von diesem Gas«, sagte sie nachdenklich und erzählte, was sie von dem Industriellen über Funk erfahren hatte. »Was unternehmen wir?«


      »Das ist eine Sache für die Geheimdienste«, schlug Grigorij vor. »Die Aufzeichnungen des Hohenheim-Labors gingen bis auf die Berichte aus Cholula verloren, aber in den Überresten des Zeppelins gibt es vielleicht noch was. Vatjankim kümmert sich um jeden noch so kleinen Fitzel, den man aus dem Wasser gefischt hat.«


      Sie schwiegen, während sie neugierig und gespannt die Blätter durchforsteten.


      »Denkt ihr, es kommt zu einer Invasion?«, fragte Silena nach Minuten. »Ich meine damit asiatische oder afrikanische Drachen. Als Rache der Kolonialstaaten an der Alten Welt, nachdem die aztekischen Schlangendrachen scheiterten.«


      »Du meinst, weil sie wissen, dass die Altvorderen tot sind«, führte Ahmat ihren Gedanken fort. »Möglich. Der Bund des Ichneumon wird mich instruieren, sobald sie etwas erfahren. Nitokris hält Kontakt zu Ägypten.«


      »Aber sind sie wirklich tot?«, warf Grigorij ein. Gleichzeitig fiel ihm ein, dass Tugarin nicht mehr erschienen war. Er, die Marionette, hatte sich der Schnüre und des Spielers zugleich entledigt. So soll es bleiben.


      »Europa ist verbrannte Erde für sie. Dieses Resacro löst sich nicht auf, sondern zieht ein. Es ist in der Luft, in der Erde, im Wasser«, erklärte Ahmat. »Wohin auch immer sie flüchten, sie würden elend krepieren. Das hindert die übrigen Geschuppten von außerhalb an einer Invasion.«


      »Grigorijs zweifelnde Gedanken sind insofern wichtig, weil es sein könnte, dass sich die Geschuppten woanders verbergen.« Silena blätterte weiter. »Nehmen wir Island. Oder vielleicht schleichen sie sich auf fremdes Gebiet?«


      »Dennoch wären wir sie los«, befand Ahmat. »Zumindest vorerst.«


      »Aber nicht ihren Einfluss«, setzte Silena nach – und stutzte, als sie ein Bild aus Colorado Springs sah, wo es vor Kurzem mehrere Schlangenbestien-Sichtungen gegeben hatte. Einen der Jäger, welchen die größeren Exemplare zur Strecke gebracht hatten, kannte sie.


      »Umberto!« Sie lachte erleichtert auf und wies den Männern das Bild. »Er hat überlebt! Ich danke den Drachenheiligen! Schaut.« Sie hielt das Foto in die Höhe. »La Culebras Bruder hat endgültig die Seiten gewechselt.«


      Silena bedauerte zugleich, was aus Teslas Anlage und Sheldon Ogilvie geworden war. Der russische Zeppelin, der ihn hätte abholen sollen, kam zu spät. Ein Blitzschlag hatte den Wissenschaftler vor Monaten zusammen mit den Holzgebäuden verbrannt. Die Überreste seines ehemaligen Chefs Tesla fanden sich nach dem Aufräumen in der zerstörten Festung im französischen Bitche, wo er zusammen mit Ahmat von Drachenanbetern festgehalten worden war. So viel wichtiges Wissen ausgelöscht.


      »Umbertos Drachenkräfte sind sehr geeignet dafür.« Ahmat wurde nachdenklich. »Wir haben Bestien erlebt, die sich in Menschen verwandeln können, aber dass es solche… Halbblüter gibt, denen man gar nichts anmerkt und die dennoch von den Drachengaben profitieren, das finde ich befremdlich. In höchstem Maße gefährlich.«


      »Solange sie Gutes tun«, kommentierte Grigorij und hoffte, dass niemand aus seiner Miene ablesen konnte, dass er eine gewisse Betroffenheit zeigte.


      »Umbertos Schwester sagte etwas von Spionen mit Drachenblut in sich, die sie nach Europa gesandt hätte«, warf Silena ein.


      Ahmat trank vom Tee. »Ichneumon wird einiges zu tun haben.«


      »Würden Sie Umberto jagen, weil Sie wissen, dass er zu einem gewissen Anteil Drache ist?«, hakte Grigorij nach.


      Ahmat brauchte lange, bis er antwortete. »Ich denke nein«, erwiderte er. »Für mich ist er in erster Linie ein Mensch, der Gutes tut.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Zeitungen. »Sollte sich das ändern, bin ich zur Stelle. Ich werde sehr genau nach diesen Spionen Ausschau halten.«


      Silena hob die Augenbrauen. »Nun, ich trage zu einem Teil das Erbe des heiligen Georg in mir, ob es mir gefällt oder nicht. Das macht mich weder zu einem gläubigen Menschen noch zu einer halben Heiligen.«


      »Oh, ganz gewiss nicht«, scherzte Grigorij mit anzüglichem Unterton.


      Ahmat ließ das unkommentiert und sichtete die Nachrichten weiter. »Es gibt sehr viele Berichte über diese neue Drachenplage, gegen die Resacro nicht hilft.« Er schrieb sich die Orte aus den Artikeln in sein Notizbuch. »Es bleibt viel zu tun. Leída wird sich freuen. Wobei die Säure eine ganz neue Herausforderung bedeutet und fast noch schlimmer ist als Feuer. Die herkömmlichen Methoden müssen verändert werden.«


      »Wir haben schon mit ihr telefoniert. Unser Hauptquartier in Bilston konnte vor der Bombardierung gerettet werden, doch bis unsere Luftschiffe einigermaßen intakt sind, das wird dauern«, erklärte Silena.


      Grigorij nahm ihre Hand. »Du bist nicht mehr bei den Skyguards, und das wird auf absehbare Zeit so bleiben, Zaritsa.«


      Silena seufzte. »Du hast recht. Ich bin die Zaritsa von Russland. Aber ich werde wieder mehr fliegen. Ich habe gemerkt, wie sehr es mir fehlt.« Sie lächelte. »Außerdem stünde deinem Reich eine Fliegerschule für Mädchen sehr gut.«


      »Guter Einfall.« Grigorij küsste sie.


      »Ich habe gute Verbindungen zu Theodora Rasche, dem Flying Fräulein, falls der Zulauf zu groß wird.« Ahmat erhob sich. »Es wird Zeit. Ichneumon muss hinaus und Schlangen jagen. Da sie nun mehr nach Schlangen aussehen, fühle ich mich angespornt.« Er breitete die Arme aus und blickte strahlend zu Silena. »Sag mir auf Wiedersehen und gute Jagd.«


      Sie kam zu ihm und drückte ihn lange an sich. »Wir sehen uns beide gesund wieder.«


      »Dieser Wunsch ist mir mindestens ebenso recht.« Ahmat ließ sie los und deutete einen Diener an. »Kaiserliche Hoheit, ich empfehle mich.«


      »Sollte es Ihnen einmal an Geld oder anderen Dingen mangeln, dann…«


      »Ich weiß Ihre Großzügigkeit zu schätzen, aber danke, nein.« Ahmat blieb weiterhin reserviert, und der Grund hierfür war allen im Raum klar. Er wandte sich um und ging hinaus.


      Grigorij goss sich Tee nach, rührte zwei Löffel Sauerkirschmarmelade hinein und trank behutsam, während er den Blick aus dem Fenster lenkte. »Attentate, Drachenangriffe, ein Krieg, Hohenheim«, sagte er leise, »und ich bin immer noch Zar.«


      »Es soll so sein.« Silena setzte sich neben ihn auf die Couch und nahm seine Hand. »Und es wird lange so sein.«


      Grigorij atmete tief ein und aus. »Nur mit dir.«


      »Keine andere würde es mit dir aushalten«, gab sie zurück und lachte. »Jetzt trinke aus, mein Zar, und wir fangen mit den Staatsgeschäften an.« Sie hob die Hand und zählte auf, die Finger schnellten nach oben. »Friedensverträge, Reparationszahlungen, neue Gesetze, Drachenjagd.«


      »Was wäre ich ohne dich?« Grigorij küsste sie behutsam und sehr lange. Er löste seine Lippen von ihrem Mund und betrachtete ihr hübsches Gesicht. Darf ich es verschweigen? »Ich…«


      Er konnte es nicht.


      Sosehr er es versuchte, er bekam die Worte nicht über die Lippen, welche die Wahrheit über den gefälschten Lanzensplitter und ihre Tochter enthüllen würden.


      Silena bemerkte sein Ringen. »Was belastet dich noch?«


      »Darf ich dich um was bitten?«


      »Sicher.«


      Grigorij schluckte. »Lass uns nach unserer Tochter sehen. Danach stürzen wir uns in die Staatsgeschäfte.« Er stand auf. »Sie bleibt im Bunker, solange nicht klar ist, welche Nebenwirkungen Resacro haben kann. Einverstanden?«


      »Ja. Und darum musst du mich nicht bitten. Ich tue es gern.« Silena folgte ihm und nahm sich fest vor, die Kleine länger als fünf Minuten auf dem Arm zu tragen, die sie in den letzten Wochen nicht mehr als ein paar Stunden gesehen hatte. So schwer kann es nicht sein.
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      August 1927, Vatikan (Rom), Königreich Italien


      »Haben Sie eine Vorstellung, warum Sie die beste Person sind, die diesen Auftrag des Officium Draconis erfüllen könnte, Frau Doktor?«


      Ulrika Mang vernahm die Frage des Papstes Pius XI. mit einem Lächeln. »Wegen meiner fachlichen Eignung, nehme ich an.« Sie vermied es, den Mann mit Seine Heiligkeit anzusprechen, wie das diplomatische Protokoll es vorsah.


      Sie saßen bei Kaffee und Wasser im Privataudienzzimmer, von dem aus sie den Petersdom sah. Außer einer Couch und zwei Sesseln, einer Stehlampe sowie einem Beistelltischchen gab es nichts an Möbeln. Ein Wandkreuz und zwei große Gemälde sorgten für ein wenig Blickfang. Neben Kaffee und Gebäck lagen Mappen mit ihren Berichten auf dem Tisch, die eine Nonne hereingebracht hatte.


      »Ihr Fachwissen spielt natürlich eine Rolle. Sie sind dazu eine Frau. Und Protestantin.« Pius, den sie als recht unscheinbar und freundlich wahrnahm, lächelte. Die runde Brille hob sich dabei leicht auf dem Nasenrücken. »Damit geraten Sie nicht eine Sekunde in den Verdacht, sich von möglichen Sympathisanten der Häretiker beeinflussen zu lassen. Die Welt des Vatikans und die Ihre liegen sehr weit auseinander.«


      Mang nickte. Sehr, sehr weit. »Sie teilen meine These, was die Häretiker angeht?«


      »Es ist eine Möglichkeit. Die Kirche hatte damit in der Vergangenheit öfter zu kämpfen.« Pius nahm seinen Kaffee und trank in kleinen Schlucken. »Es würde mich sehr freuen, wenn Sie dem Vatikan dabei helfen, das Geheimnis der Drachensäulen zu lüften.«


      »Monsignore Lorenz kennt meine Bedingungen«, erwiderte sie und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er ihr schmeichelte. »Ich darf in die Geheimarchive?«


      »Sie müssen sogar, Frau Doktor. Und Sie werden über das schweigen, was Sie herausfinden. Die Kirche kann sich keinen Skandal leisten.« Pius stellte die Tasse zurück. »Wenn herauskommt, dass in unseren Klöstern und Kirchen jahrhundertelang gefährliche Schuppenbestien verborgen wurden, wird das nicht gut ankommen.«


      »Verständlich.« Mang versuchte eines von den Gebäckstückchen, die ausgezeichnet nach Nüssen, Honig und Gewürzen schmeckten. »Ich freue mich über Ihr Vertrauen.«


      »Sehr gut. Natürlich sind Ihre Konditionen angenommen.« Er langte nach seiner Mappe und schlug sie auf, dann schob er sie zu ihr. »Sie sind eine Freundin von Verträgen, wie ich hörte. Damit haben Sie einen mit dem Papst höchstpersönlich.« Er zeigte auf den eingeschobenen Ausweis. »Der wird Ihnen die Arbeit in den Einrichtungen der katholischen Kirche erleichtern. Sie haben damit den Rang eines Nuntius, zusätzlich zur Bestätigung, für das Officium Draconis tätig zu sein.«


      »Vielen Dank.« Mang zog den Vertrag zu sich und studierte ihn aufmerksam, ohne ein Wort zu sagen, erst dann unterschrieb sie. Gepflogenheiten musste man beibehalten. »Was geschieht mit den Drachensäulen, die ich nach Rom überführt habe?«


      Pius musterte sie. »Ich habe befohlen, sie in der Engelsburg einzulagern, bis wir mehr Erkenntnisse gewonnen haben. Einen sichereren Ort gibt es für die Pfeiler nicht.«


      »Ich hoffe, es ist genug Platz.« Sie nahm wie immer eine Ausfertigung an sich. »Ich fürchte, es wird noch weitere geben.«


      »Wir haben Kapazitäten.«


      »Konnte die Art der Drachen spezifiziert werden?«


      Pius räusperte sich. »Frau Doktor Mang, bitte verstehen Sie, dass ich Sie nicht in alles einweihen kann. Zu Ihrem eigenen Schutz.«


      »Ich habe doch einen Leibwächter.«


      Der Papst ging nicht auf ihren Versuch ein, mehr zu erfahren. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihren Nachforschungen. Sie berichten mir und Monsignore Lorenz. Bitte keine Alleingänge. Sie finden eine Drachensäule, Sie informieren uns, und wir leiten alles Weitere in die Wege. Achten Sie auf Ihre Sicherheit und gehen Sie kein zu großes Risiko ein. Wir brauchen Sie.« Pius erhob sich. »Verzeihen Sie mir, ich werde von einigen Kardinälen erwartet.«


      »Sicher.« Mang stand auf, sie reichten sich die Hände. »Einen guten Tag.«


      »Einen gesegneten Tag, Frau Doktor. Trinken Sie Ihren Kaffee noch in Ruhe aus und genießen Sie das Gebäck. Es wäre schade drum.« Pius verschwand mit raschelndem Gewand hinaus, ohne Geräusch schloss sich die Tür.


      Mang nahm den Kaffee, begab sich ans Fenster und betrachtete den Petersplatz, auf dem die Gläubigen und Besucher hin und her gingen, staunten, redeten und fotografierten.


      Sie fragte sich, ob sie auch einen Hinweis auf eine Drachensäule im Petersdom fand. Wenn die Häretiker schwarzen Humor besaßen, gibt es mindestens eine.


      An der Stelle des Papstes hätte sie sämtliche Pfeiler öffnen und nachsehen lassen. Sie fand den Inhalt zu unberechenbar, um ihn wie einen entdeckten Goldschatz oder die verschollene Bundeslade zu inventarisieren und in ein Magazin zu schieben.


      Aber so alte Dracheneier taugen sicherlich nichts. Mang hatte die vertrockneten Überreste gesehen, und das beruhigte sie.


      Ich jage die Arbeit eines Toten und längst verstorbene Scheusale, um Häresie zu vertuschen. Doktor Ulrika Mang trank den Kaffee aus und aß noch zwei Gebäcke. Dafür ist die Bezahlung gut.


      Dann nahm sie ihre Tasche und verließ das Audienzzimmer.
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      Dezember 1927, Bitche, Département Moselle, Königreich Frankreich


      Hauptmann Armin Müller richtete benommen den Oberkörper auf und fand sich in einer Zelle wieder. Die schwere Stahltür vor ihm war geschlossen, doch zu seiner Rechten erkannte er einen Durchgang im Felsen.


      Müller war nackt, was ihn beunruhigte. Was soll das bedeuten?


      Dazu kam, dass von seinem 4. Infanterieregiment keiner außer ihm in der Zelle war.


      Kurz nachdem der indische Spion und Verräter die Wagen abgekuppelt hatte, waren französische Einheiten erschienen, die ihn samt seiner Leute festgenommen hatten, um sie in der schwer zerstörten Zitadelle von Bitche festzusetzen.


      Müller stand auf, kehrte sich den losen Quarzsand vom blanken Hintern und folgte dem Gang.


      Hatte Marschall Lacastre seine Leute in den ersten Wochen anfangs persönlich und recht schnell aus dem Massenkerker geholt, um sie zu verhören und danach freizulassen, wie man ihm auf mehrmaliges Nachfragen versicherte, verzögerten sich die Befragungen zunehmend.


      Der Marschall entschuldigte sich dafür und verwies auf die schwierigen Verhandlungen mit dem Kaiser. Truppenteile und Kriegsgerät dienten als Druckmittel, wobei vor allem Menschen zählten. Nach den Verlusten des Weltkriegs wollte die Öffentlichkeit keine toten Soldaten mehr sehen.


      Der Winter brach über die Festung herein, in der rund um die Uhr gearbeitet wurde, um sie instand zu setzen.


      Müller hielt das für Unfug. Strategisch spielten solche Bauten keine Rolle mehr. Die Bomben hatten gezeigt, dass die Zeit der Forts und der sogenannten Eisenbarriere zu Ende war. Die modernen Belagerungsgeschütze knackten die Mauern mit wenigen Schüssen.


      »Pardon, Marschall Lacastre?«, rief er in den schwach von Glühbirnen beleuchteten Tunnel. »Ich verbitte mir eine solche Behandlung! Ich bin Hauptmann Müller vom vierten Infanterieregiment Seiner Majestät, Kaiser Wilhelm der Zweite, wie Sie wissen. Das ist eines deutschen Offiziers nicht würdig.«


      Seine Stimme hallte durch die Kammer in seinem Rücken und den Gang.


      »Verdammt noch eins«, murmelte er und ging weiter. Obwohl es Dezember war, fühlte sich die Luft warm und trocken an. »Das ist bestimmt so ein Franzmannscherz.« Müller rechnete damit, am Ende des Tunnels entweder den Verhörraum vorzufinden oder seine Kleidung, damit er die Festung verlassen konnte. Gerade war ihm wieder nach dem alten Schmähspruch: Jeder Stoß ein Franzos’.


      Müller traf auf eine weitere, sehr große Tür, die mit ihrer runden Form einem Druckschott ähnelte. Der verborgene Ausgang?


      Er kurbelte die Bolzen zurück und drückte die hydraulisch gelagerte Tür spielend leicht auf.


      Dahinter erwartete ihn eine sehr verschwenderisch eingerichtete Kammer mit einem riesigen Bett aus Ebenholz, das umgeben von Spiegeln war, damit sich der darauf Liegende von allen Seiten betrachten konnte. Große und kleine Gemälde bedeutender Meister zierten die Wände, eine Schale mit frischem Obst stand auf einer riesigen Tafel, an der auf jeder langen Seite zwanzig Mann bequem Platz fanden.


      »Das nenne ich eine angemessenere Unterbringung!« Müller ging hinein. Da man den Offizier als wichtige Geisel einbehielt, wollte der Marschall ihm anscheinend was Gutes tun.


      Er sah sich um, fand aber nicht die erhoffte Uniform, um seine Blöße zu bedecken. Stattdessen sprangen ihm das Spankörbchen sowie drei große Magnum-Flaschen Champagner auf Eis ins Auge, das auf der Mitte des Tisches stand.


      Müller trat näher und spähte vorsichtig hinein, um darin diverse schwarze Knollen auf losem Stroh gebettet vorzufinden.


      Sind das etwa… ? Er nahm eine davon in die rechte Hand und roch verwundert daran. Schwarze Trüffel! Die Flaschen enthielten laut Etikett feinsten Champagner. Da treff mich doch der Schlag!


      Dass es ihm fortan derart besser ergehen sollte, ließ Müller fast ein schlechtes Gewissen gegenüber denen bekommen, die noch in französischer Gefangenschaft darbten.


      Er roch an der Trüffel. Wie isst man die?


      Das waren Armin Müllers letzte Gedanken.
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      Die riesigen Kiefer schnappten blitzschnell zu und umfingen seinen Oberkörper, die langen Zähne durchbohrten die Brust und knackten die Knochen spielend leicht.


      Ich wette, er hat sich gefragt, wie er sie essen soll. Vouivre hob den Kopf, damit das austretende Blut des Mannes in seinen Schlund lief und nicht auf den teuren Teppich tropfte. Ich zumindest weiß, wie ich sie gerne esse.


      Er kaute und genoss den Geschmack, der sich großartig mit der Trüffel vermengte, gab sogar noch eine weitere hinzu, als er die Hälfte des Offiziers zerkaut und verschlungen hatte.


      Als sein Mahl beendet war, köpfte Vouivre die Champagnerflaschen mit einem gezielten Schwanzhieb. Ploppend flogen die Hälse mit den Korken darin davon. Es geht hervorragend auch ohne Säbel.


      Vouivre setzte die erste Flasche an die Schnauze und ließ den prickelnden Alkohol in sich rinnen. Ganz ausgezeichnet.


      Er stellte die Flasche zurück und betrachtete sich in den Spiegelwänden, die er sich von Lacastre hatte einbauen lassen. Die Handwerker verschwanden nach getaner Arbeit ebenso in seinem Magen wie Hauptmann Müller eben.


      Das Rubinauge glomm düster, und er lachte schnaubend. Wer ist nun Sieger in dem so lange währenden Spiel der Altvorderen?


      Aus seinem diamanthaft-silbrigen Schuppenkleid war nach der Häutung ein goldenes geworden, in dem sich feine schwarze Linien wie Adern abzeichneten. Es machte ihn nicht glänzend und leuchtend wie die Asiaten, was ihm sehr entgegenkam, sondern verlieh ihm eine majestätisch-düstere Erscheinung.


      Genau so fühlte sich Vouivre – und es war großartig!


      Der Meuchelversuch des niederträchtigen Tugarin mit hochkonzentrierter Blausäure und anderen Giften hatte ihm um ein Haar den Tod gebracht, machte ihn aber auf wundervolle Weise immun gegen die Wirkung von Resacro.


      Und es verlieh ihm eine weitere Fertigkeit, die er durch einen Zufall bemerkt hatte.


      Ein besseres Geschenk hätte mir dieses Subjekt nicht machen können.


      Vouivre drehte sich narzisstisch vor den Spiegelwänden und lachte, bevor er sich noch weitere schwarze Trüffel aus dem Périgord gönnte.


      Dann ging er ins nächste Zimmer, seine Kommandozentrale mit Funkgeräten, Telefonvorrichtungen und Telegrammempfängern.


      Vouivre hielt aus sentimentalen Gründen vorerst an der Zitadelle von Bitche fest, bis sich die Lage in Frankreich gefestigt hatte. Der König empfing bereits wieder Ratschläge von ihm, dieses Mal sogar direkt. Telefonisch. Er freute sich jedes Mal, wenn Vouivre durchklingelte. Dieser kindische, feiste Idiot. Aber niedlich ist er. Geradezu zum Fressen.


      Die Krallen tippten die Kontakte an, die eine Verbindung um den halben Globus für ihn herstellten. Moderne Technik kam ihm gerade sehr recht.


      Sein Anruf wurde entgegengenommen.


      »Die Schuppen, sie glänzen«, lautete der erste Satz, den er vernahm.


      »Nun golden, und das Auge glimmet rot«, vollendete Vouivre die Losung mit menschlicher Stimme, die aus seinem Mund drang. Es macht es so einfach, meine Macht zu vergrößern. »Ich grüße Euch, Prinz Zhu Zaihou.«


      »Ich fühle mich geehrt, mit Euch direkt zu verhandeln, Altvorderer, auch wenn uns Tausende Meilen trennen«, erwiderte der junge Chinese freundlich. »Wir haben Euer Schreiben erhalten und prüften Euer Angebot. Es erschien mir äußerst fair und wird allen gerecht.«


      »Das höre ich sehr gerne, Prinz Zhu Zaihou.« Vouivres Rubinauge leuchtete in Vorfreude. So, kleine Lotusblüte. Gib schön acht. »Dann sind wir uns einig: Der Drachenthron wird den Pakt mit dem russischen Zaren aufkündigen. Dafür sende ich Euch das vereinbarte Gold und die europäische Technologie, nach der es Euch gelüstet. Bald werdet Ihr die besten Luftschiffe haben. Die Konstruktionspläne der Zeppeline und neusten Flugzeuge werden Euch einer nach dem anderen erreichen. Nur um sicherzugehen, dass unsere Vereinbarungen eingehalten werden.«


      »Das ist unser Ziel, Altvorderer«, gab Zhu Zaihou zurück. »In etwa drei Jahren werden wir die Flotte gebaut haben, um Japan anzugreifen und das restliche Asien zu dominieren. Europa werden wir nicht antasten. Wie es abgemacht ist.«


      »Nichts anderes gedachte ich zu hören, Prinz Zhu Zaihou.« Vouivre lachte innerlich. Elender Jasminteetrinker.


      »Wie fühlt es sich an, Altvorderer?«


      »Ihr meint die Macht?« Dieses Mal erlaubte er sich ein schallendes Gelächter, das ebenso menschlich wie wunderlich in seinen Ohren klang, weil es aus seinem Rachen kam. Der Geschmack von Trüffel und Müller wehte aus seinem Hals. »Um es Euch zu gestehen: Einen solchen Einfluss besaß ich noch nie.« Ganz Europa ist mein! MEIN! »Keiner der Altvorderen vermag es mir streitig zu machen, weil sie sterben, sobald sie einen Fuß auf die verseuchte Erde setzen.«


      »Ich beneide Euch, Altvorderer. Wie gelang die Immunisierung?«


      Vouivre kicherte und genoss es, die ganzen Facetten seiner neuen Ausdrucksweise zu nutzen, auch wenn noch nicht jeder Laut gelingen wollte. Dabei übte er seit Monaten. »Das werdet Ihr in drei Jahren erfahren, Prinz Zhu Zaihou.«


      »Ich nehme Euch beim Wort.«


      Nichts wirst du von mir erfahren, Reisfresser.


      »Das dürft Ihr.« Er räusperte sich. »Die nächsten Jahre werde ich mich wohl wie Ihr mit diesen Azteken und Mayas herumschlagen dürfen, aber sie sind nichts im Vergleich zu meinesgleichen. Außerdem stürzen sich die heldenhaften Menschen mit allem Elan in die Schlacht.« Er dachte an Ichneumon, an Havock, an die vielen Jäger, die nicht ahnten, dass sie seine Arbeit verrichteten. Ahnungslose dumme Bedienstete, wie man sie sich wünscht. »Diese gefiederte Pest wird bald verschwunden sein.«


      »Es wurden mittlerweile einige Exemplare bei uns entdeckt, doch es dürfte sich um versprengte Tiere handeln, die von den Winden zu uns geweht wurden«, merkte Zhu Zaihou an. »Nichts, was mich und Euch beunruhigen müsste.«


      »Das tut es nicht.« Vouivres Auge glomm auf, weil er sich unfassbar auf das freute, was er gleich sagen würde. »Prinz Zhu Zaihou, macht Euch bereit, die ersten Risszeichnungen zu bekommen.«


      »Sehr gerne, Altvorderer.«


      »Es werden die Pläne für den Zeppelin LZ7 sein, dazu noch eine verbesserte Version der Maxim-Flak. Damit ist es Euch möglich, gegnerische Luftschiffe auf fünftausend Meter Entfernung abzuschießen.«


      »Unsere Ingenieure und Waffenmeister können es kaum erwarten.«


      »Mein Bote macht sich auf den Weg«, säuselte Vouivre. »Sobald ich Tugarins Kopf vor mir liegen habe.«


      Stille.


      Hat es der kleinen Prinzessin die Sprache verschlagen? Vouivre musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut zu lachen. Contenance.


      »Ich weiß, dass er vor Resacro ins Exil flüchtete. Zu Euch, wenn ich richtig vernommen habe«, redete er freundlich. »Die alten Bande, Prinz Zhu Zaihou, gelten nicht mehr. Er ist ein nichtsnutziger Drache, der die Macht im Zarenreich an sich riss, die ihm nicht gebührte. Ein Lückenfüller, der sich nicht halten konnte. Mehr nicht. Und er hat Grigorij den Ersten im Stich gelassen.« Vouivre schnaubte und ließ ein aufforderndes Grollen folgen. Du kannst nicht widerstehen, Mandeläuglein. »Köpft ihn! Sendet mir seinen Schädel, und ich gebe Euch alles, was Ihr benötigt, um die asiatische Welt zu unterwerfen.«


      »Es wird… vermutlich dauern, Altvorderer.«


      »Dann werdet Ihr länger auf die Pläne warten müssen. Meine Zeit läuft mir nicht davon.« Vouivre genoss seinen Triumph. »Ihr kennt meine Vorgabe, Prinz Zhu Zaihou. Einen schönen Nachmittag. Und grüßt mir Eure Mutter, die ehrwürdige Kaisermutter Wan.«


      Er drückte den Unterbrecherknopf und stieß erneut ein dunkles, dröhnendes Gelächter aus, dessen Vibrationen durch den Berg rannten, auf dem die Zitadelle stand.


      Es macht so viel Spaß. So viel! Vouivre kehrte rasch zurück in den Raum, verzehrte auf den Coup die restlichen Trüffel und trank den Champagner leer. Tugarin bald tot, Florin bestätigt tot, Ddraig hoffentlich tot.


      Bisher hatte niemand einen rot geschuppten, gewaltigen Drachenkadaver gefunden, der zu Ddraig passte. Sie hat sich gewiss aufgelöst, zusammen mit ihrer Brut. Er hatte Späher ausgesandt, die ihm Beweise für das Ableben seiner gefährlichsten Gegnerin beschaffen sollten. Und wenn ich dazu jeden Stein in Wales und dem Empire umdrehen lassen muss. Ich will der einzige Altvordere in Europa sein. Der Einzige!


      In allerbester Hochstimmung kehrte Vouivre an seine Telefonanlage zurück und ließ sich mit einem anderen Anschluss verbinden.


      Wenn das Prinzchen Zhu Zaihou und seine Mutter Wan dachten, sie könnten ihre Luftschiff- und Flugzeugflotte gegen ihn werfen, würde der Ming-Dynastie ein ganz böses Erwachen drohen. Genau das will ich. Greift mich an!


      »Hallo?«, sagte eine Männerstimme aus dem Lautsprecher.


      Vouivre seufzte glücklich. »Oh, entschuldigen Sie. Ich wollte mich bei Ihnen vorstellen. Mein Name ist Mister Alfred Angier. Ich bin Ihr Mäzen.«


      »Ach, richtig! Endlich sprechen wir uns, Mister Angier. Nehmen Sie meinen unendlichen Dank für das, was Sie mir ermöglichen!«


      »Ich ermögliche es nicht Ihnen, Sir. Ich ermögliche der Menschheit immerwährenden Frieden, den wir mit Ihren Leistungen erreichen werden.« Vouivres gute Laune zusammen mit der Wirkung des Champagners forderte seine fortwährende Beherrschung. Ich darf nicht loslachen. Er trappelte mit den Hinterbeinen auf der Stelle.


      »Das ist… dass ich endlich einen Mann treffe, der meine Ideale, meine Ziele versteht!«, brach es aus dem Mann hervor.


      »Ist es denn nicht der Wunsch von uns allen, in Frieden zu leben? Wohlbehütet und umsorgt?«, plauderte der Altvordere. »Niemand muss mehr den Krieg fürchten. Denn er wird abgeschafft, Sir. Dank Ihnen.« Und ich bekomme den Friedensnobelpreis. Vouivre züngelte.


      »Mister Angier, wenn Sie vor mir stünden, ich würde Sie umarmen! Verzeihen Sie mir diese überbordenden Gefühle. Ich bin durch Sie der glücklichste Mann der Welt.«


      Mich umarmen! Possierliches Menschlein! Vouivre drehte sich von der Sprechanlage weg und erlaubte sich ein unterdrücktes Lachen, sonst wäre er geplatzt vor Heiterkeit. »Ich würde Sie umschlingen und ebenso drücken«, hechelte er beherrscht. »Brüder im Geiste, Sir. Auf eine bessere Welt!«


      »Ja, Mister Angier. Gott, wo waren Sie all die Jahre?«


      »Oh, ich habe das Vermögen gehortet, das nun Sie nutzen dürfen.« Vouivre atmete durch und beruhigte sich. »Sie haben alles gefunden, Sir?«


      »Natürlich, Mister Angier. Aber… wie ist Ihnen das gelungen? Mein Labor aus Colorado Springs, der Wardenclyffe-Tower… es ist alles hier! Alles! Sogar mein Assistent Ogilvie.«


      »Geld spielt keine Rolle, wenn es um den Frieden geht, Sir. Ihre Todesstrahlen und die Erdbebenmaschine werden die Mächtigen zur Vernunft zwingen.« Vouivre spürte, wie der Hunger zu ihm zurückkehrte. An dem Deutschen war nicht viel dran gewesen. Seit seiner Metamorphose wuchs er schneller und konnte ständig essen. »Forschen Sie, Mister Tesla. Nichts möge Sie hindern. Der Ort, an dem Sie sich befinden, ist geheim und gut gesichert.«


      »Danke, das tue ich, Mister Angier. Mein Team und ich legen los.« Tesla hustete. »Werden Sie vorbeischauen, Mister Angier? Wie gerne würde ich Ihnen meine Fortschritte zeigen!«


      »Ich bin sehr in meine Geschäfte eingespannt, Sir. Aber wenn Sie die ultimative Strahlenkanone fertiggestellt haben und wir einen Test wie in Tunguska fahren, um die Kaiser und Könige zur Räson zu bringen, werden wir uns gegenüberstehen. Bis dann, Mister Tesla.« Vouivre unterbrach das Gespräch. Wie herrlich! Wie herrlich das alles ist!


      Die Zahnräder der uralten Machtmaschinerie drehten sich dieses Mal zu seinen Gunsten.


      Die Altvorderen waren vernichtet, die Chinesen würden Asien an sich reißen und zu gierig sein, um keinen Angriff auf Europa zu wagen. Friedensapostel Tesla gab seinen Traum nicht auf und entwickelte das Gefährlichste, was man sich erdenken konnte. Und genau mit dessen Waffen würde der Drachenthron vernichtet werden.


      Dann gab es lediglich einen unangefochtenen Herrscher.


      In drei Jahren kann die Welt mir gehören. Vouivre kroch einige Meter rückwärts und betrachtete seine vorübergehende Schaltzentrale der Macht, die schwarzen Linien in den mattgoldenen Schuppen pulsierten. Alleine mir!


      Falls sich Änderungen in den ehrgeizigen Plänen ergaben, störte es ihn nicht weiter.


      Vouivre hatte Zeit.


      ENDE
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      Mit Drachengift schließe ich vorerst das Kapitel rund um die Drachen und die Zwanzigerjahre. Die Geschichte ist erzählt, neue Geschichten sind aber möglich, wie man an den Andeutungen ableiten kann.


      Ja, ich weiß, aber ich kann nicht anders. Falsch: Ich will nicht anders.


      Ich mochte das Szenario zu sehr, um den Altvorderen einen dritten Band vorzuenthalten und den längst überfälligen Blick nach Amerika zu lenken. Und ich mag es zu sehr, um die Tür für immer zu schließen. Außerdem wollte ich Nikola Tesla einbauen. Er ist in diesem Genre einfach ein Muss! All diese verrückten Waffen, die man ihm nachsagt, passen ausgezeichnet zu den Ambitionen der machtbesessenen Drachen und zu den Verschwörungstheorien.


      Wer über offene Punkte nachgrübeln möchte, nur zu. Das war meine volle Absicht.


      Bedanken möchte ich mich bei den Leserinnen und Lesern der Reihe, denn mir liegt das Universum sehr am Herzen. Deswegen kann ich es ja nicht so richtig aufgeben.


      Eine großes DANKESCHÖN geht außerdem an meine Testleserdamen Sonja Rüther und Yvonne Schöneck. Nicht zu vergessen Lektorin Hanka Jobke, die mit den Tücken der Feuerspeier kämpfen durfte, und Carsten Polzin vom Piper Verlag, weil er mich Silena nochmals in die Lüfte senden ließ.


      Die Drachen legen eine längere Pause ein, da andere Projekte brennender als Flammenatem nach meiner Aufmerksamkeit verlangen.


      Aber da die Geschöpfe sehr alt werden, droht ihnen nicht das endgültige Aus.


      Und manche sind noch in den Säulen. Gut gesichert, gut konserviert. Gleich neben der Bundeslade.


      Ach nein, das war eine andere Geschichte.


      Markus Heitz


      im Herbst 2015
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